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DEUTSCHE 
LER RATURDENKMALE 


DES 18. JAHRHUNDERTS. 


Die Sammlung von Litteraturdenkmalen wird seltene 
FE Dienasusgeben von deutschen Schriften des 18. Jahr- 
— * s in Neudrucken vorlegen. Es werden in derselben 


ausser wertvolleren metrischen und prosaischen Dicht- 
| ren auch wiehtige- kritische Anzeigen und Abhandlun- 
über Poesie, zunächst aus der Zeit von Gottsched bis - 


—— ik» 


Be Fu ‚den Romantikern, Aufnahme finden. Diehtungen von 
| - Bodiner, Wieland, Gleim, Bürger, Maler Müller, Klinger, 
- MH. L. Wagner, F. H. Jacobi u. a.’ werden sich grössere 
oder kleinere Mitteilungen aus den Bremer Beiträgen, 
den Sehleswigischen Litteraturbriefen, den Frankfurter 
golden Anzeigen, aus Schubarts Deutscher -Chronik 
us. f. einreihen. Zumeist genügen diplomatisch getreue 
Abdrücke dem Bedürfnisse; doch sind Ausgaben mit 

- kritisechem Apparat vom Plane nieht ausgeschlossen. Von 

den Druckfehlern der ‚Vorlage wird der Neudruck ge- 

- reinigt werden; typographische Nachahmung der Origi- 
- nale wird nieht angestrebt. Indem alle Werke mit Zeilen- 
zählung versehen sein. werden, machen sich die Aus- 
gaben für eingehende Studien, lexikalische wie stilge- 
J - sehiehtliche Arbeiten, vorzüglich als Quellen zu philolo- 


(Fortsetzung auf Seite 3 des Umschlags.) 
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DVGVAX 


Druck von Fischer & Wittig in Leipzig. 


Klingers ‘Otto’ ist nur einmal erschienen. Der 
Dichter schloss sein Erstlingsdrama von seinem ‘The- 
ater’ wie von der Sammlung seiner ‘Werke’ aus. Wenige 
Exemplare der einzigen Ausgabe sind erhalten. Das 
Bedürfnis nach einem Neudrucke derselben machte sich 
um so fühlbarer, je häufiger in den letzten Jahren auf 
die hervorragende geschichtliche Stellung des Trauer- 
spieles hingewiesen wurde. 

Nachdem R. M. Werner im V. Anhang zu seiner 
Schrift über L. Ph. Hahn (Quellen und Forschungen 
XXII. Strassburg 1877. 8. 117 fi) die Wahnsinn- 
scenen im ‘Otto’ auf ihre Vorbilder geprüft hatte, 
gab er gelegentlich einer Anzeige (Zeitschrift für die 
österreich. Gymnasien. 1879. S. 276 ff.) neben allge- 
meineren Bemerkungen eine Skizze der litterarischen Ab- 
stammung einzelner Züge und Gestalten der Dichtung aus 
‘Lear’, ‘Hamlet’, ‘Götz’ und Ugolino'. Inzwischen hatte 
E. Schmidt in seinem Vortrage über Klinger das Drama 
mit scharfen Strichen charakterisiert (Lenz und Klinger. 
Berlin 1878. 8. 80 u. ö.). Neuerdings wies O. Brahm 
(Das deutsche Ritterdrama des 18. Jahrhunderts. Quellen 
und Forschungen XL. Strassburg 1880. 8.73 fl. u. ö.) 
dem ‘Otto’ seine Stelle unter den Ritterstücken an; 
indem er die sich kreuzenden Handlungen zerlegte, 
konnte er die Motive im einzelnen verfolgen und genauer 
bestimmen, was die Tragödie aus ‘Götz’, ‘Lear’, ‘Othello’, 
‘Hamlet’ und ‘Macbeth’ entlehnt hat. Gleichzeitig gab 
M. Rieger in seinem Buch über Klinger in der Sturm- 
und Drangperiode (Darmstadt 1880. 8.37 ff. u. 62 ff.) 
neben einer wolgelungenen Darstellung des verwickelten 


vI 


stimmten Vorbilde folgen als vielmehr der Zusammen- 
setzung und Mischung mehrerer ihr Gepräge verdanken. 
Manche Scenen beweisen des Dichters originale Kraft 
aufs glücklichste. Zudem ist ja der ganze Stoff von 
Klinger erfunden und nicht aus der Historie entlehnt. 
Freilich entbehrt darum auch diese dramatische Ge- 
schichte des zeitlichen Kolorites. ‘Das Stück war kein 
blosser Nachhall eines dagewesenen, es war ein Schritt 
weiter, unvorsichtig und unsicher, aber kühn, neu und 
in grossem Sinn gethan.’ 

Ueberwältigt vom Affekt wird Klinger nicht Herr 
seiner Gestalten, nicht Meister seiner Situationen. Schon 
äusserlich verrät sich der Mangel an Technik. Der 
Neudruck durfte die ungleichmässige Behandlung der 
Vermerke über Scenen- und Personenwechsel u. dgl. 
nicht besser in Einklang bringen, als es durch die 
typographische Einrichtung ohne Zusätze und Abstriche 
möglich war. Wenn gleich im Personenverzeichnis 
Normann als Angehöriger von Adelberts Hof aufgeführt 
wird, so ist das ungenau. Als Normann auftritt, be- 
findet er sich allerdings beim Bischof und ist sein 
Parteigänger; aber er lebt an des Herzogs Hof, wie 
8. 9 2.31 f. und $S. 11 Z. Sergibt. Der Abdruck musste 
dergleichen Unebenheiten bewahren. Er gibt das Origi- 
nal, das mir durch die Freundlichkeit des H. Dr. Rein- 
hold Köhler in einem Exemplare aus dem Besitz der 
grhgl. Bibliothek zu Weimar vorlag, getreu wieder. Das 
T'telkupfer, Uas auch den ersten Druck des ‘leidenden 
Weibes’ ziert, zeigt eine auf einer Rasenbank sitzende, 
halbnackte weibliche Gestalt, welche einem nackten 
vor ihr auf dem Boden sitzenden Kinde Blumen reicht; 
links eine Urne, rechts ein Baum. Der Text füllt 
184 Seiten in 8°, deren Beginn der Neudruck in Klam- 
mern angibt. 

Die Verbesserungen des Textes, die Klinger selbst 
angezeigt hat, sind natürlich aufgenommen. Doch sind 
damit nicht alle Druckfehler beseitigt. Im Neudruck 
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ist geändert: 8. 12 Z, 17 immer zu aus immerzu | 
8. 14 Z. 7 Normann aus Normaun | 8. 19 Z. 13 Laßt's 
aus Laß'ts S. 21 Z. 19 werbet’8 aus werbert’8 | 8. 29 
Z. 23 dem aus den | S. 31 Z. 1 Berzeihung aus Ber- 
zeihung | 8. 36 Z. 9 fiele aus fieln | 8. 37 Z. 11 zu- 
rüd aus zu=zuräd | S. 38 Z. 13 Hord) aus Hood) | S. 42 
Z. 29 ſuch' aus jeh’ | 8.46 Z. 33 Strenge aus GSternge | 
S. 49 Z. 9 2. Keuter aus 2 Keuter zumal die Kustode 
2. Reuter hat | S. 67 Z. 29 iſt's? Was aus iſts's? Was | 
8. 80 2. 15 des aus ber da nicht der Sohn sondern 


7 der Vater verbannt ist und überdies drei Zeilen weiter 
, unten des wiederholt wird | 8. 84 Z. 16 in aus im 





8.86 2. 23 Fingern aus Fingern | S. 91 Z. 15 Advofat 
aus Adelbert da dieser nicht zwischen dem 2. Auftr. des 
IV. Aufz. und dem 1. des V. Aufz. die Reise nach Rom 
und zurüek gemacht haben kann. (Der alte Hungen 
reist dahin zwischen I,5 und III,1, der junge Hungen 
von dorther zwischen III,. und IV,3.) An sich wäre 
es ja wünschenswert, dass durch Adelberts Eingreifen 
Hungens Tod mit der übrigen Handlung wieder etwas 
verbunden würde. So aber muss man einen durch den 
gleichen An- und Auslaut veranlassten Druckfehler an- 
nehmen | $. 96 Z. 4 1. Mörber aus I Mörber | S. 99. 
2.26 Aufmunterung aus Anfmunterung | Mehrmals musste 
der Interpunktion nachgeholfen werden. So fehlt im 
Original dreimal der Punkt nach den Namen der 
sprechenden Personen ; ferner die Interpunktion nach 
S. 18 Z. 4 was) | S. 30 2.27 Rothenburg | S. 37 Z. 22 
Hauptmann | 8. 50 Z. 14 Iosreißen | 8. 53 Z. 24 Zähnen) | 
S.53 Z. 31 Löchern | S. 60 2. 34 Wangen | 8. 78 Z. 18 
wiffen | 8. 85 Z. 22 Unglüd | S. 97 Z. 3 jchläft | Weiter- 
hin verbesserte ich: 8. 25 Z. 12 nad! aus nah? | 8. 27 
Z. 23 fieht, Karl aus fieht Karl, | S. 47 Z. 4 gehen! aus 
gehen? | S.A7 Z. 34 Gebhard. aus Gebhard, | S. 52 Z. 8 
dir! aus dir? | 8. 79 Z. 25 Ludwig! aus Ludwig? 

S. 96 Z. 13 Rudolph! Bluthund, aus Rudolph, Bluthund ! 

5. 104 Z. 33 Burſche aus Burjche, | S. 107 Z. 9 mir! 
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Perfonen. 


a a a 


Herzog Friedrid. 

Karl, fein ältefter Sohn. 
Adelheide, Karla Gemaplinn. 
Konrad, des Herzogs jüngfter Sohn. 
Eifella, jeine Tochter, 

Ihr AMädchen. 

Otto, Ritter an des Herzogs Hofe. 
Kanzler des Herzogs. 

Adelbert, Biſchof. 

von Wieburg, fein Rath. 

Andre Käthe. 

Graf Normann. 


Gianetta, Ftalienerinn. } An Adelberts Hofe, 


von Bungen, ehemaliger Vaſall des Biſchofs. 
Maria, Hungens Frau. 

Konrad, 

Franz. 

Hans. 

Kleines Mädden. 
Graf Ludwig. 
Gebhard. 
Rudolph. In Karla Dienften. 
Binnt. 

von Walldorf. 

Ein paar Ganptlente. 

Verſchiedene Nentersknedte. 

Konrads Beichtvater. 

Einſiedler. 

6. Inquiſition. 

Ein altes Weib. 

Georg, ein Wahnwitziger 

Seine Autter. 

Veit, Herzog Friedrichs Knecht. 

Hans. 

Ehrifloph. N Mörder. 

Zween andre 

Ein Unbekannter. 

Ein Junge. 


Seine finder. 
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[8] Erfier Aufzug. 





Erſter Auftritt. 
Bifhof Adelbert. von Wieburg. NRäthe. 


Adelderf. Der von Hungen hat fich aljo nicht gegeben? 
von Wiedurg. Nein. Er ſagte, ein edler Nitter könne 
das nicht, der glaube er zu feyn, und braver Kerl dazu. 
Adelbert. Sein Bermögen fällt und zu. Noch zu wenig 
für feine Strafe! Nehmt ihm alles, und denn treffe ihn 
der Bann! Euch, von Wieburg, übergeb ich's. Thut's und 
überlaßt ihn der Erde als einen Verbannten von uns und 
Verfluchten bis zur Fünftigen Neue. 
[6] v. Zieburg. Adelbert, es ift Hungen, über ben ihr 
dieſes Urtheil ſprecht. Ihr werdet euch vergriffen haben, 
bitt euch, befinnt euch eines befjern, und fucht ein milderes. 
Adeldert. Er ift in Bann gethan; feine Güter fallen 
uns zu! So wills Abelbert, fteht e8 jeinem Kath nicht an? 
v. Wieburg. Bey meiner Seele! Ihr ſeyd ir. Der 
Hungen hat dem Staat mehr genukt, als einer von bes 
Biſchofs Unterthanen, das ſag ih, und falle euer Zorn 
über mich, follt ich ihm unterliegen, ich kann's nicht anders 
jagen. Der von Hungen ift ein ebler Kerl, und ihm wird 
begegnet wie einem Straßenräuber; das ift unrecht, Adelbert! 
Adelbert. Wieburg! Wieburg! bindt eure Zunge und 
legt ihr über diefen Punkt ewiges Stillfehweigen auf; oder 
mein Zorn möchte euch ſchwerer fallen als ihm. 


or 


15 


20 


6 J— 

v. Wieburg. Das mag er! Hier ſteh ih und fürcht 
ihm nicht. Hätt ers verbient; wie's body nicht ift, jo gienge 
hier Meitleiven für Recht. 

Adeldert. Hört ihr Wieburg! wir find nod jo gnäbig, 

5 diefen euren legten tollen Einfall [7] in unfre Gerechtſame 
zu beantworten. Gerechtigkeit ift fein Weib; fie, und Mit- 
leiden fünnen nicht zufammen liegen. Das merkt euch und 
laßt Weiber davon reden. 

v. Wiedurg. D Gerechtigkeit, bift du das, jo laß Dich 

10 nie mehr fo nennen, daß dein Name nicht entweihet werbe 
von unheiligen Lippen! Heiß ihnen Tyranney, denn fo nehmen 
fie Dich; dich Fennen fie nicht. 

Adeldert. Hungen ift in Bann gethan, feiner Güter 
beraubt, für fein Weib und Kinder joll gejorgt werben. 

15 Machts fertig. 

v. Wieburg. Aoelbert! ich möchte dem Hungen fein 
Haar gekrümmt haben um zehen Bißthümer, noch fetter, wie 
das eurige. Trefliher Hungen! da nimm deinen Lohn! 

Adefderf. Sagt, Räthe, gejchieht dem von Hungen Un— 

20 recht? jagt, wie ihr's denkt! 

Räthe. (büden ich) 

Einer. Wir fahen Eure Önaden nie einem Unrecht 
thun, am wenigften dem von Hungen. Immer nad) Berbienit 
waren eure Urtheile abgefaßt. 

25 (bücken fich) 

v. Wieburg. So, Schurken, büdt euch, büdt euch, 
Schurken! noch einmal, und hohl euch der Teufel zujammen ! 
[8] Adeldert. Was fagt ihre Wieburg? Iſt minder Weis- 
heit und Gerechtigkeit in dieſer Männer Kopf und Herz, 

so al8 in euch, Starrfopf? 

v. Wiedurg. Nein, bey meiner Seele! nein. Sagt, 
wie Kann das feyn? — Das Ding ift lächerlich, zum An— 
fpeyen lächerlich. Lieber Avelbert, ihr Kopf, Herz und 
Weſen ift nad) Eurem geformt und geftimmt. Verändert 

35 euch, gebt eurer Denfungsart eine andre Richtung; fie thun's 


1,1.) ! 


auch. Ich bitt euch, thuts zum Berfuh; Ihr follt fehen, 
was es für wetterwendiſche Schurfen find, die atmen, loben, 
ben Gang gehen, den Ihr geht. Euh in allem nadäffen. 
Seht ven da! Stell dich Mann! — Wahrhaftig, er trägt 
die Nafe, wie ihr. Schade Kath, daß deine Naſe jo krumm 5 
nicht ift, wie feine, denn jo machts did) nur lächerlich. Und 
der da! er trägt die Hand eben fo hängend, jchlendernd 
wie ihr. Seht nur, wie er’! Maul zerrt, ums eurem gleich 
zu machen, die Stine runzelt, wie ein Weijer auf einer 
alten Gemme, daß man glauben follte, er fey im tiefem 10 
Denken verlohren. Seht in Spiegel, Adelbert, und, wenn 
ihr eure ganze Mienen, Bewegung der Muskeln, nicht in 
ihren verzerrten Affengefichtern findet, jo fagt, ich jey ein 
SS — — ker. 
[9] Adelbert. Der ſeyd ihr; ein alter Narr! 15 
v. Wieburg. Wer bin ih? wer? Das jagt man dem 
Wieburg? Teufel und Hölle! (greift nad) feinem Degen) 
Adeldert. Hab Raſender! wags, und idy geb dein Fleiſch 
den Bögeln des Himmels. 
v. Wiedurg. Und mein legter Schrey ift, der Avelbert 20 
it ein Bluthund, und fein ganzer Hof find S— — kerls. 
Adeldert. Raſender Tollhäusler! ihr ſeyd aus unfern 
Augen auf ewig verbannt. Und, beym Himmel! erfennten 
wir eure, bisher uns treugeleifteten Dienfte nicht, ihr jolltet 
jest den Tod mit Schande ſchmecken. Entfernt euch mit ꝛ 
diefer unjrer legten Gnade. Im drey Tagen müßt ihr 
außer unjrer Gränze jeyn, oder was härteres erwartet euch. 
v. Wieburg. Ha, nun bin ich fühl. Hör, Adelbert, 
der Mann, der Gott und Gerechtigkeit liebt, hört fein 
Urtheil lieber jprechen, als daß ers einem Unjchuldigen über= 30 
bringt. In zwölf Stunden will id diefen Boden nicht mehr 
betreten, den Schurfen betreten. Lebt wohl, Adelbert! Ich 
fluh euch nicht; aber nie müſſe ein Hungen unter eurer 
Regierung [10] auffeimen. Lauter S — — Geſichter, zur 
Beihämung des Menjhengejchlehts, im Zorn und Unwillen 35 
gemaht, wie die da. Wieburg geht mit leichtem Herzen 


8 1, 2. 
von bier. ‚Lebt wohl! Du da, nimm die Regel nod: 
trag beine Nafe nod) etwas höher, wie er feine, und er wird 
dich füttern, daß du die Saalthüre nicht durchkannſt. — 
Ihr Affen ! 

5 Adelbert. von Wieburg feinen Laut mehr, oder es ift 
bein letter ! | 

v. Wiedurg. Nun, jo lebt wohl! Ich mag meine Zeit 
nicht verlieren. Ich und der edle Hungen reifen leicht, wie 
der DBogel, der dem Räuber durchgegangen ift. (ab.) 

10 Bdelderl. Der Raſende! — ihr ſeyd an feiner Stelle. 
Bringts Urtheil dem von Hungen! 

Reuter (fommt.) 
Reuter. Graf Normann ift eben angekommen. 
Adelderf. Laß ihn kommen! — der Normann da. Nun 
15 gut, wirds in Gang kommen. Berlaßt uns! 


[11] Zweyter Auftritt. 
Normann. Wdelbert. 


Adelbert. Willkommen edler Graf! bevrängter Graf! 

willfommen taujendmal! Daß ihr kommt, veradhteter, hart- 

20 beleidigter Graf, eben jetzt, das war gut gemacht. Wie ftehts 
um euch? um alles? 

Normaun. Adelbert, wie fteht8 um einen Wurm, den man 
hart auf den Kopf getreten hat, daß er ſich nicht winden 
fann unter der Ferſe feines Feindes? 

25 Adelbert. Edler, jehr edler Graf, fchleht. Und jo muß 
es nie um euch ftehen! nie, jagt Adelbert, der euch Hülfe 
entgegen trägt in beyven Händen. Der Graf Normann unter 
der Ferſe des ftolzen Herzogs! — ey! 

Normann. Das wußt ih, daß Ihr der Mann ſeyd, 

so der helfen Fann, wenn er will. So nehmt mich und meine 
ganze Seele! Normann iſt des würdigen Biſchofs Unter- 
worfener in allem, was er denkt, will und beginnt. Braucht 
mid, nehmt mich ganz hin! 


9 


I, 2.) 


Adelbert. Edler Mann, wir find uns gleih. leid) 
fage ih. Der Biſchof ift hart [12] beleidigt, Normann aud, 
wohl mehr, jo ftehn wir für Einen! Adelbert vertheidigt 
Normanns Sache, Normann des Biſchofs. Laßt ung Hand 
anlegen! Ihr wißt bereits alles, nur das letzte nicht. Ich 
Ihidte zu Karl, ließ ihm mit freundlichen honigjühen Worten 
meine Hülfe anbieten. Ob's den Knaben nody mehr ver- 
ſäuren wird gegen mid), weiß ich nicht. Der Junge muß 
bald fommen mit der Antwort. Was venft ihr? 

Normann. Wenig Hoffnung ift hier. Er hängt zu viel 10 
am Vater. Und das Ding ift zu licht, daß er's nicht durch— 
jehen follte bis aufn Grund. Er weiß, daß feiner jo fehr 
ſuchte, als ihr, dem alten Herzog auf den Naden zu treten. 
Aber wohl war einer; der arme verjagte Normann, von 
ihm geächt, der da wünſchte, jeufzete, ja betete, ihm aufs Herz 15 
zu treten, wärs möglich geweſen. 

Adelbert. Und bier ift alles, alles! Zwiefache Rache 
für mid und euch, der ihrs tief fühlt, was das ift, Kränkung 
leiden von Stolzen, das ewig nagt und beißt. Nehmt die 
Race, und ih! Das mußten fie zur Strafe untereinander 20 
anfangen. Wenn ich denf, wie mich® nefte in den jchönften 
Freuden! Wie mir's zurief im Schlaf, Adelbert! Herzog 
[13] Friedrich drüdt did, fteht dir in der Sonne, daß bu 
‚frieren mußt; will dein Herzblut trinfen. — 

Normannı. O träumt's, träumt’s! das hat er mir alles 
gethan, wirklich, mic ausgejogen auf den letzten Blutstropfen 
daß ich welken mußte, eben da ich anfieng zu blühen und 
mic aufzurichten. Da nahm ers weg; ich, und mein Fleiner 
Glanz ftarben dahin. Und warum? weil er jah, daß es 
hell hier war. Aber wohl war's, und die Wurzel des so 
Verſtandes läßt ſich nicht tilgen. Wußte ich mic) nothwendig 
zu machen durch Konrad den Frommen. 

Adeldert. Den machte er zu unferm Glüd, Graf! 
Dormann. Die jhöne Grafichaft, die er mir nahm, noch 
hat, und in die Acht! Friedrich! Friedrich! es wird dir ſchwer 35 
werden, die übervolle Race, die ich haben muß, zu tragen! 


un 


10 


[I, 2. 


Adelbert. Wenn ich's dent, möcht ich toll werden! die 
ihöne Jagd, jo weidlich war fie nicht auf deutſchem Boden. 
Wenn ich mid erinnre, wie wir auszogen in unfrer Jugend, 
in eurem Wald — 

5[14] Norman. Meinem? — 


Adeldert. Wirds bald. Im eurem Wald, fag id, das 
ihönfte Wild erlegten, denn frievlih aufs Schloß zogen, 
guter Zierde waren, und unfer Leben, voll der Freude und 
des Genuffes! Und das Schloß hat Konrad! 


0  MNormann. Aoelbert! Apelbert! jo müßt ihr mid) treffen; 

mir durchs Herz fahren ! 
Adeldert. Närriſch, närrifh! Lieber Graf! wirds nicht 
euer, und noch mehr dazu! 
Deuter. Fürſt Karl fagte, der Biſchof Adelbert folle 
ss nie mehr zu ihm ſchicken um jo was. Otto fette hinzu: 
der Bischof möge Meß halten, ob er ſchon die Schlappe 
vergefien hätte, die er befommen, da er ſich aud in fremde 
Händel gemifht? So hört ich's, verzeiht, guädiger Herr ! 
wenn ich8 jo wieder geb, denkt, es ſey meine Pflicht! 

0 Adelbert. Gut, gut! das dacht ih. Komm! jag, was 
machte er, da ers hörte von dir? wie gebervete er ſich? jah 
er ftolz aus? traurig? Schien's, als gieng ihm etwas heül 
auf ber deinen Worten ? 

Deuter. Ich Tann nichts weiter jagen, als daß er jchien 

25 jehr bewegt zu feyn, und [15] drauf bitter in Worten und 
Seberden. Der Dtto murrte, wie immer. Hätt’s, glaub 
ich, gern gejehen, hätt mid) der Fürſt erſäuft. Er warb jo 
wild, daß er mic hinausihmeißen wollte, hätt's ihm ber 
Fürſt nicht verboten. 

30 Adelbert. Er ift ein Teufel, der Otto, und doch möcht 
ich ihn haben. Normann, jett iſt's Zeit! Ihr müßt's machen, 
und dem Alten vormahlen, als jey er unſrer Hülfe benöthigt. 

Normann. Das muß jeyn; die Folgen verftehen fid) ! 
Befier, fit einen Buben zu ihm! Er darf's nicht willen, 
35 daß wir zujammen waren. 


1.3 WEN. 

Adelbert. Sogleich, Normann! der Dtto fehlt uns noch. 
Könnten wir den friegen, in unfre Sachen miſchen! — 

Normann. Dafür laßt mich forgen! Sch greif ihn auf 
einer Seite an, wo's gelingen muß. 

Adelderf. Kommt an Tiih! Es find Gäfte da, die euch 5 
freuen werden. Die Italtänerin Gimetta, Normann! — 
nun jo lacht heute, freut euch die Naht, und genießt! 
Morgen in Kefig zurüd, nody auf eine furze Zeit! 

Normann. Gianetta. Du da! 


[16] Dritter Auftritt. 10 
Schlob Iounenburg. 
Karl. Adelheide. 


Karl. Gutes Weib, laß uns lahen! Was hilft das 
andre all? wir wollens zuſehen! Ich lieb meinen Vater, 
das weißt du. Aber ich lieb auch dich, Theure, und wie 15 
feiner jein Weib liebt. Laß uns alfo laden, iſt's noch 
immer Zeit zum Weinen, jollt’S ärger werben! 

Adelheide. Lieber Karl, lehrſt mich Stanphaftigfeit, und 
ih folg dir. Aber laß auch das bittre und kränkende weg, 
das jich feit einiger Zeit in bein, ſonſt immer ftarfes Herz 20 
ſchlich, ſich ſo feſt anflammerte, daß ich fürdte, es jo leicht 
nicht losreißen zu können! 

Karl. Es ift niht Mißmuth, wie du denkſt. 


Adelfeide. Ja das iſt's, und bewahr did der Himmel 
ferner dafür! Lieber, du kränkſt meine, und deine Tage dadurch. 25 
Karl. Wenn ich's jo wegheben fünnte, das mic, jo drückt 

— doch laß's, wirds gut werden. Der Adelbert ift doch jchlau. 
Kannſt du's wohl glauben, Liebe, daß e8 ſolche Menjchen giebt! 
(17) Adefheide. Der Himmel verzeih ihnen, und mad) ihrer 
wenig! das ift alles, was ich jagen fann. 30 
Karl. Milde Liebe, fieh die Welt immer gut an, jey 
glücklich, mach's mich! denn du kannſt's erheben des Mannes 
Herz, mit Stärfe und gutem Muthe, und er iſt wohlbe- 
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halten bey dir, auch wenn ihn der Kummer drückt, und 
Menihen ihn neden. Denk immer fo von der Welt! Wohl 
mir, könnt ich's auch! Hätt ich's nicht-gefehen, wie fie’s 
machen, einen zu jtürzen, um fich für ihn einzufegen. Uno 

5 fo vom Troßjungen, bis zum Fürften, leitet fie in allem 
ihrem Beginnen Neid, Eiferfuht und Bosheit. Es ift bös 
hier leben, gutes Weib, wenn's jo weit gefommen, daß fie 
dem Sohn den Vater durch Bosheit ftehlen! Noch böjer, 
wenns der Bruder thut! 


10 Adelheide. Lieber Karl, wenns fo weit füme, fo weit 
wie ich jett denke, denn wirds ja bös hier jeyn. 

Karl. Laß uns fo weit nicht gehen! Es ift doch wun— 
berlih, wenn man jo alles vergefjen will, was einen drückt, 
daß es einem am erften einfällt! Der Avelbert ift doch ſchlau. 

15 Ich fürchte viel von ihm, und doc) nichts; viel, und doch nichts. 
[18] Adelheide. Karl, oft fcheinen fie böfer, als fie find. 
Bift immer zu mißtrauifch, kommt's auf Menjchen und ihr 
Thun an. Er kann's doch gut gemeint haben mit bir. 


Karl. Ihre Geftalt ift mancherley, und ein gutes weid)- 
20 gefchaffenes Weib läßt fich leicht durd) Larven blenden. So 
geht dir’. Du weißt nicht, wie glücklich der böſe Menſch 
ausgerüftet ift von Natur. Alles fteht ihm zu Dienft. Es 
giebt Thiere, die auch ihre Boßheit verftellen fünnen ; wie 
Eins, das weint Thränen wie ein Leidender, wenn's bem 
25 Raub anloden wil. Aber das ift nur eine Hülle, und dazu 
befannt. Wie glüdlid der Menſch, hat er vergefjen gut zu 
ſeyn! Unzählige Geftalten der Bosheit hat er; das weiß 
Adelbert ; das mußt er, die Gabe zu verberben. Aber, Adel— 
bert! wir haben Fäufte und Schwerter. 
30 (Otto kommt) 
Niht wahr, Dtto, wir haben Fäufte und Schwerter für'n 
Adelbert? 
to. Beym Teufel! die hatt’ ich, und er merfte es. 
Hätteft du mir nur feinen Yungen gelafjen, zu ſchinden! 
85 Auf der Sonnenwelt ift mir nichts jo jehr verhaftt, als er, 
und fein ftinfender Anhang. 


1.4] — 

Adeſheide. Graf! wer wird fo ſeyn? Seht ihr die 
Leute einmal als Feinde an, werben [19] eure Blide nimmer 
gut. Kann er doch wohl befier ſeyn — 

Otto. Das heiß ich gejprochen von deinem Weihe! Ya, 
wenn fie noch) von einem andern redete! — Über von 5 
Adelbert — Liebe Fürftin, eher werdet ihr mid am Spinn- 
toden figen jehen, wenn’s Schlacht ift; als einen Funken 
von gutem Herzen an Adelbert; das glaubt! 

Adelfeide. Wilde, die ihr ſeyd! (ab) 

Karl. Der Engel! 10 


Dierter Auftritt. 


Bilhoff. Normann. Gianetta. Räthe und Ritter an 
einer Tafel. 


Normann. Madonna ! 

Gianetta. Graf! 15 

Hormann. Madonna ! 

Gianetfa. Normann, was tritt euch im die Augen fo 
plöglih? hah! wie das ftrahlt und glüht! Adelbert, was 
ift dem Graf? mir wird angft für ihn. 

Adeldert. Gianetta, Zauberin, ihr habt die Seele Nor- 20 
manns auf Einen Blid an euch [20] gezogen, an euch feft 
mit Banden ber Liebe genagelt. Sie ift weg von ihm! 
bier hängt fie an euren Lippen, reizend und giftig. Heilt ihn, 
Gianetta, heilt den edlen Normann, oder hört auf zu ſeyn, 
was ihr ſeyd, tödtlich mächtig! oh, wie's ihm übern Kopf fteigt. 25 

Gianetta. In Rom ſah mid Normann, kannte mid). 
Ih traf ihn, er. mid: und fo lebten wir. Hat er dies 
alles vergefjen ? Komm lieber Graf, ich will dir ein Mährgen 
erzehlen zum Nieverfchlagen. War einer, fonnte bie Liebe 
niht leiden, da er nun einmals — 30 

Norman. Gianetta! e8 brennt, wiüthet, überftrömt — 

Gianetta. Armer Graf! auch das haft du vergefien, ba 
Normann nach langer Erwartung den Augenblid jah, und dann 
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Salta de letto e in braccio la raccoglie, 
Ne puo tanto aspettar, ch’ella si spoglie. 
e dunque. | 
Come si stringon li du’ amanti insieme. 


5 Adeldert. Trinkt Tapferkeit, edle Ritter! übertrinft das 
irren der Piebe, und des Herzogs Top! 
[21] Rormann. Kühlung! Kühlung, veizende Zauberin, Tod 
oder Linderung. Laß mich nicht jo fterben, und doch ſo — 
mein Leben geb ich für das. 
10° Adelbert. Gianetta, der Graf brennt auf, der edle Graf 
wird Aſche. Trinkt! Gianetta trinkts dem Normann zu! 
(jie trinkt) 
Normann. (reift ihr den Becher weg) Laß mich, Gianetta, 
laß mid), auf den legten Tropfen — — und jo laß mid 
15 ven Becher der Wolluft ganz, ganz ausleeren! Gianetta ! 
(fällt ihr mit dem Kopf auf den Schoos.) 
Adeldert. Kommt! Normann führt Gianetta ing Schlaf: 
zimmer! (ab) 
Gianetta. Graf, lieber Graf, kennt ihr Gianetten nicht, 
. 20 daß ihr euch krümmt und ziert? 
Normann. O Gianette! Worte, Luft! — fieh mic 
an! Es bligt aus deinen feurigen Augen Glüd. Komm! 


[22] Fünfter Auftritt. 
von Hungen. Marie und feine Kinder jchlafend. 

5 v. Hungen. Ich Fanın nicht Schlafen! Oh könnt ich's! 
einen kurzen Augenblif das grimmige, zur Rah anblajende 
Leiden, das hier liegt, vergefjen! Nein, nit Rache, nicht 
Rache; die wird ohmedies fommen, ihn foltern aufm Sterbe- 
bette! Nimm du die Nahe, Rächer und Mäctiger! — 

so O Adelbert, der du die Tugend leiden macht, meinen 
armen Spröflingen Thränen abdringſt, daß fie jih jagen 
von ihren Wangen! — Liebes Weib! ruhſt wie die Un- 
ihuld; durch Leiden ermüdet ftelft du hin, hier deinen leßten 
Schlaf zu thun. Süße Marie, dih wollte er zur Dure 
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machen, dich Tugendbild! — die Tugend zur Hure machen! 
Pfuy Adelbert, ſo zu denken! deine ſchöne Wangen mit 
Unflath überladen! — oh im Schlafe tritt ihr die Schaam 
auf die Wangen, beym bloßen Schall. Marie! nur durch 
die Tugend ſchön, noch ſchöner, da du drüber leidſt. Wir 5 
gehn in andre Länder, laſſen ihm unfre Güter, nehmen’s 
Beſte mit, dich) und meine Kleinen. Für dich will er jorgen! 
— ey Adelbert! und für meine Kin- [23] der! — Aber 
nicht wiſſen ſollſt du's, was du dem Wolluftteufel eingeflöt. 
Kann die Tugend auch Scmeiffliegen an fih loden? O 10 
Satyr! Satyr, haft du nicht Meken genug, daß du bie 
Tugend kränkſt? — — Liebe Marie! meine kleinen Spröß— 
Iinge! (küßt fie) fo, nod einmal, erwacht nicht! ich Bitt 
euch, ruhig eure Heinen Herzen! Marie! (füßt fie) da hängt 
eine Thräne. Weinft du fie, Traute? fie ift mein, will fie 15 
wegwiſchen. 

Haus. (träumend) O böſer Biſchoff! nur mein kleines 
Gäulgen nit. — Das kleine Gäulgen, das mir Wieburg 
gab. — — nimm alles, alles — — der böſe Mann — 
mein Gäulgen. Ha! (erwacht) 20 

v. Hungen. Lieber Zunge, laß ihn in die Hölle reiten 
drauf. — Wachſt du, Hans? mas jchreyft ? 

Sans. Dh das ift gut! helft, da hat er mir das Gäul- 
gen genommen, der Adelbert — idy war recht zornig über 
ihn. Aber Lieber Papa, mein Gäulgen! Lauft zu ihm — 3 
oder gebt mir meinen Degen, daß ich's Hohl! 

v. Hungen. Du jollft ein anderes haben, guter Bube! 
Warte! Mein Weib erwadht. Stanphaft ! 

[?4) Marie. Friedrich, haft du geſchlafen? 

v. Hungen. Da, Viebe, lang und ruhig. 30 

Konrad. Pape, nimmt mir Adelbert auch's Nejtgen im 
Buſch? es hat Jungen. Auch meine Tauben ? 

v. Hungen. Kriegſt andre. 

Konrad. Auch's Eihhörngen? o das ift garftig von ihm! 
Mein Eichhörngen, das mein war, immer; das ich fütterte, 35 
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das mit mir jprang? bös! bös! — Hans, und dein Gäul- 
gen hat er auch? 

Sans. Pape jagt, der Adelbert ritt in die Hol drauf 
zum Böfen. Laß ihn reiten! da wird er mit Zangen ge- 

5 hezt, Pech und Schwefel in Hals gegofjen, weißt’8 ja, und 
friegt L— — Suppe. Und ic frieg ein anderes. — Pape, 
das Füchsgen fommt doch nicht aud in die Hol? 

v. sungen. Nein, Hand. Muft davon nicht reben ! 

Konrad. Schweig Hands! Er muß doch mein! Der 

10 Pape mag’s nit gern jagen. Er hat uns ja alles genommen. 
Mir’ Neft, die ſchöne Tauben mit den Pfaufchwänzen, 
mein [25] fleines Eihhörngen. Dir Gäulgen. Dem Pape 
alles. Haft du's vorhin nit gejehen, wie fie da waren; alles 
zumachten, jagten, ver Pape müſſe fort? 

5 Sans. Der garjtige Mann fagte, Mama und wir müßten 
da bleiben, das thun wir aber brav nit. 

v. Hungen. Liebe Marie, laß uns bier nicht zögern! 
Mir ſtinkt's hier alles an. Es ift nichts mehr hier zu thun, 
wo Adelbert und feine Genofjen find. Willft du nicht bier 

20 bleiben, Liebe, weil er’8 jagte? 

Kinder (plaudern dazwiſchen). 

Sans. Sieh, wenn ic nur hätte meinen Degen nehmen 
bürfen ih wollte ihm — 

Konrad. Du wärft’8 ihm gethan haben, du. 

35 Sans. Sag mir das nit mehr, Konrad! du weilt, daß 
ich ftark bin, ftärfer, wie du, und alle die Buben hier herum. 

Konrad. Drum friegft auch immer Löcher in Kopf? 

Hans. Das glaub ich, waren damals zehen hinter mir, 
und nahmen Steine dazu. [26] Und doch jagte ich fie alle 

30 mit meinem blutigen Gefiht. Du, fag mird nit mehr, du! 

Marie. (dazwiihen) Wie kannſt du's fragen? laß uns 
eilen, lieber Friedrih! Laß ihm alles da, nimm dein Weib 
mit! Kannft du doc feinen Augenblid allein jeyn, und 
magft das fragen. Wenn did) deine Wunden bey der böfen 

35 Witterung brennen, wer joll um did, jeyn, der's lindert ? 
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v. Sungen. Ja Marie, da bin ich mürriſch und du huld— 
reich. Dacht ich doch faum mehr, daß ich Krüppel bin worden 
fürn Adelbert. Laß es, er mag feinen Pohn hinnehmen ! 
Find ich doch alles doppelt in bir. 

Marie Und ich in bir. * 

Haus. (dazwiſchen) Meinſt du, weil dich der Magiſter 
lobt? Was kümmert mich dein Magiſter, ob er mich ſchilt, 
oder lobt, und macht er mirs zu toll, ſtell ich ihm einmal 
ein Bein, dem dicken Wanſt. Geh ſags ihm! Ich heiß 
Hans Hungen ſein Bub. 10 

Konrad. Das ärgert did) eben, weil ich's groß a. b. c. 
Ihreiben fann, und lefen. Nit wahr? und du fannft’s nit. 
[27] Sans. Davor haft aud feine Kourage und fürdft dic) 
für em Mädel feine Nägel, du. Komm mal heraus, bift 
mir eine Handvoll! 15 

Marie. Kinder! 

Sans. Hah Mutter ! 

Marie. Was habt ihr zufammen? — 

Sans. Der, mit jeinem Leſen und Schreiben! 

Marie. Habt Ruh! Wollen wir was einpaden ? 20 

Sans. Was fol ich tragen ? 

Konrad. Ich trag's Schweftergen. 

Sans. Ich des Papes Gewehr, die Flinte, Scmerd, 
und meins. 

Wieburg. (tritt herein.) 25 
(Kinder laufen um ihn) 

Sans. Er hat mird Gäulgen genommen, lieber guter 
Mann ! 

Konrad. Mir meine Tauben, Neft, Eihhörndhen droben 
mit eingejchlofjen. (zu Hans) er ſchaft's uns vielleicht, ſag's 30 
zu ihm. 

Sans. Outer Mann, macht, daß mirs wiederkriegen ! 
Da fing ichs auch „Es war emal ein guter Fürft ꝛc. ſoll id? 
[28] Sieburg. Sollt alles wiederhaben. Seyd ruhig! 
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Sans. Muß den Hund juhen. Waldmann! Waldmann! 
(pfeift) Ha! da ift er ſchon. Komm (pfeift und fingt) 
Es war emal e guter Fürſt, 
Bor fieben hundert Jahren. 
5 Der war geliebt zu aller Frift, 
Wie's Bücher wohl bewahren ꝛc. 

Hungen. Schweig Hans, jollt das jett nicht fingen. 

Hans. Kann mir’s der Biſchoff auch wehren? Er hat 
ja das Gäulgen ; ift reich mit, kann er mich doch wohl fingen 

10 laſſen. Hätt ih ihn nur! 
[32] Marie. Will ic mein Milchfind nehmen. Gehn wir! 

Wieburg. Dem Räuber entgehn, wie das fo leicht macht! 
Kommt ! 

Hungen. Gott führ mid gut mit Weib und Find und 

15 dem treten Greis. 

Konrad. Da kommt's Eichhörngen. Hans! Hans! oh 
fangs! ſoll's auch halb dein ſeyn! Möchts Schweitergen 
ſtoßen. J 

Haus. Habs ſchon, hat ſich mit der Kett verwickelt. 

20 Dafür ſollſt auch auf'm Gäulgen reiten. Sie find ja ſchon 
fort. Pape nehmt uns mit! Eure liebe Kinder laßt nit zurück! 

Marie. Meines Kinds Windeln! 

Konrad. Liebe Mutter, ſeht nur's Schweſtergen! 


Sechſter Auftritt. 


Rothenburg. 
Konrad. 

Ja; der verhärteſte Böswicht muß er ſeyn, wenn er's 
wagt. Dabey ein Menſch, der nicht 's geringſte von Ver— 
ſtand beſitzt. Um eines Mädgens ſündiger Begierde willen, 
30 Vater, Pflichten, Religion, vergeſſen; [33] ſich um ein Herzog— 
thum bringen, das gewiß iſt! Himmelſchreyend! Aber, der 
Stolze! ſchon als Knabe verachtete er alles, was nicht mit 
ſeinem hoch geſpannten Kopf übereinkam. Wenn er ſo von 
Größe des Geiſtes, Edelmuth und Großmuth ſchwatzte, 
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Wörter, worunter verftoctes Heidenthum verborgen lag; 
Öeiftlihe und feinen Bruder verachtete — — da liegt er, 
und mit ihm der Dünfel! Kann ich mid) zufrieden geben. 
Mir fällt's zu. Und ohne Verbrechen; denn, wär's Ber- 
brehen, bey allen Heiligen ich würbe es verabfcheuen. So 5 
ſeh ich's als ein Werf des Himmels an. Religion, dir diene 
id, wenn ich meine Hände .biete, einen Frevler zu bejtrafen. 
Er ift mein Bruder, aber deine Gejege find weit bindender 
und verpflichtender, als die, welde die Menjchen durch die 
Natur aneinander fetten. Dein Wille ifts, ich widerftrebe nicht. 

Beihtvater. (tritt auf.) 

Konrad. Ehrwürdiger Vater, was bringt ihr? 

Beihtvafer. Frommer Prinz, was fann ein treuer Diener 
der Religion, bey Zeiten, wo Frevler ihre Vorſchriften ver: 
geffen, an= [34] ders bringen, als Thränen, verweint über 
folhe bejammernswürbige Verblendungen? Träume, Gefidhter 
und Zeichen verfündigen das jchredlihe, womit ein irrig 
gefinnter Bruder die Kirche und den Bater bevroht. Aber 
ihr werdet's hinausführen, und einfehen, daß Gott ven 
Wirdigen erhebt und Frevler ftürzt. Zum Glüd eures 20 
Vaters Unterthanen werdet ihr fiegen. 


Konrad. Mann von Gott! wär diefes nicht, fühlt ich 
den Ruf der Religion nicht innigft! nichts jollte mich ver- 
mögen, die jchwere Bürde der Kegierung jemals zu tragen. 
Allein das Mitleiven für fo viele Seelen, die unter Karls 
Regierung verlohren giengen — 

Beihtvater. Heil und ewiger Segen euren eblen Ge— 
\innungen und frommen Entſchlieſſungen! ihr werdets aus- 
führen. Keine irdiſche Macht widerfteht ven Erwählten ver 
Heiligen. 30 

Konrad. Wie ich jüngſt vernahm, follen die Einkünfte 
eures Klofters nicht mehr hinreichend jeyn — 

Beichtvater. Leider, mein Fürft! dies ift der Lauf ber 
Belt. An uns, die wir für ihre Seele forgen, venfen fie 
am wenigſten. [35] Keterey und Eigennuß reißen zu unfern 35 
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Herzog. Kennſt du nicht ven Bischoff? Weißt nicht, was 

er alles ſchon uns that! Und ich follte jeine Hülfe annehmen 

wegen Karl, daß er den Baum erlege, Stamm und Wurzel? 
Meynft jo? 

5 Konrad. Ihr führtet Krieg mit dem Bifhoff, er war 
genöthigt, von feiner Seite alles zu thun, wie ihr's auch thatet. 
Der Krieg fiel aus, gut für euch. Nun faß er jeither ftill, 
gab nicht die geringfte Gelegenheit zum Argwohn von Haß; 
gab fi alle Müh, eure Gunft zu erwerben; ihr waret un- 

10 verföhnlicdy gegen [39] ihn. Nun fommt er, bietet euch edel— 
müthig feine Hülfe an, will eud) feftfegen in euren Gerecht— 
famen, gegen einen Aufrührifchen vertheidigen. Sagt, ob 
das nicht edel ift? 

Serzog. Schmweig von ihm! Was, er? Er jollte mid) 

15 vertheidigen gegen meinen Karl? Wer bin ih? Nein, bey 
meiner Seel, nein, er joll mir feinen Fuß ins Land jegen! 
Ih will meinen lieben Karl züchtigen, ohne daß fie ihre 
Hände nein milhen. Nicht wahr, du glaubt, er meynts 
gut, weil er ein Biſchoff und geiftlih ift? o dummer Junge, 

20 der du der Schlange entgegen läufft, ob du fie ſchon ziſchen hörft! 

Konrad. Oh daß ihr nicht zu überzeugen ſeyd! haft 
ihr einen. 

Normann kommt. 

Herzog. Graf, was jagt ihr? da ſchickt Adelbert, will 

25 mir Volks geben gegen Karl. Hat’8 der Herzog nöthig? 
dazu von ihm? 

Normann. Niemals wird der tapfre Herzog fremde Hilfe 
nöthig haben, jo lange Karl Feine ſucht, nicht des Herzogs 
Leute von ihm abtrünnig macht, und feine Abfichten niedriger 

30 jpannt. 

[40] Herzog. Was meynt ihr da? bitt, redet deutlicher, Herr! 

Normann. Was braudts viel Worte? die meiften jungen 
Leute find zu Karl übergangen. 

Herzog. Und das ſagſt du fo falt, Graf? es ift nicht 

35 wahr! was wären fie durdhgegangen, Üübergangen ? 
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Normann. Die beiten Kerls. 

Herzog. D verdammte Zunge, die das fagt! nein, du 
lügſt, Graf! ſag, wie können fie das? 

Normann. Die beiten Kerls. 

Serzog. Was wären fie? die beiten Kerls? Berräther, 5 
die zum Aufrührer die beften Kerls! Und du kommſt 
mit einer Miene, jo falt, als wäre ein altes Weib geftorben! 
Haft feinen, den ich morden fünnte? ließſt fie alle laufen ? 
fommft mir vor die Augen? — Eilt und fchafft mir fie, 
oder euer Leben muß fie bezahlen ! 10 

Normann. Wenn Boten gehen jollen, nie wieder zu 
fommen, jo jchiet ihnen nady! Und wieder nad, bis fein 
Mann übrig bleibt. Um Mitternadht giengen fie Schaarweiß. 
[41] Serzog. Sind ihre Väter da? bringt mir fiel alle 

jolen fie vom Felſen hinunter! alle, nit Eines Mannes 15 
geihont werden ! 

Konrad. Und wer joll Fechten ? 

Normann. Die Alten find aud mit. 

Serzog. Die Alten auh! Nun, fo fteh mir Gott bey! 
Und bier jhwör idy armer, alter Mann auf meinen Knien 20 
(fniet fich) bey ihm, mid) nicht eher niederzulegen und Ruhe 
zu foften, bis ich fie alle getilgt von der Erbe, und Karl 
mit! Todesarten will ich erfinnen, peinigender und jchredlicher, 
als fie nod von Menjchen gehört. und gejehen worden! das 
will ih thun! Und fteh mir bey, gieb mir fie unter die 25 
Hände! Mich treulos zu verlaffen ; die fie mir alle ſchwuren, 
auf ihre Seele — denn zum Sohn überzugehen, ihn in . 
Meuterey zu jtärfen — Gütiger Himmel, du kannſt zujehen, 
ohne nein zu jchlagen mit deinem Donner ? 

Konrad. Wer hätt’8 denken jollen? 30 

Serzog. Ich hab fie alle geliebt, und ihr Freund war 
ih. Nennt mir fie! Nein, thut's niht! Und doch will 
ichs hören. Wer find fie? 

[42] Normann. Franz von Walldorf, mit feinen zwei) Söhnen. 
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Serzog. Lieber, lieber Gott, wen du einen tief ver- 
wunden will, machſt du ihm die Menjchen, die er aus dem 
Staube gezogen, undankbar! Sag mir feinen mehr; id 
möcht über den einen vafend werben; wie der mid) bezahlt, 
5 daß mir Herz blutet! 

Normann. Heinrid) Blunt, und fein Sohn. 

Herzog. Schweig Graf! — Heinrich Blunt; er war 
ein edler Mann, der Heinrih Blunt. Ich ſchlug ihn zum 
Ritter, da mir Karl gebohren ward, gab ihm Güter — 

10 Lieber Gott, nimmt mir die Beften! Heinrih Blunt! wer 
ihn fcheel anjah, grif mir ins Aug. Heinrich Blunt ! 

Normann. Konrad Wallungen, jein junger Vetter. 

Herzog. Wallungen ! Nun, Wallungen, geh aud) du hin, 
bis wir uns wieder jehn! Sein Herz hieng an Karl. Jetzt 

15 verjteh ich jeine Reden von Geftern, da er mih bat — 
Gut, Wallungen, du warft ein tapfrer Mann; ich denk 
dein Geift jchied von dir, da. du zum Aufrührer übergiengft. 
[43] Normann. Der alte Gebhard. 

Herzog. Schweig, jchweig! das bringt mih um; feinen 

20 einzigen mehr! Walldorf, Blunt, Wallungen, Gebhard; vier 
rüftige wahre Männer: Kein Wort mehr, Graf, e8 waren 
Epelfteine an meinem Hofe; aber zu Glanz bracht ich fie; 
vor waren fie dunfel und im Staub. Laß fie gehen! Wer 
mir aufftößt von ihnen, den ftoß ich’8 tief ins Herz. 

5 Normann. Gorg — — 

Herzog. Keinen mehr, Graf! fol mich die Untreue der 
Menſchen zu todt foltern? 

Normann. Nun, gnäbiger Herr, überlegt wohl, ob bie 
Hülfe des Biſchoffs zu verachten, wenn er zu haben ift, und 

so Karl ihn nicht ſchon auf feine Seite gebracht; wie's Ge— 
rücht geht? 

Serzog. Denen kann's nie wohl gehen, die's fagen. Das 
Gerücht — Hah das Gerücht! weiter, Graf! 

Normann. Karl hat zum Biſchoff geſchickt, gemeinfchaftliche 

35 Sache gegen feinen Vater mit ihm zu machen, das ift wahr! 
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Herzog. Oh, möge deine Zunge fein Wort mehr reden! 
Graf, holt ihr aus der [44] Hölle dieſe giftigen Zeitungen ? 
Es it aus, fein Maas ift vol! Mit Tod und PVerverben 
leer ich's ihm aus, übern Kopf! Laßt den Jungen kommen ! 
das zerfleiſcht einem das Herz. Sag dem Biſchoff, er möge 5 
eilen, mit jo viel Mann er hätte! — 


Achter Auftritt. 
Eine Laube. 
Gijella. Ihr Mädgen, gejchriebene Blätter in der Hand. 


Giſeſſa. So ftarb er, und fie ſaß auf feinem Grab: 10 
maal; weinte, vergaß fi, und die Welt, und war ihr wohl 
da. — Der Barde muß eine fühlende Seele gehabt haben, 
jein Gefang geht fo ins Herz, und, wenn man's jo innigft 
fühlt — leg’8 weg! — Geweiht jeyen ihnen diefe Thränen. 
— Was erjchredt mid doch! das war jo ängftlih, was ı5 
mir da einfiel! D lieber Karl! getäufcht von der Ein- 
bildung — und meiner — ſey's fo! meiner Liebe, hätt ic) 
beine Gefahr vergefien können. Verzeih, lieber Bruder! 
war es doch fo ſüß, zu träumen, jo glüdlih — 

[45] Mädgen. Gnädige Fürftinn! kann's doch alles noch 20 
gut werden. Der Herzog will noch zu ihm ſchicken; ſehen, 
ob er Karl bewegen könne. Und wer weiß, ob er nicht 
nachgiebt, wenn er ſieht, Karl kann nicht? 

Giſella. O es wird niemals ſeyn! Die Entſchließungen 
meines Vaters find feſte Thürme, Felſen! prallt alles zurück, 25 
da hilft kein Bitten. Unglücklich der, den er haßt. Und die 
Leute, die um ihn ſind, mag ich's nicht denken. Lieber 
Bruder, dir wird übel mitgeſpielt von allen! Und du, 
Ludwig! auch du, und deine Schweſter! Ich hab' einen 
Brief von ihm. Sol ich mid Otto geben, räthſt du mir 30 
das, gutherziger Ludwig? Weil der Mann fo vortreflid 
ift, jo würdig, das jagft du? oh der rauhe, tapfre Mann; 
hätt ers von dir, das ſanfte, das mir fo an dir gefiel! 
Nicht wahr, der Dtto ift ein rauher, rauher Mann? Richt 
ſo, wie der, von dem der Barde ſingt? 35 
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Morgen ziehn wir aus, ihn zu demüthigen, zu morben, wenn 
er nicht anders will. 

Giſella. Gnädiger Herr, euer lieber Karl, mein Bruder! 
Herzog. Schweig Weib, was! was fagft du? Iſt dire 

5 lieber, mid) untergejocht zu jehen von ihm? Nein, kannſt's 
nicht jo wollen, trautes Mädgen. Wie eines Kindes jchonen, 
das mich ftürzen will in die Grube? Auf meiner Grube 
den Thron erbauen, mit Vaters Blut befledt. Giſella ſags 
nicht mehr! dein Bruder muß gehorchen, oder ich bring dir 

10 ihn tobt mit feinem Anhang, todt ſollſt du ihn jehen, den 
Feind deines Vaters. — Normann, reitet nad Konrad, 
nehmt Leute mit! Gewiß wird er fih bey einem Mönch 
verfrodhen haben. Der Geift des Helden ift nicht in ihm; 
in Karl taufendfah, und der ift nicht mehr mein. Yiebe 

15 Giſella, hol deine Laute, fing mir’8 weg vom Herzen. 

Giſella. Du wirft viel leiden, arme Gijella! (ab.) 
[54] Herzog. D Thor! Thor! armer alter Thor! bu 
ftüßteft dih auf ein ſchwaches Rohr, das ſchwankte; du ftürz- 
teft, weil deine Stüße ein Nichts war. Wem gieng’8 aud) 

20 jo? oh meinem Vater, der ftütte fi) auf den Erzbiſchof, 
feinen Bruder, der war ein ſchwaches Rohr, wollte e8 jeyn; 
das fahen die andern, und er fieng anzu finfen; wär ge— 
funfen, wär id nit fommen. Kaum der Amme entlaufen, 
band ich mit allen an, hub meinen Vater auf, und er ſaß 

25 da, geſchmückt mit Güte und Gerechtigkeit. So dacht ich's 
auch, je dacht ich's auch, umringt von meinen Yeinden fünnt 
ih mic auf Karln ftügen. — Tritt auf einen Grashalm, alter 
Mann! wirft feiter ftehen, als auf ein Rohr gelehnt, von 
MWeibern angeblajfen, von Feinden angeweht. 

30 Gijella mit der Laute. 

Bift du da, Liebe? Nun fomm! fpiel mir fo, daß e8 be= 
ruhigt, daß es einen alles vergefjen machen könnte, das einen 
vergefjen machen Fönnte, wenn der Sohn dem Bater auf's Herz 
tritt! Spiel fo, Traute! 

35 Giſella. D lieber, Lieber Vater ; könnteft du's vergefjen ! 
Guter Gott, gieb Ruhe feinem Herzen ! (fpielt) 
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[55] Herzog. (Hört eine zeitlang zu) Liebe, deine Muſik it 
gut, aber taugt nicht für dies Herz. — Deine Töne find 
zu fein, zu ordentlich, zu natürlich; Klingen zu fanft. Sieh 
zu, ob du feine aus diefem Inftrument loden kannt, die rauh 
wären, ftürmijch, widernatürlich, die jo widrig Hängen, als 5 
wenn man jagte, ver Sohn will gegen den Vater gehn, ihn 
zu morden ! Haft vu jo feine? 

Bijella (jchweigt und weint.) 
So hat er's dich nicht gelehrt; ſoll's noch, heute noch. 
Oh wer lehrte den Karl gegen den Bater, gegen die Natur 10 
Empörung ? wer lehrte ihn das? Machte ihn fein Schöpfer 
jo? nein, er hätt’s thun jollen! Aber er machte ihn zärt- 
ih, wie dies Inftrument, und fjanft. Die Wilpheit des 
Tiegers ift in ihn gefahren. Lieber Karl, warjt fo fanft ge— 
macht, und jo überjtimmt, jo überftimmt, daß — — die 15 
Welt ift aus ihren Schranfen. Komm Gifella, fannft heute 
nichts. So ſanft; und jegt jo unfanft ! 


[56] Dritter Auftritt. 
Wald. 
Alte Dtto. 20 

Otto. Lieber Horſt! guter, trefliher Saul, mußt ein 
Eifen verlieren. Beftie! juft heute ein Eifen verlieren, wo 
du hurtig jeyn ſollſt, wie der ‘Pfeil; fliegen durch die Luft. 
Kam's auf den beiten Fang an, und ein Eifen verlieren! — 
lahm müßt du ſeyn, wärft du nur fein guter Horft, der mid) 3 
ju den Saracenen trug; überall hin, einhafen konnteſt nad) 
Herzens Luft. Wie wollten wir ihn friegt haben, den frommen 
Jäger. Mit Rofenfränzen, Reliquien umhängt. Das Kreuz 
aufn Budel und jo ins Klofter nein pilgrimiren. Teuf— 
liche Beftie! Eben jest ein Eiſen verlieren, jo gut ver= 30 
rathen — mußt fort, lahm will ich dich reiten. Lieber Horit, 
das einmal noch; ſollſt einen goldnen Huf haben! jag! 
(will aufligen) 

Alte. Ritter, ver Sturm heulte. Der Blit hat Menjchen 
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und Vieh getödtet. Dort ein Hirt und ein junges Mädgen, 
todt vom Blitz. Siehſt blutig aus, guter Mann; blutig, 
wirſt bluten. Trau Menſchen nicht honigſüß, behäng dich 
nicht mit Weibern! [57] Reit ſachte, dein Gaul hinkt. Siehſt 

s blutig aus! 

Otto. (ipringt vom Pferde.) Here! Here! der Teufel hohl 
dich! Haft mir den Saul gelähmt, ven Horft behert Oh 
den beiten Saul im Reich. Kein Kaifer ritt fo einen. Halt 
meinen Horſt gelähmt. 

Alte. Blutſt, Mann, blutj. Die Sonne zieht Regen, 
wird bald Blut jaugen. Schau auf; reit heim! friegft den 
nicht, den du ſuchſt. Trau Menſchen nicht honigſüß, behäng 
dich nicht mit Weibern; — das arme Mädgen todt, und 
der Hirt! (ins Gebüſch ab.) 

5 OStto. Blutſt! Blutft! raßt die Here? Blutit! Ob wär 
der Streich nicht mißlungen! Wär ih ihm nad, bis vors 
Schloß! Bielleiht Gtiellen gefehen — Laß dich führen, 
Horft, follft feinen Haber mehr aus meinen Händen haben, 
feine Schmeichleyen mehr auf deinen gebogenen Hals — 

2 — — daß du die Krenk, du Beftie! — Blutſt, blutft! 
fagte die alte Here. Komm Horft, teufliiher Gaul — hinf, 
hink, binf, du Beitie! 


[58] Bierter Auftritt. 


Herzog. Adelbert. Konrad Normann. 


25 Adelbert. Edler Herzog, nie dacht ich, in jolden Ange: 
legenheiten zu euch zu fommen. Ich wünſchte fie bejier. 
Doch iſt der Tag herrlich für mich, fir mid, fag ich, da ich 
Gelegenheit hab, euch zu zeigen, wer Adelbert ift, jo lange 
von euch verkannt. Ich bin da mit allen meinen Leuten, 

so nehmt's an, wie ich's meyn, von Herzen ! 

Herzog. Ich dank euch, mit vollem Herzen der Freund— 
ihaft, für euer Wohlmeynen, Adelbert; bin euch verpflichtet 
und werd's erfennen, was ihr that an mir in traurigen Tagen. 

Adeldert. Davon muß man nicht reden! Es ijt heilig, 
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was mid auffordert, das zu thun, ſprecht von feiner Ver— 
pflichtung ! Belohnt bin ich genug, wenn Herzog Friedrich, 
den ich immer ſchätzte und ehrte, ferner keinem Haß gegen 
Adelbert in ſeinem Buſen Raum giebt. Unglück muß's 
prüfen, wer's treu mit einem meynt! 

159] Herzog. Adelbert, ich trag Leid, euch verkannt zu haben. 

Adelbert. Wohl mir, daß ihr's einſeht! 

Herzog. Das thu ih. Seyd ihr in Sturm gekommen? 

Adelbert. Wir hielten in einem Dorf ftil. Der Sturm 
war gräßlid). 

Herzog. Morgen wird’8 mehr witen, ftärfer bey Em- 
börung der Natur. Normann mit Tages Anbruch zu Karl, 
ihm noch einmal Vaters Huld zu überbringen ! 

Normann. Euer Befehl, gnädiger Herr, ift vollzogen. 


Serzog. Das hätt ich mie gedadyt, Adelbert, daß wir ıa 


ung jo ſehen würden. Es geht wunderbar, wenn die Natur 
fih einmal vergift. Da werden Wölfe aus Lämmern, Ruch— 
lofe aus Guten; bey meiner Seel, zum Weinen er! 

Adeldert. Herzog Friedrih, laßt ung das Beite hoffen 
mit Gott, und ſäuberlich verfahren mit Karl! 

Serzog. Ja, Adelbert, das muß man auch! Oh id 
hätt's nie geglaubt, Adelbert, [60] von euch, daß ihr jo was 
fagtet. Ihr ſeyd's nicht mehr. Kommt, lieber Bifchof, ver- 
ändert euren Namen! Ihr heift Avelbert; ven Namen 
kann ich nicht dulden, ich denf immer meinen Feind darımter, 
verändert ihn! Wie ſoll ich euch nennen? Ja fo, heißt 
Bonifacius. Bonifactus guter Ad — fäuberlih mit Karl 
verfahren! wie wohl gejprodhen vom Biſchof Bonifacius. 
Ruft ihm fo, edler Bonifacius! 

Normann. Edler Bonifacius! 

Konrad. Mögt ihr ewig ſo denken; Uneinigkeit ewig 
verbannt ſeyn! Edler Bonifacius! 


3* 


— 
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Fünfter Auftritt. 
Karl. Adelheide. 
Karl. Sie find da, Adelheide. 
Adelheide. Weh mir! hätt ich den Tag nicht erlebt, an 
5 welchem Blut fließen ſoll wegen nreiner. 

Karl. Du bift nicht die Urſache. Wiſch dieſen Ge- 
danken meg ! 

Adelheide. Wenn du geſchlagen würdeſt; dein treues 
Weib fiele in ihre Hände. Heilige [61] Jungfrau, wie 

10 würden fie midy’8 fühlen lafjen ! 

Karl. Sey ruhig, Liebe! ſchone mid an dieſem Tag! 
fieh, du haft jo viele Gewalt über mi, fannft mid fo 
weich machen, und, liebes Weib, Muth braud ih. Laß ihn 
dein Theil auch ſeyn! heitere dich auf, vergiß alles! Ich 

15 [hät und lieb dich. Weg denn mit den traurigen Gedanfen ! 
— lädle mir zu Gute! jo — und ftärf mid, da wollen 
wir's ausführen. 

Adefheide. Lieber Karl! 

Karl. (küßt fie) Beſte! 

20 Adelheide. (ab.) 

Karl. Engel‘ vom Weibe! deine heiße Thränen floſſen, 
dein weiches Herz macht mid glüdlich, und dich mehr leiden. 
— Naß, naß; auf meinen Wangen von ihren Thränen! — 
Ich will dic ſchützen. Oh wer ein ſolches Weib hat, deſſen 

25 Leben fließt leicht dahin, auch im Leiden. Und ifts Leiden 
weggehoben, denn ijts immerwährender fanfter Morgentraum. 
— Mag's gehen, wies will! mein Herz ift frey von Miſſe— 
that. Daß ich für meinen Vater mein Leben mit Freude 
gäbe, weiß der Him- [62] mel. Aber das thut mir weh in 

30 der Seele, wenn id * muß, daß ſie ihn leiten und 
lenken, ſo zu meinem Verderben ſeinen Haß gegen Wilhelms 
Nachkommen nutzen. Lieber Vater! nur einen Blick in 
dieſes Herz; mich nur einmal im Verborgenen ſeufzen 
hören, es würde genug ſeyn, deinen Karl zu unterſcheiden. 


> Otto. Das find Männer, brav und wacker! Karl ſey 
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nit tiefjinnig; bey Gott! es ift nit nöthig. So Kerls. 
um did, wie Blunt, Walldorf — 

Karl. Ich wollt, fie wären nicht kommen! fie verderben 
mirs noch mehr mit meinem Bater. 

Otto. Das ift ärgerlich, Karl, wahrhaftig, jo was zu jagen! 
Wem Gott jolhe Leute giebt in Gefahr, der danke! 

Karl. Wenns gegen Feinde geht. 

Otto. Wohl unterjchieden, Karl! Auch wenn Apdelbert 
daben ft, und der Bruder Konrad, und alle vie jchönen 
Freunde, wie böje Engel von Gott. Ned nicht jo! 10 

Karl. Gut, wären nur die Yeute bald zurüf von der 
Kundſchaft! 


[63] Sechſter Auftritt. 
Wald. 


Hauptmann. Reutersknechte. 15 


Hauptmann. Laßt uns hier abfteigen; und jo durdy’s 
Gebüſche zu Fuß, daß die Kerls die Gäul nicht trappen 
hören. Miüffen fehn wie's fteht. Hurtig von den Gäul. 
Gebhard und du Rudolph bleibt bey den Gäul. (ab.) 

Gebhard. Müſſen wir ſchon wieder da figen, und Mücken 20 
fangen, weil wir bie jüngjten find? Warte, warte! wollens 
heute zeigen, Herr Hauptmann, gehts nur and Gebieß. Will 
ih der erjte jeyn, oder tobt. 

Rudoſph. Haft feinen Brandwein? giengs jo geſchwind, 
daß man nichts zu fich fteden konnte? D Junge, Brand- 35 
wein macht Nerven, jtärkt’8 Herz.» Wollen heute nein hauen ! 

Gebhard. Ich muß ein Dito werden; der muß ich jeyn. 
Slaubft wohl, daß, ſeitdem ich um den Mann bin, ich immer 
mähtig angefpornt ward? Ich jeh ihm überall, hab feine 
Kuh, möcht nad) der Türfey ganz allein, um Otto zu werden. 30 
Und heut kommt's. D Rudolph! Otto oder tobt! Denf, ' 
was das vor ein Mann ift! Ich Tann ihn Tage lang an- 
gaf= [64] fen, fchleih ihm überall nah, geh denn heim und 
wein, daß's jo lang dauret. 


or 


— 
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Audolph. Sieh im Gebüſch — da — dort — ſieh 
ein Haufen Volks beym Feuer ! Ich muß zu ihnen. D lieber 
Gebhard, halt den Saul, da giebts zu Frefjen. 

Gebhard. Wie die Sonne fteigt, wächſt mir’ Herz. 

5 Bald! bald! — will id groß Werben, wie Dtto, oder das 
Rnabenleben nicht weiter mehr haben! So jeh ich den Mann, 
da jteht er, jo, jo, — und das in den Augen zerfeßt, 
und alle Wunden vorn. Möcht ich doc jo nein alleweile 
— und mie ihm das überm Auge fteht — nein gehauen tief. 

10 — Davon fagte mein Vater, er hab’8 ‚gejehen, wie er drauf 
den Kerl durchgehauen, fortgewütet, bi8 and Ende der Schlacht, 
ums Bluten unbefümmert. So muß ih ſeyn — e8 jo maden 

Horch! fommen nod nicht. Hah recht! ih will 
meinen Arm jtärfen. Meinen Arm! pfuy, der muß es jeyn! 

15 (Haut Aeſte ab) das gieng durch, flitſch, flatih — und jo 
— ımd jo nein — wären fie da! 

Rudolph (kommt.) 

Rudolph. Bit du toll? was machſt du? wart bis heute ; 
wirst zu thun genug kriegen, [65] junger Eijenfrefjer, wenn 

20 fie dir nit eins vors Bleß geben. 

Gebhard. Mags! Bin ich nicht ftarf? ſieh — den 
At! den! 

Audolph. Da hat's Bolf ein Lamm geftohlen, gebraten, 
gaben mir einen Fetzen und Brandwein. it eine Alte da, 

25 vedt von Blut und langem Krieg. 

Gebhard. Dh eine Prophetin Gottes! 

- Audolph. Jetzt auf meinen Fuchs — ein ftattliches Thier 
hatt id) da Ffriegt. 

Gebhard. Aber meiner, wenn er fteigt! den gab mir 

20 Otto — mein Danf war freudiges Weinen, er küßte mid); 
da, jagt er, werd ein Mann, werd unter bie wenige recht— 
ihafne Kerls gezählt, die für Vaterland und Freunde heif 
ſtreiten. Hah das faßte ich auf, verjchlangs, hörs immer. 
Rudolph. Hörft? fie fommen. Wie ftehts? 

3 Hauptmann. Gebt euh auf die Gäul, ins T — — 
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Namen! find Schurken, ftehn da wie die S — — und 
reiben fih die Augen. Jagt zu, jagt zu, daß wir bald au 
jie fommen. ! 
[66] Gebhard. Jag ich dem Otto nad), bis ih den Mann 
hab, ver Mann bin. 5 


— — — — 


Siebenter Auftritt. 
pPlatz vor Sonneburg. 
Ludwig. 

Fudwig. Giſella! warmes, trefliches Mädgen; könnt ich 
dich noch einmal ſehen, dann ſterben heute für deinen Bruder! 10 
Erſt deine Thränen wegwiſchen von den ſchwarzen, ſeelen— 
vollen Augen, um uns und Karln geweint. Oh wie hatten 
die rothblühende Wangen Thränen, wie Roſen Morgenthau, 
da ich das letztemal ſah, Liebe! Könnt ich ſie wegwiſchen, 
mit zitternder Hand, wie damals! Dich und beine Yaute 15 
in der Hand mit deinem himmlischen Gefang begleitet, wie 
ih dich oft jah, noch einmal ſehen; deine Töne Nächte durch 
börte, als wärft du vor mir, fühlte und genoß — nur nod) 
einmal! — — Dtto, bift zu treflich, verdienft fie zu jehr? 
jollft fie haben, und jcheive mein Herz von ihr — jcheide es, 20 
jheiden ? trennen? — ſollſt fie haben, bey meiner Liebenden 
Seele! und möchte nur mein Herz feine Wärme, fein Klopfen 
mehr fühlen, daß ich Ruhe hätte! Otto, wärft [67] du nicht, 
und ic) hätte das Mädgen, an der meine Seele hängt, fünnte, 
dürfte es immer fühlen, was uns jo groß macht, jo über 25 
uns jelbjt erhebt. — Otto, und fein andrer fann’s jo weit 
bringen, weg von Giſella! — — — jo werde gefochten. 

Otto. Sind fie nod nit da? 

Ludwig. Ih ſah noch nichts. 

Otto. Sie müſſen doch bald kommen! Iſt mirs fo 30 
warm ums Herz, jo ungeduldig. So gehts, wenn man fo 
lang nicht dran war, aus langer Weile jagt, aus Müßiggang 
Bücher lieft, die die Kerls in Müfiggang gemacht haben. 
Ein unausftehliches Leben, da zu liegen wie ‘Pfaffen, und nur 
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zu frejien! Seitdem ich den Biſchof jagen half, war nichts 
in und außer der Chriftenheit. Damals wars aber auch, 
in meinem Leben vergeß ich's nicht. Der Bischof mit etlichen 
ritt immer auf mid und Karl, als juchte er in unjerm 
5 Leben den Sieg. Da ſchickten wir ihn heim, auf Oſtern Meſſe 
zu halten, ſeitdem figt er ftille und ſchneidt Gold. Da fommt 
das in Wurf, und für Karl. Bift jo trüb Ludwig! in 
Dräutigamstag und trüb. 
[68] £udwig. Ich werds nicht feyn, kommts dran, Otto. 
10 Es foll einen ſchönen Tag geben. Wie wird Gifella weinen ? 


Otto. Sie wirds auch. Wollens aber ſchon machen, daf 
fie und anlächeln joll am Ende. 

Reutersknecht. Ich hör fie jagen. 

Otto, Gut, es jind brave Kerls. Yauft nah dem Fürft! 

15 Hauptmann. Gebhard (Hinten drein.) 
fieh den jungen Gebhard, Ludwig; wie er ſchwebt, wahr 
haftig es ift und lebt im Jungen. 

Hauptmanu. Das war gejagt. Wir haben fie gejehen. 
Da kommt der Fürft. 

2° Karl. Hauptmann, wie ift’3? 

Hauptmann. Scheinen jtärfer, wie wir. Aber, mas 
thuts? Was ift der Schatten gegen den Mann? Blinzen 
fie in die Sonne, daß mirs ekelte. War das Feuer nicht, 
das unjre Leute wedte, eh die Sonne fam. Wir gudten 

25 durch's Geſträuch, ich glaub, fie erzählten einander ihre 
Träume Dod find Kerls drunter, die hoch gehen; das ift 
noch Freude; fonjt wärs Haaſenjagd! Auch Adelbert dabey. 

Blunt. Sagt ich’8 nicht! Nun ſeht, Fürſt! 

[69] Otto. Teufel, auch ver! Wart, wir wollen dich kriegen! 
s0 Karl. O Vater, armer Vater; biſt in gute, Hände ge— 
fallen, deinen Feind gegen deinen Sohn zu brauchen. Läßt 
dich einfchläfern und willjt verderben mit und. Kam er 
erft zu mir, mic aufzuhegen, giengs ihm nicht, und jo kommt 
er zu jeinem Zwed. O mein Bater, bie Feinde deines 
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Haufes, die du Hein machteft, erhebft vu nun auf deinen 
Trümmern. Kann ichs faum ertragen. Saht ihr ihn? 
kannt ihr ihn? 

Sanpfmann. Ich jah ihn mit dem Grafen, der einmal 
geäht ward, mit eurem fürftlichen Bruder, fie jchienen jehr 
geneigt gegen einander. Der Biſchof drüdte eurem Bruder 
verſchiednemal die Hände, und jchmeicdhelte ihm jo ſüß, wie 
man einem Weib jchmeichelt. Ich wollte drunter jchießen ; 
doch dacht ich, jchmeichle nur, wir wollen did ſchon heim 
ihmeicheln. 

Karl. D fo brid, Herz! ih möcht ihm Yuft maden. 

Otto. Gieb dich, Lieber ! 

Karl. O abjheulihe Menjchen! ich will euch züchtigen. 
— Freunde, mein Vater ift [70] in Noth, jein Alter macht 
ibn fehlen, helft ihn erretten! 

Otto. Das joll ſeyn, guter Karl, zweifle nur nidt: 
jel alles jeyn, mad) nur! 

Karl. Hätt ih den Tag nie erlebt! jo ſeys! Du bift 
unfhuldig, meine Seele! zeigt euch, Helden, die ihr Vater— 
land erretten wollen. Und ihr Männer, meine Freunde; 
thut's, warum ihr fommen jeyd. — Schlich fid) der Fuchs ein ! 

Otto. Wollen ihn waſchen. 

Karl. Dtto, Mann, auf den id Welten baue, ver bu 
mir alles bift, hör, du mußt hier bleiben! 

Otto. Gh? 

Karl. Wem kann ic) anders das Schloß vertrauen? wen 
Adelheide? Sieh, du bewahreft deines Karls Herz. Behalte 
Mannſchaft und bleib! Könnte es doc ſeyn, daß fie im 
Tumult das Schloß überfielen, jey ihr Widerſtand, Pieber! 
da fürcht ich nichts. (ab.) 

Otto. Dh den Adelbert, den Adelbert, den Toll ich nicht. 
(ab, alle ab, außer Gebhard und Ludwig:. Gebhard- hält Ludwig.) 
[71] Gebhard. D Graf, lieber Graf, wenn ihrs thätet. Da 
bab ih — wir was vor, find unfrer viel, und möchten wir 
und wegjchleihen, und mit ihnen mefjen; nicht eher weg— 
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gehn, bis fie weg find, jo weg find, (bläßt über die Hand) 
oder wir. Und da giengt ihr mit, Graf! führtet uns au, 
da wüſte Karl nichts von. 


Ludwig. DBraver Junge, wirft gut werden; vortreflid); 


se8 bligt dir aus den Augen, das lieb ih, jey jo! Aber 
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warte, du follft dran fommen, und da thu's, werb groß 
durch Peichen, jey auf meiner Seite heute! (ab) 

Gebhard. Das will ih, hätt's aber nicht geglaubt — 
— Otto, wie er da jteht, jo ftattlih, jo groß; wenn ich's 
nur geben fünnte, wie ich's jetzt fühl, daß mirs Herz jchwillt. 
Blitzt's vom Auge, jagft du jo? Oh bier, hier flammt's — 
das läßt jih nur fühlen, nicht einmal venfen — — — 
Geiſt! Geift! fteige, überfteige, halt mich aufrecht, Dtto! 
Laß mid) dir gleid werden; nur nicht finfen, edel tobt, nur 


s nicht finfen! — — — Wie mid das ärgert; auf Einen 


Streidy ausrihten, und abgemiejen — abagewiefen? werds 
doch verſuchen, jo jo leite mich! Mein Muth [72] wird ftarf, 
wüthe Blut! Tromerenihall im Herzen! Es muß was 
verjucht werden ! (ab) a 
Achter Auftritt. 
Saal. 
Dtto. Normann. 

Otto. Daß ich hier bleiben ſoll, das will mir nun gar 
niht im Kopf; nedt mic immer mehr am Herzen! Nun 
bey meiner Seel, wenn man jo lange auf was wartet, unds 
denn kommt, denn nichts. — Dod Karl willd; für den 
läßt fich leicht was thun. Das leiht? leicht oder nicht! 
— Wer das? — Graf Normann, ihr! 

Normann. Tapferer Otto, ih ſuch' euch. 

Otto. So Graf; Glück für euch, oder mich? Wo kommt 
ihr her, eben jetzt? Geſchäfte des Hofmanns? mandirt und 
kommandirt? allzeit rüſtige Leute, in Geſchwindigkeit Be— 
fehle auszurichten, und Leute zu verwickeln! | 

Mormann. Ich komm vom Herzog. Iſt der Prinz noch 
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nicht da? Sie jagten, er ſey bey jeinen Leuten, ſchickten 
mich hieher, ihr wäret hier. 

[73] Otto. Gut; iſt nad ihm geſchickt? 

Normann. Ja. Wie fteht um euch, Otto? 

Otto. Fragendes Geſchmeiß! Wie um einen Soldaten, 
der Muth hat, und von Herzen gern dem erjten beiten 
Scurfen, der ihm in Wurf fommt, den Hals bridt. So 
fteht8 um mid. Wie ftehts um euh? Sitzt ihr Hafen 
feft in der Gunft des Herzogs und Konrads? Ich glaub, 
ihr habt viel zu thun jett, den Leuten dort das Ding jo 
Recht ans Herz zu legen; beredt zu zeigen, daß fie Recht 
thun daran, gegen uns alles zu unternehmen! Kennt ihr 
den Biſchof Adelbert, geſchwinder Hofmann ? 

Normann. Ich hab hier einen Brief an Ludwig. 

Otto. Eine jhidlihe Antwort ! 

Dormann. Giſella gab mir ihn. 

Otto. Was? Gijella? 

Mormann. Ich weiß nicht, was fie mit einander haben. 
Doch läßt ſich's leicht errathen. 

Otto. Normann! 

Mormann. Seit ihrer legten Zuſammenkunft hat Giſella 
feine gute Stunde mehr. So [74] madts die Liebe. Da 
fam — drauf ein Brief von Ludwig, und hier ſchon wieder 
die Antwort. 

Otto. Normann! 

Normann. Ich hätt's im meinem Leben nicht geglaubt, 
daß Giſella geheime Zuſammenkünfte verftattete. Aber der 
Ludwig mit feiner füßen Miene — oh ic kann die Kerls 
nicht ausftehen mit ihren Mädgensgefichtern ! 

Otto. Normann, ſey auf deiner Hut!, Du haft mir da 
was gejagt, das mic in ein raſendes Thier verwandeln fünnte, 
Sind fie beyſammen gemwefen, Yubwig und Gifelle? "find jie 
insgeheim beyſammen gewejen ? aus Yiebe? Normann in diejen 
Worten liegt — Geduld! Geduld! antworte ! 
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Normann. Lieber Dtto, es ift Fein Geheimniß mehr an 
unjerm Hof, jeitvem man fie beyfammen ſah. Es werben 
wunderlihe Dinge drüber gefprochen. 

Otto. Das wurmt mir am Herzen! Sie liebten ſich? 

5 Mormann. Wer weiß das nicht? Der Herzog und jeder⸗ 
mann. Sie ift einem Manne beftimmt — 

75] Otto. Sie liebten fih? Gifella den Lubwig? den Lud— 
wig, Normann ? Normann fag ein befres Wort, ich bitte Did), 
jag, fie thun's nicht ! 

0 MNormann. Es ift fo. 

Otto. Nein, nein! 

Normann. Nun, was kümmerts mih! Wär nur Lud— 
wig da, daß ich ihm den Brief gäbe, ehe Karl käme. Dod, 
der weiß davon. 

> Olto. Komm, jags nod) einmal, und noch einmal, jchrey 
daß es wieberhalle, fie lieben fih. — Was kümmerts dich? 
oh wärft du verdammt, daß du's jagteft! Geh mir aus den 
Augen, oder dein Botenlohn möchte blutig ausfallen. — — 
Normann, fie lieben ſich? ſahſt du's? hörteft du's? 

20 Normann. Dtto, alles ſah und hörte id, wie fie’s 
ausmachten untereinander, über einen Mann lachten, von 
welchem befannt ift, daß er Giſellen liebt und fie verdient. 
— — Dtto, heute in der Schlacht ijt Gijella die Belohnung — 

Otto. Hab, was geht mir auf! 

5 Mormann. Zieht. ihr nicht mit? 

[76] Otto. Nein! 

Normann. So? fein eingefäbelt. Freylich, er muß den 
Anſpruch dadurd allein haben, und euch werden alle Forber- 
ungen auf Belohnung abgefchnitten, wie fie das ausgedacht 

30 haben! — Euer Blut floß oft für Karla. 

Otto. Normann! 

Normann. Was ſchierts denn mich, obſchon Komrad und 
der Herzog andre Abjichten haben. Es ijt ein Mann, wenn 
der wollte Freund ſeyn — i 
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Otto. Normann, das Ding macht mic) wahnwigig. 

Normann. Lieber Dtto, die Menfhen mahens nit an- 
verd. Ihr habt viel an Karln gethan: nehmt die Belohnung 
bin! Er madıt euch zum Wächter des Schloſſes und Weibes, 
ſetzt euch hin als einen verbrauchten Soldaten! 5 

Otto. Trau Freunden nicht honigſüß, behäng dic nicht 
mit MWeibern! — Alte Here, das fagt dir der Teufel — 
verzeih, ich that dir Unrecht, du bift eine PBrophetin. 

Normann. Je mehr ihr ihnen gutes thut, je ärger fie’s 
euch machen. Es ift ein verfluchtes Ding um den Menſchen; 10 
mir giengs [77] aud) jo, mid) haben fie’s fühlen laſſen, noch 
ärger als euch. 

Otto. Nun feh ich durch. 

Ludwig (tritt auf.) 

Fudwig. Lieber Otto! 15 

Otto. Yieber Ludwig ! 

Fudwig. Was fehlt euch? 

Otto. Du follteft deine Seele ausfpeyen, du — 

Normann. Willfommen Graf, ift der Fürft nicht zurüd? 

FEndwig. Er kommt. 20 

Normann. Hier, geliebter Ludwig, ein Brief, der eure 
Bruft heben wird. Gifella kann nit ruhen; ihr habt ber 
Fürsten Herz und Ruh geitohlen. 

Ludwig. Was joll das? 

Normann. Nicht fo fremde! Es war ein fchöner Abend, 25 
Graf, damals als ihr und Gifella in der Laube zufammen 
famt. Und freuen wirds euch, wenn ich euch fag, daß dies 
der einzige Ort it, wo fie fid) aufhält, [78] wo fie Stunden 
lang weint, fi) nad) euch umjieht — 

Otto. Trau Freunden nicht honigſüß, behäng dich nicht so 
mit Weibern! Oh Worte Gottes — — das wütet in 
mir! (ab) 

Ludwig. Wer gab eud) den Brief? 

Normann. Gifella. 


46 11, 8. 
Karl (tritt auf.) 
Fudwig. O Bößwicht! (ab) 
Karl. Graf, was bringt ihr? ift eure Botjchaft gut, 
jo eilt | 

; Normann. Wär fie’s, hättens meine Augen gejagt. 

Karl. Spredit. | 

Normann. Der Herzog euer gnädiger Vater jchiet mich, 
euch die legte gütige Vorjchläge zu thun. Fürſt! ihr jollt 
Adelheide abjhwören; die Waffen miederlegen; zu eurem 

ı0 Bater ohne Gefolg fommen und Abbitte eured Vergehns 

thun, euch denn feinem fernern Gericht unterwerfen. 

Karl. Gütiger Gott! 

Mormann. Was fol ih antworten? 
[79] Karl. Das kann ich nicht. Alles andre, aber Adel— 

15 beiden laffen — niemals. 

Normann. Euer Vater ift da mit feiner ganzen Madıt. 
Karl. D Schändliche, die ihr das alles thatet, ohne 

daß euch das Gewifjen zuruft, ihr begehet Vatermord. 
Normann. Prinz, ihr kennt euren Bater. 

20 Karl. Hab, ich kenne euch! Laßt euch in die Augen 
ihauen, jharf in die Augen jehn — jo, fo, recht, ihr ſeyd 
Normann. Normann jeyd ihr. 

Normann. Prinz, welde Begegnung! 
Karl. Sag, wie fam der Bifchof zu meinem Bater ? 
5  Mormann. Fragt euren Bater! 
Karl, Mid, und ihn zu Grunde zu richten. 
Normann. Das liegt an meinem Prinzen und feinem 
Muth. Entſchließt euch! 
Karl. Normann, ich möchte dein Herz nicht haben, und 

30 legteſt du die Welt zu meinen Füßen. Und du fühlſt Fein 
ängftliches Klopfen, fein Zurufen, daß du ein Mörder bift? 
Das alles jagt dir dein Herz nit? Nor- [80] mann, rächt 
dich Gott nad) der Strenge, bift du der verdammteſte umter 
den Sündern. 
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Rormaun. Prinz, wer ſchickte mich? 

Karl. Wär dieſes nicht, du ſollteſt nicht von der Stelle 
kommen. Geh hin, Normann, nur bitt ich dich, ſchone 
meines Vaters! Laß deine Bosheit nicht ſo weit gehen! 
Thu's und ſey ein Engel unter Böſewichtern. 5 

Normanu. Was joll ic euren Vater jagen? 

Karl. Normann, dir und uns wäre befjer, hättejt du den 
Stahl im Herzen, und befenntejt deine Sünde. 

Normann. Hier bin ich, wenn ihr’s wagen wollt. 

Sarl. Geh; fag meinem Vater, nein, nicht meinem ı0 
Vater, das merk dir wohl! Gag dem Heuchler Konrad, 
dem Biſchof Adelbert, beyde deine Freunde, fie möchten ſich 
fertig halten! Den Biſchof dächten wir eine weite Reiſe 
zu ſchicken, und unjerm Bruder was anders zu lehren. 
Veränderjt du ein Wort, jo halt dic fertig, wenn wir ums ı5 
wieder ſehn! 

(Normann ab) 
[81] Karl. Dh, daß ich fie jehen muß, mit Augen, bie 
meinen Untergang fuchen, daß ich fie fehen muß! Gütiger 
Gott! jo ifts nun, fo ifts. Gegen meinen huldreichen Vater 20 
gehn — bewahre meine Hand im Streit für Mord des 
Vaters und Bruders! Made alles klar! ich gehe, ich kann 
niht anders. (ab) 

Neunter Auftritt. 
vorm Schloß, 25 


Dtto. 
Otto. Das treibt mid um, wie die Verzweiflung. Brüll, 
brüll, brüll, Otto! — hah daß fie fterben für'm Geſchrey — 
alles, alles wahr! Der Mildjunge meiner fpotten! lachen 


— und betrogen — — ha, ba, ha, was die Menfchen für 30 
Teufel find, im Habit eines Heiligen! Pfuy, pfuy fürm Men- 
ſchen! — — das macht mid toll, vor meinen Augen — 


Gebhard. Reutersknechte. 
Gebhard. Hah! laßt mich, mein Schwerd! unjre Schwerdter! 
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wir wollen ja die Feinde angreifen. Laßt uns, laßt uns, 
oh laßt uns; wir fommen ja wieder ober tobt. Mein [82] 
Schwerd, mein ſchönes großes Schwerd gieb mir Rudolph. 
Wo wollt ihr hin mit ung? 

5 Audolpf. Graf Dtto; denkt! 

Otto. Ich kann nicht. 

Reuter. Graf Dtto, hört mich! die wollten durch, heim- 
(ih durch den Wald zum Herzog. 

Alle. Nein, nein! 

0 Gebhard. Das wollten wir nidt. Gebt uns unfre 
Schwerbter! Otto, bier fnie ih vor euch; großer Otto, 
nehmt euch des armen Gebhard an. Ich wollte an fie, 
und fie fiengen mid, auf. 

Reuter. Sie wollten durd, der Fürſt mag richten. 

5 Gebhard. Hört mid, Otto, großer Dtto, hört mih! Mir 
ihwindelt, wenn ich euch anjeh. — Heut fagte ic) zu Ludwig, 
wir wollten ausziehen heimlich, und Vorlefe machen, er ſchlug 
mir ab. Und da wollten wird doch thun. 

Karl. Wo find fie? 

20 Gebhard. Sie haben uns unjre Schwerdter genommen, 
weil wir ftreiten wollten mit [83] euren Feinden. D laßt 
ung die Schwerbdter geben! wir wollen ja warten. 

Deuter. Sie wollten durd). 
Gebhard. Mein Fürſt, eher wollten wir alle jterben, 


25 niit vorm Feind fterben. Wir wollten nur jehen, wo 
fie wären. 


Karl. Ich verzeih euch diesmal. Kommt, eilt! Dtto, 
(ebe wohl. Schiüte Adelheive und tröfte fie! Sollt ih un— 
glücklich jeyn, jo flieht nad) Burgund! Leb wohl, edler Otto! 
> Du ſollſt deine Freude jehn, fommen wir wieder. 
(alle ab) 


Otto. Dtto, wie ftehit du da? wie ftehit vu da! Schloß— 
wächter! Schloßwächter! (Trommeten) Hah blaft, blaft und 
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frepirt! wieder — wieder —nod einmal — oh blaßt mid 
um den Verſtand! Der Schall, der mich dahin riß, mein 
Blut belebte — — ob, ob, oh! 


Zehnter Auftritt. 
Saal. 5 
Dtto. Reuter. 


Reuter. Es it herrlich anzujehen, fieh, ſieh dahinaus — 
ob wär ich dabey! 

[84] 2%. Reuter. Und ih! Wir wollen aufn Thurm, Tann 
man's bejjer jehen. (ab) 10 
Otto. — — — Leg did ſchlafen — — oh dieſes tiefe, 

tiefe Leiden! — mein ehrliches Herz fo betrogen. 

Reuter. Welcher Aufzug, das Herz ſchlägt mir für 
Freuden. Wie das gieng, fo was zu ſehen, ſchon find fie 
ven diden Wald vorbey, ziehen die Ebene hinunter. Mean 15 
jieht8 vom Thurm, wie fie losftürzen wollen. Werden Arbeit 
machen, und ic) hier ! 

Otto. Geh jchlafen! Werds auch thun. 

(Reuter ab) 

Otto. Schlafen! hah! — an einander, fie fechten, und id)? 20 
(fieht fi an) was iſt das? dies ein Schwerd, das ich hier an 
meiner Seite hab? ein Schwerd, zu was? zu was? Du hajt 
ein Schwerd, und weißt nicht zu was. (er zieht, jeßt3 auf die 
Bruft.) Durch! durch! — nein, nit, unmännlid, ſchimpflich, 
ohne Rache! (ftedt3 ein, wirfts weit weg) Ich ſehs noch, darf 3 
nicht. (holts wieder) Komm! fo, ja fo, einwideln, einwideln 
will ich Dich. (reißt den Mantel aus, und widelt3 ein) o bu 
gutes Schwerd! jo viele fchidteft du zu den Schatten, und 
num — verbirg dich, hinein ; ver= [85] birg did), fag ich, hurtig, 
daß ich Dich nicht fehe! (läßt's verjchiednemale fallen) wie? du 30 
widerjirebft ! halsftarrig? — widerftrebe nicht, gutes tapferes 
Schwerd! geh geduldig; ich muß mich auch gedulden. Hinein, 
hinein! mein naſſes Auge ſoll dich nie wieder ſehen. Was? 
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hah! hier eine Thräne, und hier eine, und hier eine? Weib! 
Weib! auf das Schwerd! Nimms nicht übel, liebes gutes 
Schwerd, jollft Blut haben! Komm mein Schwerd — nicht 
Schwerd, nicht, nicht. Leiche von einem Schwerd; frift 

5 fein Blut mehr. Komm, du treuer Gefährte meiner edlen 
Thaten! ist Fennt dich niemand mehr, wie den armen wahn— 
wigigen Dtto. Armes Schwerd ! armer Dtto! Ha! ha! ha! 


Eilfter Auftritt. 
kager. 
10 Herzog. Reuter. 
Herzog. Könnt ich's vergeſſen, fünnt ich's. 
enter. Er greift uns an, gnädiger Herr! find da mit 
Madıt. 
. Herzog. Vaterherz, armes Baterherz; losreißen, mit Ge— 
15 walt losreigen muß ih dich! Laut fchreyen: dein Sohn, 
Bater! dein Sohn [86] juht dich zu tödten. Dein Sohn! 
— Teind! Feind! Feind! nicht mehr Sohn, tilg ihn aus! 
Nähere dich, Feind; hier fteht der alte Mann, erwartet den 
Tod von deinen Händen. Deine Hand bebt zurüd — ftoß 
20 zu! zu! durch's Vaterherz — ſchrey Sieg, Sieg, Sieg liber 
den Vater! oh, das ift jchändlich, Über ven Vater! Aber nein, 
bey Gott dem Allmächtigen im Himmel, nein — Baterherz, 
weg, weg, weg. (ab) 
Zwölfter Auftritt. 
25 Adelheide Otto. 


Adelheide. Verzeiht mir, wenn ihr mid) traurig jeht, es 
fann nicht anders jeyn. | 
Otto. Nein, nein; weint nur immer! weint nicht — 
nein! Sie ließen mid da, euch zu tröften; ich wills, ich 
30 wills, ih will euch tröften, aber ein Soldat fann das nicht 
gut. Sagt mir einmal, wie fieht ein Dann aus, den jeine 
Freunde hintergehen, ſchändlich betrügen ? 
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Adelheide. Lieber Graf, was iſt euch? 

Olto. Nichts, nichts, ihr habts noch nicht geſehen, ich 
merks ſchon. Ihr wißt's [87] alſo nicht, gutes Weib? ihr 
ſeyd ein gutes Weib. Was halt't ihr von einer Weiſſagung, 
die jo lautet: trau Freunden nicht honigſüß, behäng dich 5 
nicht mit Weibern! Was halt't ihr davon? Sie wurde 
einem verachteten Schloßwächter gemacht, einem hintergangenen 
treuherzigen Mann. 

Adelheide. Otto! was iſt euch? ihr ängſtet mid. 

Otto. Das will ich nicht, nein. Es giebt keinen Teufel, 10 
Adelheide, das wäre Ueberfluß. Seht nur, wie ſie einander 
quälen und martern. Sich ein Haufen vereinigt, einen guten 
Kerl in die Mitte nehmen, und ſo lange an ihm petzen und 
ihn drängen, bis ſie mit ihm fertig ſind. 

Reuter. Otto, Otto, das war was! wie er purzelte, ein 15 
prädtiger Nitter; ich ſah ihn genau, bunt, wie ein Spedt; 
gepuzt wie ein Pfau, voll Bradıt der ganze Mann. Er ritt 
einen Schimmel, wie drunten der im Waffenfaal, wo der ge- 
panzerte Heilige drauf fit. Einer unferer Leute ſprengte 
auf ihn, ich glaub, es war Ludwig, der empfieng ihn. Er 20 
hieb nach ihm; huſch, war er weg! Ich konnte ihn nicht 
mehr ſehen; der Schimmel lauft le= [88] dig, und Ludwig 
war gleich über einen andern her. Kann nicht warten. Ver— 
zweifelt, wenn ich nur babe wäre! (ab) 

Otto. Wärft du verdammt! (ab) 25 


Drepzehnter Auftritt. 
Schlacht und Tumult. 
Biſchof (verffeidet). 
Birhof. Prinz, tapfer! oder wir find alle verlohren. 
Reutersknechte. Schmeißen uns alle tobt. Wären wir 30 
daheim ! 
Gebhard. Ha, da wirds. Kommt. (Haut nein) 


Blunt. (hinter Konrad) Sollft mir nicht entgehn. 
4* 
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Gebhard. Wild, nimms! Stärk mid Otto. Hah durch! 
eins, zwey, drey! jchlaft ven ewigen Schlaf! 
Biſchofs Leute. 
1 Deuter. Gieb ihm eins! 
5 Gebhard. Er ſchweißt nur, du Hund, follft mir be- 
zahlen! Krabelſt bey der Erde? 
(Herzog und Walldorf fehten. Walldorf fällt.) 
[89] Herzog. So, nieder mit dir! Wer bift du? Wallporf ? 
Nun Walldorf fahr wohl, fahren Verräther wohl. Ich 
10 macht Dich groß und klein. 
Ludwig (tritt auf.) 
Mer bit du? 
Ludwig. Fragt nicht! (will ziehen, erkennt ihn) Dazu hab 
ich feinen Befehl von Karl, edler Herzog. 
15 Adelbert. Gnädiger Herr, geht alles verlohren. (ab) 


Vierzehender Auftritt. 
Dtto. (vorm Schloß.) 
Otto. Brich, feſtes, unüberwindliches Her; — — bier 
wirf did hin, Wurm mit der Kiefenjeele und Frepir! (mirft 
20 jih an einem Baum Hin) feinen Menſchen beleidigt — — 
Menſchen, Menfhen! Morden will ich den, der jagt, ber 
Teufel jey im der Hölle; morden, werd glaub. Da 
fommt einer. 
Reutersknecht. Seyd ihr Dtto? 
35 Oltto. Spottit du meiner? ich wars. 
Reutersknecht. Hab Gruß und Brief von Prinz Konrad, 
und Normann. 
[90] Otto. Laß jehen! (lief) Will ers! will ev’! jo wollten 
ſie's. mahen? Das wars, das! Nun, fo hohl der Teufel 
so fie und alle — Hab, ih kann's länger nicht aushalten. 
Hätt ih den mächtigen Donner, ich wollt did zufammen 
wettern, verdammte Welt, und did, Ottergezücht von 
Menſchengeſchlecht, dic) wollte ich mettern. 
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Tunfzehender Auftritt. 
Reuter. 

1. Reuter. Schenft Sieg, ihr Heiligen! Ein heißer Tag, 
mir ift’8 jp warm ums Herz, als wär ich im dickſten Ge- 
dränge, wenn Karl gejchlagen würde! — 5 

2. Reuter. Ohnmöglich. 

1. Reuter. Aber habt ihr nichts an Dtto bemerkt? id) 
wag’s faum, zu fügen. Bielleiht auch, daß's verbißne Wuth 
ift, weil er nicht dabey ift! 

3. Reuter (fommt.) 10 

3. enter. Dito ift fort in Eil. Kam ein Junge; er 
gleih aufn Saul, und fort. 

2. Reuter. Was follen wir maden ? 

[91] 1. Beuter. Unjer Leben nichts achten, und's Schloß 
bewahren. 15 . 
2. enter. Laßt die Fürftin nichts hören! 





Sechzehender Auftritt. 
Dtto (auf einer Anhöhe). 

Otto. Das geht, joll ih hin? ja, ja! Karl, wirft du 
geihlagen, iſt's aus mit Dir. DVerräther, wie er fteigt! — »0 
— Ludwig! fall, fall, daß Gott gäb, fünnt ic) did) erreichen! 
Oh er ftürzt, nein, der andre. S — — kerls, daß euch 
das Wetter erjchlüge, könnt ihr ihm nicht herunterreißen 
(nirjcht mit den Zähnen). Was? was? fie fliehen — — 
Karl Sieg! o Schurken, Schurfen — Hab, fie leben für meine 25 
Race. Fort, nad Konrad! Flucht! der Otto auch. Jag Horft 


Siebzehender Auftritt. 
Biſchofs und Herzogs Leute, 
Laßt uns hier verfteden, kommt feiner davon, den fie friegen. 
Gebhard. Blunt. Ludwig. Biele. 30 
[92] Wonne, Wonnetag. Blunt, Mäufe in den Löchern! 
wollen fie hegen, gehn fie nicht heraus. (Haut ins Gebüfche) 
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(Schreyen inwendig.) Gnade! Gnade! wir wollen keine 
Hand anlegen zur Wehr. 


Gebhard. O ſo hohl euch der Teufel, Weibsvolk! 
Karl. (mit Volks) Laßt ab, verlegt feinen mehr! Mehr 
5 wollt ich nid. 
(Schreyen alle) Sieg! Sieg! 


Dritter Aufzug. 


Erſter Auftritt. 
Dillabey Rom. 


10 Wieburg. Hungen. Marie Konrad Hand. Franz. 
Andre Kinder. 

Franz. Lieber Bater, laßt mih! Ic werd nun immer 
älter und größer, und was foll das Leben hier? Laßt mic 
nad Deutfchland mit den jungen Evelleuten; ich habs ihnen 

15 zugejagt auf euer Wort. Es giebt von neuem Krieg, [93] 
und Adelbert ift drinnen verwidelt; das läßt mich nun Tag 
und Naht nicht ruhn. Laßt mich alfo mit Ehren ein Dann 
werben ! 

Sans. Und mid, lieber Bater! kann ich Haafen jchieken, 

20 kann ich auch den Adelbert — 

Wieburg. Hungen, gilt mein Wort etwas bey euch, und 
hat Kraft, jo laßt den Burfchen gehen, jett, da's in ihm kocht! 
Hier fünnt ihr doch nichts aus ihm machen, als einen Pfaffen, 
Pagen oder fo was; da frißt er denn unverdientes Brod, 

25 und feine Kraft jchläft mit ihm; und Schade fürs Fleinfte 
Flämmchen, das der Welt geranbt wird! 

Sans. Hab ih auch jo was, Wieburg? 

sungen. Ich verſprach's, und hatts ſchon lang bejchlofien, 
ihn zu Karln zu jchiden, den ver böſe Adelbert bey feinem 

30 Bater gern Hein möchte machen. -Marie war nicht dazır zu 
bringen. 


Sans. (darzwiichen) Auf mich fieht fein Menſch! Water 
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ſagt mir das: wie hieß der, er weinte immer, wenn ſein 
Vater einen Sieg erfochten? 

Hungen. Alexander Magnus. 

Sans. Was heift Magnus ! 
[94] Konrad. Du weißt dod gar nichts — Der Grofe! 5 

Sans. Der Grofe! das wirfft du fo hin, der Große, 
als jagft du: das alte Weib — hättſt du Seel und Herz 
dafür — der Große! das laut mir fo wunderbar, ift mir 
jo wunderbar dabey — Mlerander der Große! — mid 
heißen die Jungen Hans der Starke, ift dod audh was! 10 


Franz. (darzwiſchen) Piebe Mutter, laft euch erbitten, mid) 
von euch zu lafjen! Ich Komm wieder, jo bald ich gezeigt 
hab, daß ich ein Sohn des Hungen bin, und feiner würdig. 
Ih ihäm mic ſchon jekt, daß ich noch nichts gethan hab. 
In meinen Jahren ftund mein Bater jhon für Vaterland 15 
und Freunde Ihr fennt den redlichen Fürft Karl. Adel— 
bert möchte ihn zu Grunde richten; follte mid das ruhen 
laſſen? Wenn ih nur einen feiner Feinde erlegt hab, will 
ich wieder fommen. 

Sans. (darzwiſchen) Der Große! Nit wahr, Konrad, er 20 
war größer an Thaten als Körper? 

Konrad. Frehlich! fie jagen, es fey ein kleines Männ- 
hen gewejen — nicht ganz Flein: vielleicht jo wie unjer Vater. 
[95] Sans. Das war brav von dir, Mlerander! du bift mein 
Mann! Schreib mir den Namen mit redht großen Buch— 35 
jtaben; da will ih ihn an mein Bett hängen, des Abends 
anjehen, und davon träumen des Nachts. Aber wo weißt 
denn du alles das her ? 


Konrad. Aus den Gefchichticreibern. 
Sans. Was find denn das? 30 


Konrad. Das find Leute — ja es find Peute, die fchreiben 
auf, was bie Leute thun in. ihrem Peben, aber nur, was 
große Leute thun, jo wie dein Alerander Magnus. 


Hans. Die müfjen wohl wenig zu thun haben und thun 
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wollen, wenn fie aufjchreiben, was andre thun. So feiner 
mögt ich eben nit ſeyn. Du fannft einmal aufjchreiben was 
ih thu, fiehft juft aus, wie ein Geſchichtmann. 

Konrad. Scweig du! Komm, id will dir das Bild 

5 zeigen vom Alexander. 

Sans. Das Bild? jein Bild? ihn ſelbſt? (ab beyde) 

Marie. (darzwijchen) Franz, fieh, du überlegſt das alles 
nicht. Dein Vater war aud jo, und immer nod), da er 
Ihon mein Mann [96] war. Für alle zog er aus, und 

10 freudig. Was hat er nun davon, als Leiden und Schmerzen? 
Du weißt, was er für den Biſchof that. 

Franz. Dafür will ic ihn vorfordern, o laßt mich heute 
nod mit den jungen Edelleuten! gebt mir euren Segen; und 
ich geh ! 

5 Sungen. Marie, laß ihn! Es ijt feine Beitimmung, 
und dafür braten wir ihm zur Welt. Wir figen nun ruhig 
hier. Unſers verftorbenen Bruders Güter reichen vollfommen 
zu uifferm Unterhalt, und drüber. Er mag gehen; gefällts 
ihm nicht mehr, zurüdfommen, und hier mit ung leben, 

0 Franz Mutter, laft euren ältiten Sohn dem Haufe 
fein Schimpf werden! 


Wieburg. Nun, Marie, was wollt ihr anders mit ihm 
mahen? Er ward fürs Vaterland gebohren, wie wir alle. 
Daß man uns verjtieß, mag er rächen, wenn’s ihm gegeben 

25 iſt, und ih hoffe. Auch verftießen fie uns nicht alle. 
Wären wir alle bey Karl, er würde uns lieben und jchiiten. 
Er war immer die Redlichkeit ſelbſt. 

Marie. So jeys! ihr wollt nicht andere. Franz, mir 

deucht immer, wir fehen uns nicht [97] wieder. Oh daß ihr 
so nicht zu überreden ſeyd! jo geb, Gott fey mit dir, es ift 
nicht anders. 

Sungen. Weine nicht, Marie! Du fiehit ihn ale Mann 
wieder. Segne did; Gott, mein Sohn! Yebe evel und ge- 
recht; wandle auf des Herrn Wegen, er wird did nicht 

35 verlafien. Du ſahſt deinen Vater in tiefem Leiden, mein 
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Sohn; aber ich hofte und harrte ſeiner Hülfe, er kam und 
errettete mich mächtiglich. Laß ihn deine Stütze ſeyn; ſieh 
auf ihn, wenn die Menſchen dich necken, denen du nicht 
ausweichen kannſt! Denk immer, du sent bier zu leiven; 
leide denn, und jo, als hätt's dich nicht betroffen ; darin 
liegt das Unterſcheidende vom Schwachen! Sey ſtark, und 
ſchone des Schwachen. Sey ein reißender Strom gegen 
die Feinde des Vaterlands; aber ſey gleich dem lieblichen 
Weſt denen, die deine Hülfe ſuchen! Liebe Gott! er ſegne 
dich, Amen! verſiegelt mit dieſem Kuß! 

Franz. Ich bin reich, Vater; reicher, als einer auf Erden. 
Gott laß mich fo leben, und werden; oder reif mich gleich 
bin, noch ehe ich dieſe Grenze verlaſſe! Mutter, Liebe 
Mutter, euren Segen ! 

[98] Marie. Gott jegne dich! (küßt ihn und weint) ich kann 
nicht reden; du nimmſt mein Herz mit. Denf deiner eltern, 
und fehre bald zurüd ! 


Wieburg. Laß dir noch was von einem alten Manne 
jagen, dejjen Haare weiß worden find! Ich ſah Menjchen, 
und ihr Weſen. Sah fie mannigfaltig, Gute und Böſe. 
Seh mit Menfhen um; fie gewinnen immer durch den 
Umgang mit einzelnen guten. Trage Theilnehmung, wohin 
dur trittft, und pflanze Freude, wo du warſt; denn hinter- 
läßt du herrlihe Spuren. PVornemlid), junger Menſch, 
hüte dich für Bitterfeit und Widermwärtigfeit des Gemüths ; 
denn du ſchadeſt dir und andern. Diefer Borwurf würde 
mich in meiner letten Stunde brennen, hätte ich mich fein 
ſchuldig gemacht. Sey ein rehtihafner Kerl, und liebe 
Gott; denn bift du geborgen! Erfülle jeinen Willen! Lak 
dir die Worte deines Vaters tief ind Herz gejchrieben jeyn, 
als Gottes Wort; fo wirft du zu und fehren, eben jo edel 
und unjhuldig, wie bu jest biſt. Ich werde dic nicht 
wieder jehen, denn meine Jahre find body, und mein Haupt 
neigt jid) zur Erde. Nimm dieſes Schwerb, meine andre 
Rüſtung, in der mir [99] als Jüngling das Herz ae 
Nimms und geleite did Gott! ctüßt ihn) — 
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Franz. Dank euh! o Wieburg! Bater! Mutter! Hier 
bin ih vor euch; rufe Gott an, mich ftarf zu erhalten in 
meinem Vorſatz! Betet für mih! Wo find meine Brüder? 

Sans. (gelaufen. Mlerander® Kopf in der Hand.) Mein 
5 Alexander! 

Konrad. Vater! Bater! ver Hans hat mirs Bild aus’m 
Kurtius geriffen, mein ſchönes Bud). 

Sans. Mein Alerander ! 

Wieburg. Seht den Jungen an! 

10 sungen. Er ift in Entzüden verlohren. 

Konrad. Sieb mir mein Bild! 

Hans. Eins vorn Kopf! — Mein Alerander ! 

Konrad. Mein Bilo! 

Wieburg. Ich fauf dir einen neuen Kurtius. 

5 Konrad. Es war eine Elzeviriihe Edition. 

Sans. Mein jchöner, großer Alerander! ich möchte dich 
wohl einmal küſſen — aber ic will nit wagen, großer 
Mann! knien will ich [100] vor dir. (fniet fh) Mein 
Alerander! — Diefe breite hochgewölbte Stirne ! — dieſes volle 

20 Auge! eine Feuerflamme jtrahlt heraus, und id bin ent- 
zündet. Ein Blig! — — Diejes große! all dieſes unaus- 
iprehlihe! helft mir reden, mein Vater! Wieburg, helft 
mir reden! nein, genug — mein Alerander! — Dein Ge- 
ſchichtsmann fagte, du jeyft mehr verwägen, als tapfer gewejen. 

25 Der Schurfe! — mehr verwägen als tapfer! nun weiß ich 
zwar jelbjt nit, was das heißt, doch wär ich's auch, das tft 
gewiß. Dh hätt er dich jo in der Hand gehabt: das in mir 
ift, in fi gehabt — Mein Alerander! 

Wieburg. Hans! fiehft du niemand mehr? deinen Bru— 

so der nicht ? 

Sans. Aber jagt mir, mein Vater, was joll dieſes Band 
um meines großen Alexanders Kopf? 

Hungen. Er war ein König, und die Könige trugen 
joldye Bänder, die man Diadema nannte. 
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Sans. Ein König! Ich wollte, du wärſt fein König 
gewejen, mein Alexander. 
Hungen. Warum mein Sohn? 
(101) Sans. Da könnt ih aud ein Alexander werden. — 
Nun ſollſt du mir nit mehr aus den Augen kommen, mein 5 
Alerander! Der große Alerander ; und id, der ftarfe Hans! 
Franz. Koftbarer Bruder ! 
Sans. Sieh ihn an! 
Franz. Ich geh nad Deutichland. Leb wohl! 
Sans. Ich geh mit. 10 
Marie. Willft vu auch deine Mutter verlafien ? 
Ssungen. Du mußt nod warten. Noch zwey Jahre! 
Sans. Ein Tag zu lang, und zwey Jahr! 
Marie. Du follft einen Alerander haben, ins Pebensgröße! 
Hans. Und id ftünde vor ihm, als ein Schurfe, ein ı5 
feiger jchläfriger Bube, und aud in Lebensgröße. 
sungen. Du bift noch zu jung. 
Sans. Da taugt man eben! Im die Schule geh ich 
doch nit. 
[102] Franz. Lebt wohl! Iebe wohl, Bruder, weine nicht! 20 
weint nicht! ihr macht mich weich. Ich muß mid, losreißen. 
Marie. Ich jeh ihm nie wieder. Franz! Franz! 
Sans. Mein Alerander! nun muß id) auch weinen. 


Zweyhter Auftritt. 
Adelbert. Normann. 95 

Mormann. Meynt ihr, daß Dito immer hält? 

Adeldert. Er ift feft bey uns. Sie hat ihn mit Striden 
befeftigt, die er nicht zerreißt. Und fein Fochendes Blut, 
das wir immer in Wallung erhalten, fihert und. Das war 
ein guter Fang! Jetzt denkt er nichts, ald Rache und Liebe. 30 
Es geht wunderbar in ihm herum; deſto beſſer! Vergeßt 
nur nicht, ihm immer was vorzumerfen, da mag er mit ber 


—— 
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Luft hadern; in die Luft bellen, bald brauchen wir ſeiner; 
da iſts ohndieß bald aus. 


Normann. Konrad muß heraus. Immer Religion und 
Gottesfurcht im Munde, und doch hat ers im Herzen. Er 
5 kommt. 
[103] Adeldert. Guten Morgen, Prinz! Wohl uns, daß 
wir euch wiederjehen! Ihr ſeyd fo jelten, daß es einem 
ihwer fällt, eudy zu kennen. 
Konrad. Die Troublen find zu ſtark. Da und dort zu 
10 thun, und dod) fein Ende. 
Adeldert. Und er will ihm die Regierung abtreten, der 
alte Herzog? 
Konrad. Er will. 
Adeldert. Dh, daß ich das erleben muß an euch, Konrad ? 
15 fürjtlicher Konrad, an euch! 
Konrad. Es ift fo! 
Adeldert. Es ift jo? Und das fo falt, Prinz! fo falt 
— es ift fo, verdbammtes es ift jo. ALS feys um eine Hand 
vol Nüffe zu thun. Dem Karl die Regierung! Oh wäret 
20 ihr Prinz, wolltet e8 jeyn; wolltet es willen, was das heißt, 
Prinz jeyn, und dächtet und nad, thätet uns nah! Aber 
jo, mags jeyn, mags jeyn! Und doch kann ich nit dran 
denken, ohne Bitterfeit, ohne — Bitterkeit. Dem 
Karl! Feind Gottes und eurer. Und hier ſteht Konrad, 
2s von Gott erlefen, ausgerüſtet zu herrſchen, und doch nicht, 
weil ſeine Seele ſchläft. Oh eines Prinzen Seele! — Schlaf 
und bier ein Schritt, ein kleiner Schritt zu [104] einem 
weiten Herzogthum! Könnt ich fie aufweden mit dem Ruf: 
Konrad du bifts, ſollſt's ſeyn, mußt's jeyn. 
> Mormann. Lieber, laßt's! 
Adeldert. Wenn euch einer ein Herzogthum erhielte, 
das ihr durch die Finger fallen laßt. 
Normann. Adelbert, ihr zieht Schaamröthe und Unwillen 
auf feine Wangen. Hah! er fängt's an, zu fühlen — 
5 fühlt's. Steigt Prinz, ihr ſeyd ficher firm Sturz. 
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Konrad. Kein Geiftliher lügt; die Stund iſt da, ich 
hör den Ruf. Gefchehen, gejchehen — id will. Bietet 
mir eure Hände ! 

Mormann. Kommt, wir reden weiter! 

Mörder. (zu Normann) Er ift geliefert! Hier der Brief. 5 

Normann. Gelegen! Komm hernad zu mir! 


Dritter Auftritt. 


Rothenburg. 
Giſella. Dtto. 


Giſella. Sprecht mir nicht mehr davon, Dtto! Seitdem 10 
ihr bier jeyd, kann ich mich [105] faum mehr befinnen, daß 
eine Zeit war, worinnen ihr lebtet, der vorige Mann. Laßts 
gut jeyn, id) mag weitet nichts davon hören. 

Otto. Ich bin verdammt zur Marter in Ewigkeit. Da 
hatten fie mich drüben; folterten mid) mit Untreue, id) fonnt’8 15 
nicht mehr aushalten. Ich bin jest hier Yahrlang, werd 
zum Kind, zum meinenden, wimmernden Kind! Denn wen 
jollt das nicht närriſch und rajend mahen, wenn man jo 
ift von gutem Herz und treuem Sinn; die Yeute das alles 
mißbrauden, ſchändlich — Projekte und Plane machen, einen 20 
zu bintergehn? haben ſie's, hinter einem zu lachen? oh lacht, 
lacht, ich will euch mehr zu laden geben, Lacher der Marter! 

Giſella. Wer das? Wer wollte das, Berirrter? 


Otto. DBerirrter, ımd Berirrter; Narr, und betrogener 
Narr! — Laßt mid) ausreden! Einen zujehn zu lafjen, wie 25 
jie’8 machen, einfädeln — das jagte mid fort. Komm hie— 
her, find’8 aud fo, juft wie fie mir fagten. Teufel und 
Hölle! und dody will ich lieber hier betrogen jeyn, hier von 
euch mid) verzehren lafjen, von der Glut, die in mir brennt, 
die ihr angefacht, und immer zublaßt, bi8 alles [106] aufge- 30 
lodert, alles — — oh das wüthet in mir! Und wenn id) 
denk, was id) alles that, mein Leben duch, für Freunde ; 
num abgezehrt, wie einer, der Jahre im Kerker gejejlen ohne 
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Licht und Troſt; für Mattigkeit feine große That mehr thun 
kann, nichts großes mehr denkt, ausgeht, wie ein Schwind- 
füchtiger! — — Kerker! Kerfer! brih auf! — — Giſella, 
hauch mic) an mit allem deinem Gift, blaß mein Leben aus, auf 
5 Einen Streich! Findft du Freude an meiner langen Marter? 


Giſella. Was that euch mein edler Bruder, ber nicht 
falſch denkt und thut? was that er euh? ſprecht! won ihm 
abzufallen, meyneidig ! 

Otto. Euer Bruder! edler Bruder! Nun bey meiner 

ı0 Seele, hätt er mid, entdedt, eben da ich ihn hätte vergiften 
wollen; ärger hätt er mir nicht machen können! Nein, 
bey Gott nein! ärger nicht. Denkt, Gifelle, euer Bruder 
war mein Augapfel; was er wollte, that id, und wenn er 
wollte, achtete meines Lebens nicht, das ich oft für ihn wagte. 

15 Dafür belohnte er mich mit Faljchheit, Untreue; fest mich 
aufs Schloß, wie einen veradhteten verbraudhten Burjchen, 
daß ers ausführe mit Ludwig — Hah! und das zu fehen, 
das alles, [107] alles — — mit Ludwig! Gifella, ſchlägt 
dirs Herz bey dem Namen? Schleiht er fid ein, ſüß? 

20 und tönt ſüß? Verflucht aus meinem Munde ein Bräutigams- 
name! und doch Fein lächelnder Danf dafür! Gijella, fein 
Dank dafür! 

Giſella. Wir fehen uns nicht wieder! ver euch betrogen 
hat, hat der Welt einen edlen Mann geraubt. 

5 Oltto. Hat er? hat er? 

Giſella. Ihr laßt euch nicht weifen! Wir fehn uns 
nicht wieder. 

Otto. Nein, nimmer, Giſella! Aber Ludwig führ ich bir 
zu als Brüutigam! den holpfeligen Yüngling, den milden 

30 ſanften Ludwig. Und du fpannft die Arme nad) ihm aus, 
drüdit ihn an die warme Bruft — Amen! dann ein danfender, 
falter danfender Seitenblid auf mid; auf Ludwig einen 
Triumphsblid, und da will id) ftehen, und ihr fagt, da jtebt 
der Binjel! Pinjel! fo lang, bis ihr mid umgebradt! da 

35 heift8 aud Amen. D Hochzeit! Hochzeit! Die Mufif mac 
ich, und trag die brennende Yadeln. 
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Giſella. Muß ich Raſereyen anhören? ih wollt, ihr 
giengt ! 
[108] ®tto. Gijella, habt Mitleiven mit mir! E8 giebt Dinge, 
bie einem ben Verſtand verrüden; das thut mirs. Nur das 
einzigemal Mitleiven! Ich Mitleiven erbitten, erbetteln von 5 


einem MWeibe! Mord und Rache! — — und doch ftehts 
anders vor meiner Seele; da jeh ich nichts, als dein Bild 
liebevoll, und da ift alles weggewiſcht — — id kann's, 


kann's nicht aushalten! Seht mid an, Gifella, wie ihr wollt! 
Ich weiß, daß euer Herz ift Eiß für mid), für ihn brennende 10 
Wärme Lebt wohl, nidt eurem Sklaven zu wie eine 
Königinn! Ich will mein Leben herumjcleppen, bis es aus- 
geht. Dh! (ab) 
Mädgen. Ich möchte mich todt weinen. So ein edler 


Mann, wie er dahin gieng! 15 
Giſella. Und Berräther an Karl; verließ ihn in der 
Noth. 


Mädgen. Dh die Böswichter, die Schuld dran find! Und 
dod hat niemand mehr Schuld als ihr. 

Giſella. Schweig! 20 

Herzog. Nun, Giſella, bald wird er kommen. Ich denke, 
der Bote iſt auf'm Rückweg. Und, liebt er ſeinen Vater 
noch, muß [109] er mit ihm kommen. Das wird er auch! 
Aber, wird er mich kennen? feinen alten Vater, dem er Gram 
gemaht hat, jeine Haare weiß gefärbt, mehr als bass 
Alter. O Karl, was ift die Liebe des Baters? Komm und 
fühl's! 

Giſella. Wie dankt euch mein Herz, gnädiger Vater! 
Mein lieber Bruder, was wird ihm dieſe Nachricht ſeyn? 
Und wer kommt noch mehr? 30 

Herzog. Wer mehr? er, er allein. Ich will mit ihm 
reden. Der Vater ſoll mit ihm reden, und da ſoll niemand 
dabey ſeyn, der den Vater verſcheuchte! 


Giſella. Güte für alle! 
Herzog. Er ſoll kommen! 35 
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Reuter fommt mit einem Burſchen. 
enter. Gnädiger Herr, da ift ein Burſche, hat ven 
Franz todt gefunden, und feine zwei Begleiter. 
Serzog. Todt! 
5 Burfde. Ya gnädiger Herr, im langen Wald liegt er 
mit drey Stichen, und feine Begleiter auch tobt. 
Serzog. Schon wieder betrogen in Hoffnung! weiß man 
die Thäter ? 
[110] Burfhe. Die Yeute dort herum fagen, fie haben Reuter 
10 vom Biſchof herum ftreichen gejehn. 
 Serzog. Das kann nicht jeyn! es müfjen Rauber ge⸗ 
weſen ſeyn. 
Burfhe. Sie werden ihn herbringen mit ſeinen Begleitern. 
Herzog. Will der Himmel nicht, daß ich ihn wieder jeh. 
15 Ich ſollt's bald glauben. Ruft mir den Kanzler! Gijella, 
ih ſoll ihn nicht ſehen! 
Giſella. Nicht jehen? Lieber wollt ich hin. 
Kanzler. Gnädiger Herr, was ich vernahm, tft entjeglich. 
Die Boten des Herzogs anzugreifen! 
20 Serzog. Es foll nachgeforjcht werden allenthalben! Schreibt 
ihr an Karl, nemlichen Inhalts! Zwanzig der beiten Kerls 
jollen hin, und das m er 


[111] Vierter Auftritt. 
Nadıt. Bimmer mit Lfidhtern erhellt, 
25 Adelbert. Konrad. Normann. 


Adelbert. Laßt uns ſchwören ven Eid, Saden zu halten 
gefhworen zu Gottes Ehre und Ruhm! — Prinz Konrad, 
nähert euch! legt eure Finger auf dies heilige Buch! denkt 
gegenwärtig den Herrn, wie ers tft, der da fieht, ob euer 

30 Herz einftimme mit dem Schwur, bey ihm gethan auf eure 
Seele und ewiged Heil? Schwört ! 
Konrad. Ih ſchwöre. ern ift meine Seele von Böſem 
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und Trug. Hier fteh ich vor Gott und allen Heiligen ; be— 
theure, daß meine Geele ift rein von Trug. r 

Adelderf. Prinz Konrad, ihr ſeyd willens, mit dem Eid 
zu befhwören, daß ihr ausſchlieſſen wollt vom Thron, Karl 
euren erjten Bruder; der ihn befiten würde zum Nach- 5 
theil der Religion und Unterthanen. Weiter wollt ihr 
ſchwören mit euren Fingern, gelegt auf dies heilige Bud, 
daß ihr dem Biſchof Apelbert die mit Unrecht geraubten 
Länder wieder erftatten wollt. Daß ihr dem Normann, Grafen 
[112] des Reichs, zur Che geben wollt Gifella eure Schweiter, 10 
dazu feine Grafſchaft. Das alles wollt ihr beichwören, jo 
wahr euch Gott Hilft und fein Wort! 

Konrad. Ich Prinz Konrad, der ich hier ftehe vor Gott, 
feinem Angefiht und Heiligen, betheure, bejhwöre, daß ich 
die Worte Adelberts halten will, wie Gottes Wort. Halte 15 
ich fie nicht, weiche von mir Gott, laffe meine Seele ſchmachten 
in der Stunde des Todes ſchröcklich! Laß -fie ſeyn Bitter 
berzweifelnd, mein Leben auch! So wahr mir Gott helfen 
foll, halt ic) jeinen Schwur. Zur Betheurung leg ich meine 
Finger auf dies Buch, durch das wir jelig werden. Mäch— 20 
tiger! meine Seele ift gebunden durd den Schwur ! 

Adelderf. Normann, ihr wollt ſchwören den Eid bey Gott 
geihworen, Sachen zu halten zu feiner Ehre und Ruhm, 
daß ihr wollt feitfegen helfen, auf ven Thron Friedrichs, 
jenen würdigen Prinzen Konrad. Schmört! 25 

Normann. Hier fteh ih Graf Normann, ſchwöre vor’ 
Gott und allen Heiligen, betheure bey diefem heiligen Bud), 
Heil und Seeligkeit gebend, daß ich halten will meinen Schwur, 
Konrad auf den Thron ſetzen zu helfen nad [113] Kraft 
und Vermögen. Ihn hüten in feinen Gerechtjamen bi8 an 30 
meinen Tod. Mächtiger, ich ſchwur bey dir! Fern müſſe 
von mir ſeyn deine Hülfe, hilf mir nicht mehr, Helfer, bin 
ich meyneidig! 

Adelbert. Hier ſteh ich, Biſchof Adelbert, vor Gott und 
Heiligen zu betheuern, daß ich halten will meinen Schwur 3s 
und Eid, mit meinen Fingern gelegt auf dies heilige Buch, 
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buch das wir Geligfeit haben und hoffen. Daß ich ein- 
jegen will nad Kraft und Vermögen auf den Thron des 
Herzogs Friedrichs feinen zweyten Prinzen Konrad. Ihn 
zu jchüßen in feinen Gerechtſamen mein Pebelang. Ich ſchwur 

5 bey dir, Mächtiger, und meine Seele ift gebunden durch den 
Eid. Halt ich ihn nicht, laß mich nicht zur Ruhe kommen 
biefes und jenes Lebens! Mächtiger, ich ſchwur! 


Fünfter Auftritt. 
Dtto, 


ı Otto. Das Leben ift nichts mehr fir mih, alle Ruhe 
ift hin. Da geh ich herum, wie ein Schatten, gepeinigt und 
gemartert von böfen Geiftern in meinem Herzen taufendweiß. 
[114] Alle Augenblide ruft mirs zu, Otto morbeft Treue und 
Glauben, bift ein Meyneidiger. Da möcht ich meinen und 

15 fterben für Yammer, wie mic, foltert das Innre, Treu ges 
morbet zu haben. Heiliger Gott, was ift aus mir worden? 
Karl, fo feit hieng meine Seele an dir, und da fie an bir 
bieng, lebte ich frey, hatte noch nichts vom beifenden Nagen 
am Herzen, fein Schreyen; du haft die Treue gemordet — 

20 ah! nun Karl! — wie jchredlicd mußt du mich betrogen 
haben — jo auf Einen Ri aus meinem Herzen, auf Einen 
Riß, und Feine Spur? — mußt mic, betrogen haben; hab’s, 
hab's, hab's, Berräther! Ludwig! höhnendes Weib! — 
Rache auf! — nimm mic ganz. 

5 Mormanı. Otto, morgen früh um vier. 

Otto. Rache auf! auf! — auf Einen Kif! 


Sechſter Auftritt. 
Hans des Hungen Mitternagt. 
Heilige Inquifition Hopft. 
0 Mädgen. (am Fenfter in Nachtkleidern) Wer ift da? 
[115) Ingnifitoer. Die heilige Inquifition, macht auf ! 
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Mädgen. Jeſus Marie! mas foll das? 
Zuquiſitor. Macht auf! 

(Mädgen madıt auf) 

Schlaffiube des Hungen. 


(Er und fein Weib im Bette, und Kinder auch in Betten. 5 
Inquiſition tritt and Bett, zieht die Vorhänge weg). 


Marie. (erwacht) Gott! heiliger Gott, was giebts ? 
Zuquiſttor. Schweigt. 
(Kinder erwacden, jchreyen, da fie die Leute jehn) 
v. Hungen. (erwadht) Marie, was ift dir? — — Gott, 10 
was iſt das? 
Zuquiſtlor. Im Namen der heiligen Inquifition, von 
Hungen, fteht auf und folgt uns! 

Hungen. Ih! fie find unreht, meine Herren, ich hab 
nichts begangen. 15 
Inguifiter. Im Namen des heiligen Gerichts, fteht auf 

und folgt uns unverzüglich)! 
sungen. Gott, heiliger Gott! 
[116] Inguifitor. Eilt! 
Marie. Jeſus! erbarm! erbarm! (meint und fchreyt, einer 20 
der Sbirren ſchlägt ihr aufn Kopf. Fällt in Ohnmacht. Blut) 
Hungen. Marie! Marie! Marie! oh fie ftirbt, mein 
beftes Weib! 

Kinder. (laufen und ſchreyen) Liebe Mutter! liebe Mutter! 
ſeht uns an! 25 
Sans. (zu feinem Vater ind Ohr) Vater, dürfen wir uns 

wehren gegen bie Geiftliche Herren? 
Hungen. Nein, wir wären alle des Tods. 

Wieburg. Was ıft’8? Was ift’8? (fährt zurüd, da er die 
Snquifition fieht) 30 
Inguifiter. Bringt fie weg, wenn fie nicht fchweigen ! 

Wieburg. Gott! Gott! 
(Sbirren legen Hungen in Ketten) 
Marie. (kommt zu fi) Lieber, lieber Mann! — — 
5* 
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Jeſus, in Ketten! (fällt ihm um den Hal) oh bringt mid) um, 
bringt mich um! 
[117] Ingnifitor. Reißt fie los! 
Marie. Ich laß mich nicht losreißen. Laßt mid ums 
5 bringen! Mein Mann! 
(Kinder Hängen fi an ihren Vater und meinen) 
Sbirren. Weg! (ſtößt fie und die Kinder gewaltſam weg) 
v. Hungen. Marie! liebe Kinder! (zeigt gen Himmel) 
dort droben, er erbarm fi) eurer und meiner! 
10 (Marie fällt nieder) 
Kinder. Mutter! Mutter! oh lieber Herr Jeſus! 


Siebenter Auftritt. 


Rothenburg, 
Herzog. NReutersfnedht. Unbefannter. 
5 Reutersſknecht. Iſt einer draus, will mit euch reden, 
gnädiger Herr! 
Herzog. In der fpäten Naht! — Laß ihn fommen ! 
Anbekannter. Herzog Friedrih, nehmt einen Rath an 
gut gemeynt! Flieht und verlaßt euer Land! Euer Sohn 
20 Konrad jteht mit [118] Adelbert im Bund; haben alles Bolt 
an ſich gezogen. Sind willens, Morgen früh euch anzugreifen 
in eurem Schloß; euch zu zwingen, das Herzogthum nieder= 
zulegen, und ins Klofter zu gehn. Das haben fie vor. Ich 
rede wahr; und, glaubt ihr nit, jo legt mich in Feſſeln; 
35 meine Bande aber werdet ihr nicht auflöfen, denn ihr werdet 
fie jelbft tragen. Errettet euer Peben und Neid; denket, 
daß Konrad ein Böswicht, Karl euer treuer Sohn ift! 
rettet euch einer, fo ift ers. Eilt und flieht! 
Herzog. Wer bijt du mit der Todesnachricht ? 


0 Anbelaunter. Rettet euch! ihr habt wenige Stunden. 
Es iſt Mitternadt. Eilt um Gottes Willen! 


Serzog. Siebenzig Jahr! Siebenzig Jahr! 
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Achter Auftritt. 
Herzog vor Giſellens Zimmer, 


Serzog. Giſelle! Gifelle! Noth! North! North! Mörder 
vorm Schloß! Morgen früh mit Tag's Anbruch! Gifelle ! 

Giſella. (inwendig) Mein Bater! 5 
[119] Serzog. Flieh! Mörder! fie habens gethan. lieh 
Tochter, dein Bruder ift Mörder worden. Oh hör deines 
Vaters legten Auf! entflieh, bift du nicht mit ihnen. Oh, 


ob, ob. 


Neunter Auftritt. 10 
Wald. Moral. 
Herzog. Beit. 
Beit. Laßt uns eilen, gnädiger Herr! e8 geht auf den Tag. 
Horcht! mich dünkt, die Glode ruft zwey im Dorf. Bald Tag. 
Serzog. Tag! oh Täftere niht! Tag! ob nimmer, 15 
nimmer! Komm nie wieder, Sonne, die That mit deinem 
reinen Licht zu bejcheinen! fie wärden rauchende Hände von 
Vaters Blut, naſſe beſudelte Hände an deiner erwärmenden 
Hite trocdnen. Heilig, reines Licht! thu's nicht, Fehre nicht 
wieder ! — — — Hah! und feine düſtre höllſchwarze Nacht! 20 
Mondhell ! Löfche deine Lichter aus, gütiger Himmel! löſche 
deine Lichter aus! Sterne, feinen Glanz! fie beginnen 
Schwüre bey eurem Licht, einen alten Greis zu morden. 
Egyptens Finfternig zieh ſich ewig über diefen [120] Greuel, 
ewig, ewig, und laß mic, fterben, oder jchlag mein altes 25 
Gehirn aus! gieb mir fühllofe Dummheit; reif mein Ge- 
dächtniß aus, aus! Gott! Gott! reif mird vom Herzen! 
nimm mich zu dir! 

Beit. Habt Hofnung, Herr! er fieht euer Leiden, wird 
Hülfe jchiden. 30 
Serzog. Kinder, die feinen Vater wollen, ihn ausftoffen 
im grauen Alter! oh im wilden Thier ift Heften und Binden 
an Alten. Kinder! Menſchen! — id fann nicht. (fällt nieder) 
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Beit. Eilt, eilt! der Hahn kräht. 

Herzog. Matt, matt, tödte mich, Alter! 

Beit. Ich will euch leiten. 

Herzog. Laß mich! hier will ich ſterben unter freyem 

5 Himmel. Sieh mid) an, Gott, huldreich nimm mid, alten 
Mann! kanns nicht ertragen. — Nod einmal will ich dich 
in Gedanken, im Herz zuſammen faflen, ganz, ganz zu= 
jammenfaffen. Zerknirſch, berfte, verftoßpnes Baterherz! — 
Geh von mir! du follft mich nicht wimmern fehen ! 

10 Beit. Adelbert hat ſich mit ihm verbunden. Denkt, wenn 
ihr ihm in die Hände fielt. 

[121] Serzog. (jpringt auf) Adelbert! ob Fürft der Finfter- 
niß und Adelbert, wie er mich betrog; es würfte nad und 
nad) — ausgeſtoſſen! alles, alles beraubt! Adelbert, der fich 

15 vor mir beugen mußte, ich mich vor ihm jest? War id) nicht 
der ftolze Herzog Friedrich, den Fürften fürchteten? und jet 
fein, flein gemacht, wie ein elender Bettler! Konrad! daß 
der Himmel nicht donnert im Grimm, wenn id ihn nenn; 
die Welt nicht einftürzt! o hätt ich fie zwifchen meinen 

20 Händen, wie wollt ich fie zerreiben, zerreiben! — In Adel— 
berts Gewalt! Gieb mir dein Schwerdt, ich will didy einen 
Streich lehren! gieb, ich kanns noch, ins Kreuz, Bogen, 
herunter und durch, fo hab ich viele eingewiegt. Ich will 
dich's lehren, ehe jie fommen. Nun zauderjt ? bin ich nicht 

25 mehr Herzog? feinen Gehorjam mehr ? 

Beit. Laßt uns fort, bis wir in Sicherheit find! 

Serzog. Gieb dein Schwerbt! Mein Zorn ift Löwen— 
zorn. Gieb, oder ich erdroß'le dich. ( Wills ihm nehmen. Veit 
gliticht ab in Moraft.) 

0 Beil. Tret't zurüd, zurüd! — ich finf. 

Serzog. Wo bift du? wo bift vu? haben fie dich Schon? red, 
red, red! lebſt du? haben fie dic? Feine Antwort, mein armer 
Jun- [122] ge? — — — — Hab, plätjherft du da unten? 
Beit! er ift gefunfen, er ift todt, ich hohl Dich. (arbeitet ihn 

35 heraus, wirft ihn Hin) Hab ich dich? nun, bift du tobt? jo 
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ganz todt? hättſt du mir dein Schwerd gegeben; Sauls 
Geſchichte erzählt, ſie hätten dich groß gemacht. Nun biſt 
du hingefahren; dir iſt wohl, fühlſt nichts mehr, und wenn 
dir deine Kinder auf'm Herzen tanzten. In mir jede Quaal 
noch tief, tief, hölliſhh! Adelbert fährt mir übers Herz mit 5 
feuriger Hand; Konrad trägt Feuer zul — — — Der 
Wolf brüllt, und wilde Thiere Horh! horch! Geheul! 
ſüß gefungen gegen das, was mir Konrad um die Ohren 
ſaußt. Huh! Hub! Horh! horch! Vatermord! huh! euer 
Gebrüll ift Nachtigallsgefang gegen das kleine Wort, Bater- 10 
mord! — — — — Yunge, regft di? iſt's aus? Kuh 
janft, ih will dich verfteden, daß dich die Wölfe nicht 
frefien! — — Ob in der graujen Nacht! heult! heult! 
laßt euch meine abgezehrte Gebeine jehmeden. (will ihn mweg- 
ichleppen) Beit, lebt du? 15 

Beit. Herr! 

Herzog. D red, red! fommft du wieder? Veit? wie 
wird dirs? 
[123] Beil. Mir wird beſſer. Oh gnädiger Herr, wer 
half mir? 20 

Herzog. Ich, ih Junge! Fannft du gehen? 

Beit. Ih kann nicht auf. 

Serzog. Ich will did welzen. — — Nun, kannſt nicht ? 
wirf deine Rüftung weg, ich will dich fortichleppen. Mir 
grauts hier. Mah! Wer ift der? dort, dort am biden 25 
Baum im Dunkel dort? — Oh, ich bin dein Vater, erbarme 
dich meiner! nicht? — er hat ſchon blutige Hände, dünkt mic. 
Haft du Giſellen ſchon geſchlachtet? wie er nach mir ſieht! — 
komm Burſche! will dich ſchleppen, wollen ihnen entlaufen 
und dem dort. Das thun Kinder! 30 
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[124] Dierter Aufzug. 





Erfter Auftritt. 
Rothenburg. 
Konrad. Normann. Adelbert. Kanzler. Herzogs Leute. 

5 Adelbert. Er ift fort? 

Kanzler. Um Mitternaht plöglih, wir wiſſen nicht, 
wohin? Oh mein alter Herr! 

Normann. Der arme alte Herr! 

Konrad. Warum ift er weg? 

10 Kanzler. Fragt euer Gewiffen! Das Gerücht geht, jein 
zweyter Prinz wär aufm Marſch mit feinen Feinden gegen 
ihn. Und darf man das ftolze Unternehmen willen von 
euh? geht Empörung hier vor? 

Konrad. Schweig mit deinen Fragen! ver Thorheit 

ı5 muß Einhalt gejchehen. 

Kanzler. Der Thorheit! Weſſen Thorheit, junger Herr? 
[125] Konrad. Noch einmal, fchweigt! oder wir werben eure 
vorige Thaten gegen uns richten, daß ihr zittern ſollt! 

Kanzler. D mein edler alter Herzog; wohl dir, daß du 

20 deinen Prinzen nicht reden hörft; es würde dein altes Herz 
biuten machen. 


Normann (der die Zeit über mit Adelbert ins geheim geſprochen.) 
Deklamirt nicht lange! 


Kanzler. Hört auf zu fündigen! Seyd ihr des Herzogs 
35 Sohn, ihr? 
Konrad. Das jollt ihr jehen. 
Kanzler. Oh lügt nicht; id) müßte dem Norman glauben, 
er jey ein Engel. 
Normann. Du Hund du! 
0 Kanzler. Ihr des Herzogs Sohn; der ihr mit gemaffneter 
Hand kommt, mit Gewalt eindringt? Mörder, Rebellen ſeyd 
ihr; das wußte mein alter Herr — in der dunfeln Nacht ! 
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Adelbert. Gebt Antwort auf unfre Frage! 


Kanzler. Du heiliger Adelbert! Du frommer Konrad! 
Dein Peben war immer Beten, und das hatteft du im Herzen? 

Konrad. Mann! 
[126] Kanzler. Ihr feht aus, wie ein Vatermörder. Werbet 
ihr nicht blaß? ftandhafter Prinz, oder Herzog, wenn ihr’ 
lieber hört. 

Konrad. Kerl! noch ein Wort! — die Schlüfjel ! 

Kanzler. Hier ift mein Kopf! Batermörder ! Bater- 
mörder! MUjurpateur! Hier ift mein Kopf! Eud die 10 
Schlüſſel? euch, Feinde des Herzogs! nein; ihm diene ic) 
und feinem verrätherifchen Prinzen. Karl! räch did und 
deinen Vater! dein heiliger Bruder ift ein VBatermörber. 


Konrad. Die Sclüffel! 

Normann. Wo ift Gifelle? 15 

Kanzler. ort, fort, zum Räder Karl. Was fragit bu 
nah ihr, Hebel ? 

Konrad. Die Schlüffel ! 

Kanzler. Bier ift mein Kopf, heiliger Rebell! 

Normann. Da, Sklave, nimms! (verwundet ihn.) 20 

Kanzler. Oh mein alter Herr! 

Normann. Werft ihn hinaus! 

Dtto (kommt.) 

Otto. Was ift der Auflauf und verwundete Dann? 
[127] Normann. Er hat des Herzogs Flucht befördert; Karl 25 
alles verrathen. Giſella fortgeſchaft. 

Otto. Wohin? 

Normann. Zu Karl, zu Yubmig. 


Otto. Nun jo zerreiß Geduld! zerreiß auf ewig, und 
Piebe, und du Wurh und Rache! — Laß mid) über bie 30 
Verräther kommen; ein Bräutigamslied fingen, wobey Menjchen 
Blut weinen folen! Fort, fort! — Hah Ludwig, wenn 
ih dich habe: dich! will ich dich martern nad und nad); 
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dir deine Braut zuführen; du am Pfahl gepfählt, ich dir 
durch's Herz bohrend, bohrend, dic langſam fterben jehen, 
hüpfend deiner Verzweiflung zujehn; laden, wie ihr lachet. 
Dein Herz fuhen für die Braut — — — O Rache! 

5 Rache! dein Aufſchub iſt Marter ! 

Normann. Nun denfen fie, fie hätten’s! Laßt uns nur 
nicht zaghaft werden ! 

Otto. BZaghaft? und meine Seele dürſtet nach Blut 
und Mord unlöfhbar! Er hat fie ja, hat fi. Wie wird 

ı0 das Weib fpotten über mich; ich war ihr unterworfen zeit 

her vdemüthig, ledte faft ven Ort, wo fie hintrat, bat [128] 
ums kleinſte, kleinſte Mitleiven, Narr! Narr! Da wilct 
fie hin! 

Konrad. Ihr wißt unfer Verſprechen. 

5 Oltto. Mich deucht, ich ſeh fie; und das ſchneidt mir das 
Herz entzwey. Wie fie ſich umarmen, über mic fpotten — 
Jetzt gehn fie zum Altar, der Pater fpricht den Segen; 
daß du verdammt wärft — ihr alle, alle und ich! fie finds, 
fie finds, ich raſe vergebens. 

20 Mormann. Graf, hört auf zu wüthen! Habt ihr ihn — 

Otto. Hab ih ihn! den Ludwig — Hab ih ihn — 
nieder, nieder — Oh did unter meinen Füſſen, in meinen 
grimmigen Händen ! 

Normann. Der Eine Sturm ift noch abzuwarten, und 

25 der joll fein Neftchen abreifen. Edler Herzog Konrad! 

Adeldert. Er lebe! 

Konrad. Laß alles geheim jeyn ! 

Normann. Wir müfjen dem Herzog nachſchicken. Ein 
verfluchter Streib, daß er entwiſcht ift! Wie leicht Fünnte 

so er Aufruhr erregen unterm Volk. 

Adeldert. Schidt Yeute fort, laßt alles durchſuchen! Er 
muß berbey, 
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[129] Zwehter Auftritt. 
Gifellens immer. 

Dormann. 


Täubchen, du biſt fort aus dem Kefiht. Fort, haft alles 
wüſte gelafjen. Die Freude war vergebens; jo in aller 
Früh, Giſella! Wie das ſchön gewejen wäre! wie wollten 
wir uns in die Augen gejehen haben, jchönes Mädgen ; du 
dich gewunden unter meinen Händen, gejträubt ; und wie ſüß 
das erzwungene ; jchmedt göttlich — hol der Teufel pie 
Borftellung einer entgangenen Luft! Das find Nägel, die 
man fi tief ins Herz drüdt. Weg! es kann noch fommen; 
und fommts, denn doppelte Wolluft! Dein Genuß, Gifella! 
dich jo früh zu foften, wie wenn man bie friih bethaute 
Roje am Stod riecht. Was das? was in der Natur gleicht 
dem? Dein Genuß, Giſella — — nicht weiter! Komm 
du Ehrgeiz! du alleiniger Gott meiner Seele, die du hoch 
gejpannt haft! Ich wachſe wie die Eiche durch did. — Der 
Pfaffenfneht! ich kann ihm nicht leiden, nicht vor den Augen 
jehn. — Spann nur meinen ©eift, treib ihn, feß mid, auf 
den Gipfel; und immer höher! mir fhwindelt nicht. Hier 
ift’8 groß, über alle hinaus! — — da will ich figen; euch 
aus den [130] Augen verlieren, kleine Sterblihe, ihr fünnt 
mir nicht nad; betet an! euer kurzes Denken fat das nicht, 
was in mir liegt. Doc verfluht! ſchon wieder fallen mir 
die Rieſen aus der Fabel ein. Wie hieß der Nieje, auf 
welden „Jupiter den Aetna jchleuderte? Doc konnte er 
durch jein Bewegen nod) Berheerung und Verwüſtung anrichten, 
jchon was fiir den Chrgeizigen. Und ich fürchte feinen Jupiter, 
feinen Adler — id) will ausführen. Zur Erde mit euch! 

Adelderf. Normann, bald find wir zu Ende. Ich denk, 
fie find Hein; follens nody mehr werden! Das hat fid) ver 
Alte nicht verjehen. 

Normann. Hätten wir ihn nur! Ich jchicte ihm Yeute 
nad, die machen werben, daß er uns nicht mehr ins Ange- 


jicht jehen joll. 
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Adeldert. Habt ihr? er muß weg! Aufferdem, Graf, 
ift noch viel zu überlegen, nur miüfjen wir abwarten, was 
Karl unternimmt. 

Normann. Und die hier faß — bier, hier — — wißt 

5 ihr, wo ihr ſeyd, Biſchof? 
Adeldert. Wohl weiß ich's, und ihr fühlt's. 
[131] Rormann. Nacht dur fah ich fie, und beym erjten 
Sonnenftrahl da dacht ich die Roſe zu pflüden — — id 
hätte Gott verleugnet, did an meine brünftige Bruft zu 
10 drüden, und du bift weg! Weg, aud ihr, ihr Gefpenfter 
gegen fie. Was iſt all euer Genuß, ihr leeren Geftalten, 
wo fein Reiz beym erften Blick unfer ganzes Wejen fo an 
fich zieht, daß wir nur das, nur das find. Und ihr Püpchen, 
ihr matte fraftlofe Schatten vom Weibe! Was ift all, all 
15 euer Vermögen? ein Gedanke euer Genuß, und da jchläfts ! 
Die hier jaß — alles voll, ganz zum Verbrennen, und immer zu 
brennen — ohne Sättigung genießen, und doch immer genießen! 

Adeldert. Normann, ic) möchts aus eurer Bruft weg: 

wiſchen! und doch will ich nicht. Hängt feft am Gedanken, 
20 laßts euch anjpornen! fie wird euer. 

Normann. Gie muß es! und, wird fie’s nicht, denn 

will ic) Pfaff werden, und allen Weibern Gift geben. 


Adeldert. Es kann nicht fehlen. Berjihert uns nur 
des Dttos! die Soldaten haben Herz; find alles doppelt, 
235 hören fie nur jeine Stimme. 


[132] Normann. Er ift unfer. Hält ihn nit Race und 
Brunft hier? Sieht er nicht alles ſchief? Ich müßte die 
Kerls nicht Fennen, die die beften Kerls im Pfaffenverftande 
find, jo lang fie nicht angebrannt find. Aber find fie’s, fo 
30 werden fie euch nicht auf die Seite ſchauen; immer auf 
Einen Punkt, fteht Schon ihr Verderben da. Sie find Leiden— 
ichaft, fie jehen dahin, treten nad dem, der fie anders leiten 
will. Dod muß man ihnen das Ding immer fchiefer vor 
die Augen jtellen, ſich wundern, wie grad fie jehen! Laßt 
35 mich nur! ich will ihn dreſſiren. Das find gewaltige Dinge, 
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Liebe, Eiferſucht, und Gefühl von Verachtung, bey einem 
ſolchen Mann. Er reißt ſich nicht loß, und blieſen alle Heilige 
und Engel Sanftmuth in ſeine ſtürmiſche Seele. 

Adelbert. Was machen wir hernach mit ihm? 

Normann. Er mag zu feinen Vätern gehn! todt unter! 5 

Adeldert. Nein, Lebens auf! 

Normann. So fagt ein Bilhof. Meinetwegen! Der 
Ruf käme mir zu früh, ihm zu fpät. 

[133] Adeldert. Warum zu jpät? 

Normann. Weil er zeither tauſendmal mehr gelitten hat, 10 
als der Tod if. Er kann feine Rüſtung kaum mehr tragen, 
der Herkules; jo abgezehrt ift er. Sie hätt ihn an Spinn- 
rocken gebracht, glaub ich, hätt fie nur einen lächelnden Blid 
auf ihn geworfen. 

Adeldert. Ihr ſeyd in Gedanken. 15 

Normann. Dh ich vergaf, daß ich von mir rede. Ihr 
glaubt nicht, Adelbert, was ein Weib vermag? Ich hätte 
mein Projekt aufgegeben, hätte fie mic angelächelt. Wir 
wollen aus der Stube! — Hier ja fie, hatte ihre Laute, 
jang; ich ftund unter der Thür, von ihr ungefehn. Das 20 
war überirdiſch, wie das Lied des Barden aus ihrem Zauber- 
mund herausquoll, ihre Finger jeder Saite durchdringendes 
Gefühl und Leben gaben. Ich war nicht ih, Seel und 
Körper durchſtrömt! ich fiel ihr um den Hals, fie ftieß mid) 
weg, jehrie laut, daß ich entfliehen mußte. Sah fie mid, jo 
zürnte jie, und doch war ihr Zorn Lächeln der Wolluftgöttin. 

Adeldert. Kommen doch die Italienerinnen nah, fie 
fünnen euch dod) eine Zeitlang ſchadlos halten. 


[134] Normann. Nehmt Sonn und Finfterniß, grauen 
Sturm, den heitern Maytag! jagt einem rierenden, er 30 
ſoll fih an einem faulen brennend fcheinenden Eichſtamm 
mwärmen, und nicht mehr frieren! Dh viefe unvermögenden 
Geſchöpfe! leere, leere Blide, und wenn die Wolluft in 
ihnen liebäugelte. 
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Adeldert. Ich hätts mein Leben nicht gebadht, daß fie 
euch jo hinnähme, 
Normann. Dafür nehm ich fie wieder. 
Adeldert. Glaubt, Gianette hatte mehr an Konrad ge- 
5than, als einer von und. Oh fo einen Strid um einen 
Unerfahrnen gejhlungen; ift er ein Heiliger, er reift ſich 
nicht (08, find die Schlingen jo gelegt. Das wollte wohl 
Konrad werden; er wars ganz, fah lauter Wunder, und 
das war ihm wohl auch Wunder. 
10 Mormann. Ih fann fie nicht mehr anfehen drum. Gie 
mag ihm bleiben ! 
Adeldert. Hah! hier ein Brief. An Otto, bey meiner 
Seel! Ein ofner an Gifelle. Don Karl. 
Normann. Zeigt, zeigt! 
15 Adelbert. Laßt mich! 
[135] Normann. Narrt mich nicht! Nun, wärs ſchön ge— 
mwejen, hätt der Stürmer des Täubchens Neſt durchſucht. 
Um Berzeihung, Prinz Karl! wir müſſens wiſſen! (macht den 
Brief auf) wahrhaftig nicht für uns gejchrieben. Da, left 
20 den erbaulihen Brief, er hat uns gezeichnet, wir wollen 
ihn tiefer zeichnen. 
Adeldert. Gut, daß mir ihn haben. Seine ever, ift 
ſcharf gejhnitten, wir wollen fie ftumpf machen. Kommt 
zum Prinz! es wird zu thun genug geben. 


25 | Dritter Auftritt. 
Souncburg. 
Karl. Gijella Adelheide und andre. 

Karl. Wenn ein Menſch im Staub gevrüdt ſäſſe, Fraft- 
(08; von Elend und Jammer ermattet wäre an Herz und 
so Geift, füme ein Engel, ftärkte ihn, daß er fih erheben 
fönnte und aufftehen, ftarf und neu getröftet, wärs ihm, wie 
mir, da ich meines Vaters Botſchaft erhielt. Und die drauf! 
Giſella. Das fol al noch kommen, lieber Karl! vie 
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Stärkung, und die wird ſelig ſeyn. Nicht wahr, liebe 
Schweſter? 

136) Adeſheide. Ob die Wonne! fie muß kommen; wir 
haben jchon lange gelitten. Was das Freude war, als Karl 
‚die Nachricht erhielt ! 5 

Karl. Seyd ruhig! Seht, Gott wird mid, führen und 
ftärken. Der Tag ift da, wo ich zeigen will, wie kindlich 
mein Herz gegen meinen Vater immer war. Mein Bater 
wird mich wieder erfennen, und dich, Adelheide! Wo er 
irrt? in der dunfeln graujen Nacht, der alte Mann! ſchon 10 
von jeinem Alter abgemattet, und biefer Stoß! mein Herz 
möchte zeripringen! Wenn nur meine Leute zurückkämen! 
Auf alle Wege fhidte ich fie. Liebe Schwefter, wie magit 
du gelitten haben zeither! — Ihr jollt mich nicht wiederfehen, 
bis alles gethan ift. 15 

Adelfeide. Du wirfts thun, Karl! 

‚ Karl. Nur meinen Vater unverjehrt! mit ihnen will 
ich fertig werden. Gifelle, was macht Otto? ift er mit ihnen? 

Giſella. Sie ziehen ihn, wie fie wollen. 

Karl. Da.haben fie mir ' meine rechte Hand abgehauen. 20 
Einen folben Mann! Fürs Teufels Berfuhung hätt ich 
ihn ficher gehalten. Und fo ſehr haben fie ihn beftridt. 
Du mußteſt die Urſach feyn. 

[137] Giſella. Ih? 
Karl. Du, und Ludwig ! 25 
Giſella. Mußt er darum ein Böswicht werben ? 


Karl. Möchte er das nur nicht jeyn! Tag und Nadıt 
wollt ich ihn entjchuldigen. Bey der erften Nachricht ver— 
fluchte ich alle Menſchen. Aber jeine Hite, die Eiferfuht — 
ih jah ihm immer vor Augen. Wie fie fih das zu Nut so 
machten, daß fogar alle meine Briefe nicht bey ihm ver- 
mochten ; Gabft du ihm die Briefe? oder ließt du fie ihm 
heimlich zufteden ? 

Giſella. Briefe, Bruder? ic jah feine von bir. 


— — 
Karl. Keine Briefe! und ich ſchrieb immer auch Adelheiden. 
Giſella. Die haben fie aufgefangen. 

Karl. Böswichter ! jo haben fie ihn beftridt. Könnt 
ih ihn nur retten! ein neuer Beweggrund. 

5 Gilella. Einen einzigen befam ich vor wenigen Tagen ;, 
den ließ ich in der Angſt Liegen. 

[138] Gebhard mit dem jungen Hungen. | 

Karl. Dtto, fo iſt's möglich, daß fie dich behalten haben? 
Und doch nicht, hätteft du die Treue, die ich hab. 

10 Gebhard. Otto! Fürſt, wo ift er? 

Karl. Bey ihnen, gegen uns. Könnten wir ihn retten! 

Gebhard. Lat mich zu ihm! bier ift ein edler Burſch, 
fommt und will dienen. 

Karl. Willfommen! wer ſeyd ihr? 

15 Sungen. Eines verbannten Mannes Sohn. Ich bin des 
von Hungen, den Adelbert verbannte ; ich komms zu rächen, 
weil ich hör, ihr habt Krieg mit ihm. 

Karl. Des von Hungen? ih hab feine Geſchichte ge— 
hört und mit ihm gelitten. Wo ift er? 

0 Hungen. In Italien. Sein Bruder ift geftorben, und 
hinterließ ihm feine Güter. Ich ruhte nicht, bis er mid 
von fich ließ, mit dem feiten Vorfag, nicht eher heimzugehen, 
bis ich Adelberts Kopf abgefchnitten. Wollt ihr mich in eure 
Dienfte, jo ſollt ihr einen Diener finden; weiter bin ich noch 

35 nichts, [139] denn noch nie führte meine Rechte das männ- 
lihe Schwerbt. 

Karl. Sey willflommen, Hungen! euer Gefidht verboll- 
metijchet einen evlen Mann, das Teuer eurer Augen einen 
Nitter, der dem Feind vor die Stirne tritt. Ihr ſeyd unjer! 

30 Unfer fürftliches Wort euer! Ich ſeh euren Vater in euch. 
Hungen. Das iſt mein Stolz, Fürft! Und jo verbannt 

wie mein Bater ift, das adelt mehr, als es ſchändet. Das 
ſah ich an meinem Bater, ald er zu uns kam. Und das will 
ich Adelbert fo laut jagen, daß er nieberftürzen foll, 
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Karl. Gebt mir eure Hand! Hier ftehen Männer, die 
euch lieben werben. Noch heute wollen wir aufbrechen. 

Gebhard. Den Dito, Fürft! ſchickt mich zu ihm! ich will 
alles thun. Er wird mich fehen! und er wird unfer. 

Karl. Was meinft du, Schwefter, von ihm? 5 

Giſella. Ich glaub's nit. Sie haben ihn fo feit an 
fih gezogen, daß er unmöglich losreißen kann. 

1140] Gebhard. Er joll, gnädige Fürftin! Laßt mich zu ihm! 
Karl. Was der Junge an dem Mann hängt! Gebhard, 
er könnte dich am fid) ziehen und du würdeſt ein Verräther 10 

mit ihm. 

Gebhard. Fürſt, das that wehe! (wiſcht fi die Augen) 
denf ih fo was, träum ich's nur, jo laßt mir den Kopf 
abihlagen! Ich will da bleiben, jo gern ich's nicht wollte, 

Karl. So meynt ichs nicht. Sey gutes Muths! deine 15 
Treue ijt mir befannt. Du haft dich bey mir gehalten als 
feiner. Und eben deßwegen möcht id) did) nicht weglafien, 
weil dir leicht was widriges wiederfahren könnte. 

Gebhard. Nichts, nichts! ich will’8 darnach anfangen. 

Karl. Komm! 20 

Gebhard. Wenn ich wieder zu ihm fomm, ihn bring. 
Wird mir doc ſeyn, wie dem Frierenden in warmer Sonne. 


[141] Vierter Auftritt. 
Gefängniß. 
sungen. 25 
Um mid ift Tod und Fäulniß. Wie komm id hieher ? 
— In Ketten! — — hör mein Winfeln, mein Jammern! 


— — — mas ift das? modernder Geftanf — ein Menjchen- 
geripp. Gott! Gott! Gott! wie ftrafit du mid! was haft 
du mit mir vor? — Tod, vide Naht und Verzweiflung 30 
in meinem geängjteten Herzen. Marie! Marie! liebes Weib! 
oh es jchlägt wider die harte Mauer, und prallt zurüd. 
Litteraturdentmale des 18. Jahrhundert3. 1. 6 
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Marie! Marie! lebit du? meine Kinder, meine arme Fleine 
Kinder! — Gott, ſtärke mid in dieſem tiefen verzweiflenden 
Leiden! beivahre mich vor Läſterung! Marie! in Gejellichaft ver 
Würmer jol id hier liegen; jo jterben, einen Unglücklichen 
5 fchreden, wie der mich, daß mir die Haare empor ftehen. Ob ich 
muß, ich will enden — ein Stoß wider die Mauer, und es 
ift aus — — mein Veiden, Leiden — meine Sprößlinge ! 
meine arme Feine verlaßne Püppchen, weint nicht! Marie, 
weine nicht. Heiliger Gott! gegen dich foll ich geredt haben! 
10 wegen Lüfte [142] rung das leiden, und weiß nichts. Alles 
Beleuchtender du weißts, und fein Wetten, fein Ketten! — 
Marie! Marie! Marie! 
Fünfter Auftritt. 
Gorg (an einem £elfen). 


5 Horch! horch! rauſchts — — — arme Gemordete, ich 
fann euch nicht wieder lebendig machen. Oh ſaußt um mic, 
blutige Schatten! der arme verdammte Gorg! — — jieh 


nicht jo auf mich, himmliſcher Engel, wend did) weg! Yaurens 
Schatten, ſieh mich nicht jo weich an, bet nicht für mich! 
20 Siehſt Emirs Blut — rauſcht's, rauſchts um mich — der 
böje Feind! hub, nimm mid mit dir. Oh deine Silber: 
(oden! ſtreich ſie weg, und dich, ſieh mich nicht jo huldreich 
an! Der Morpfelfen, wo böfe Geifter wohnen, widerpeitichen 
die Höllengejtalten mit ihren garftigen Flügeln. Und in 
25 mir! drück mir's Herz nicht jo, Emir! (reißt Gras aus, zer- 
knirſcht's) Blut! Blut! — Emir fieh nicht jo wild, jo blut- 
lodigt, lieber Emir! — Hab ichs denn gethan? — — — 


am Telfen hängt Emirs Blut — — Yaura, fieh den ver— 
dammten Gorg nidt an — — — fielt ihr alle, ihr alle! 
30 Alter [143] mit deinem grauen Bart — — Emir! (nimmt 


einen Stein, reibt am Feljen) Los mit dir, los, kanns Feine 
Ewigfeit auslöjhen; meine Thränen, die drauf fließen, auch 
nicht. (reibt fort) oh! oh! oh! und's Engelmädgen aud). 
(nimmt ein Buch und betet) Sey gnädig dem armen verdammten 
5 Gorg! Laß mich peitſchen und peitichen hier; hör den armen 
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Gorg beten! (wirft's Buch weg) hab ja doch gemordet, Lieber 
Herr! fie liegen ja alle tobt — und du verdammft meine 
Seele — — — dort geht fie, nidjt mir zu, und weint. 
Blaß, lieber Schatten, ih will kommen, warte, warte! er 
fom ja in Wuth geritten auf mid — da ift er — Emir! 5 
Emir! jey dem armen Gorg gnädig! fieh nicht fo wild, du 
jollft Pauren haben. Du willjt mid) mit Gewalt umbringen 
— -- (fest fih Hin in tiefer Schwermuth, lüßt das Kreuz, das 
er am Hals hängen hat.) 

Herzog. Beit. (fommen). 10 

Herzog. Nur einen einzigen Becher Wafler! Du follit 
meiner bald (of feyn. Meine Kräfte finfen, und ich nad) 
ver Erde. Gieb mir nur einen halben Becher Waſſer! 

Beit. Gleich, Lieber Herr! habt Hofnung und ruht bier! 
[144] Herzog. Hofnung, daß es aus ift. Groſſer Gott, wie 15 
haft du mich in Staub gelegt! Ich lieg, und niemand kann 
nich aufrichten. — Veit wer ift ver? 

Bei. Ih ſeh ihn an. Ein abgezehrter Schatten, dem 
die Haut um die Knochen hängt, Hunger und Verzweiflung 
aus den Augen fieht. O wies in ihm arbeitet — jeht! 20 
ieht! armer Wurm! 

Serzog. Wer bift du in tiefer verzweiflender Schwermuth, 
mehr ZTodtengeripp als Menſch? 

Gorg. Kann ich dich lebendig machen, todter Greis, daß 
du mich jeden Schritt verfolgft mit deinem weißen Bart und 35 
heiligen Gejiht? Bleib bey Gott, quäl den armen ver- 
dammten Gorg nit! Könnte ich dich wieder machen, wie 
er dich machte auf einen Hauch, wollte zwey Ewigfeiten Ber- 
dammniß leiden. Die Teufel foltern den Mörder. Emirs 
Blut am Felfen! Laura hin — du! dur! alle durch dieſe 30 
verfluchten Hände! — — los, [08 niit dir! (reibt am Feljen) 

Herzog. Der ift verwandt mit mir. Sag, Unglüdlicher, 
baft du Kinder gehabt, die dir [145] Kraft und Peben nahmen, 
did im dieſen peinlichen Zuftand verjesten? Ned, haben did) 
deine Kinder jo gemadıt ? 35 
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Gorg. Armer Schatten, geh in Himmel zurück! Tiegft 
ja im Grabe dort; fieh dort; zwijchen den Bäumen. Giehft 
du den Hügel? da liegſt du und fie Es war an einem 
Ihönen Sommertag, da fam er geritten in Wuth. — org! 

5 Gorg! du blutiger Emir! 

Herzog. Dein Sohn? 


Gorg. Du holpfeliger Greis, vor deſſen Ehrwürdigkeit 
fih Knie beugen follten, fielft auch. — Geh, geh, fag zu 
Gott, der arme Gorg leide. mir hin, Laura, ich kann's 

10 nicht; nehmt mir mein Herz aus dem Leibe, das Pauren ift; 
werft mic in fievendes Del und laft mid, leben dabey, ich 
hab den mächtigen Hauch nicht, mit dem er euch anblies; 
die jchöpferifche Kraft nicht, die einen Engel wie jie, machen 
fonnte. Rauſchts, prah! prah! hurla! hurla! nimm mic 

15 mit dir, fehmettre mich wider den Felſen! wäſch Emirs Blut 
weg! prah! hörſt fie raufchen? geh in Himmel. 

Serzog. Heiliger Gott! was wird aus deinen Geſchöpfen? 
ein Befehner, id ein von Kindern verjagter alter Mann ! 
heiliger Gott ! 

20 [146] Gorg. Siehft Emirs Blut, überall, überall, ruft Rache, 
Nahe und Weh übern verbammten Gorg. Heiliges Kreuz! 
(vorige Stellung) 

Herzog. Wir wollen zufammen gehn, armer org! id 
bin fo matt und dein Elend macht meins jo neu, daß ichs 

25 ganz ſeh. Er ifts, er iſts; jo weit ift’8 gefommen, und bu 
kannſt zujehen ! (fieht gen Himmel) 

Beil. Seyd ruhig; ich trau euch nicht allein zu Lajjen. 

Herzog. Hol mir Wafler, Veit, und laß mid bey ihm; 
wir jchiden uns zufammen, ein Rafender und Wahnwigiger. 

so Gorg! Gorg! wo ift dein Konrad? Hat er dir alles 
genommen, dic fortgejagt, jo lumpicht und verhungert ? 

Gorg. Heiliges Kreuz, dic trug fie; die Mutter Gottes 
fchenfte es ihr. Sie band did) los von ihrem Naden, drückts 
in meine Hände, fie waren nod nicht blutig, id muß dich 

35 anbinden, daß dic meine Thränen nicht wegwijchen. 
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Serzog. Armer Gorg, wie iſt dire? 
[147] Gorg. Bift du noch da? Wenn ich dich umgebracht 
habe, heiliger Greis, und du fiehit, daß ich did) nicht lebendig 
machen kann: — geh denn von mir! Habt ihr denn im 
Himmel fo Freude daran, den verdammten Gorg zu quälen? 5 
Jh kenn dich wohl; fo jahft du aus, und ich blies Dich meg. 
Emirs Blut! dein langer Bart da! — Paura — er wollte 
ed jo, ob fi jhon der arme Gorg fträubtee — Tobt in 
mir, über mir und unter mir, da fommen fie in einem 
Zug. Hura! hura! — (zieht Buch Heraus) Mutter Gottes 10 
und Heiligen! Mutter Gottes, reine Himmelskönigin, jey 
gnädig! nimm did an des Armen, ver leidet in Höllenpein! 

Herzog. Armer Gorg! wir habens miteinander, und 
wirds noch lange, bin ich ganz wie du. Oh mir frifts am 
Herzen ! | 15 

Veit mit einer alten Frau. 

Zeit. Hier, Herr! 

Herzog. (trintt) Noch einmal erquidt! 

Fran. org, Gorg, geh heim! 

Serzog. Wem ift der Burjche, Weib? 20 

Iran. Lieber Gott, er ift mein Sohn. Sein Verſtand 
ft bin durch ein großes Unglück. [148] Ich bete Tag 
und Nacht auf meinen Knien für feine Seele. Gorg, 
geh heim ! 

Gorg. D ſieh nur, fieh nur, wie er auf mid blidt! 28 
ih möchte ihn gern lebendig machen, fann aber doch nicht. 
(vorige Stellung) 

Serzog. Weib, jage mir, haben ihn feine Kinder jo 
gemacht ? 

Frau. Ah nein, mein armer Sohn. Alle Menjchen 30 
beten fir ihn, und doch bleibt er fo. Ich hab mir meine 
Augen ſchon ausgeweint, daß mir's Sehen vergangen ift. Lieber 
Gott! geh beim Gorg! Wie ihr ihm da jeht, wars ein 
munterer fchöner Burſche. Mein Mann jchidte ihn nad) 
Pologna, da ftudirte er. Er fam zurüd, und war unjre 3 
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Freude Wir hatten noch einen Sohn, Emir, der war wild 
und bös, fonnte den armen Gorg nicht leiden. Zum Un— 
glüd mußte Gorg unjers Nachbar's Tochter lieben, die Marie, 
die er immer Laura nennt. Sein Bruder wollte fie aud, fie 
5 war aber nur meinem Gorg gut. Da traf er vor brey 
Sahren den Gorg hier an, wollte ihn umbringen: da 
mußte ſich Gorg wehren, und er ftadh ihn wider feinen 
Willen, daß er bald darauf ftarb. Da fieng er an, traurig 
zu werden, meinte Tag und [149] Naht. Marie ward 
10 ſchwermüthig drüber, jtarb auch, und er riß uns juſt aus, 
als fie im Sarg lag, ſah fie todt; ſeitdem ward's immer 
böfer mit ihm. Mein Mann, den der Kummer fraftlos ge= 
macht hat, ftarb vor kurzem vor ter und Meattigfeit. 
Und da glaubt er nun, er habe fie alle drey umgebradht. 
15 Pebt num jeither jo, wirds aber nicht lang mehr machen. 
Des Tags figt er hier am Felſen, redt immer jo, ſitzt auch 
oft viele Stunden, ohne ein Wort zu reden. Wenn er ejjen 
joll, oder’8 Naht wird, muß ich ihn holen. Ich darf ihn 
aber nicht einſchließen. Armer Gorg! Wenn er zu Haufe 
20 ift, fpielt er auf der Laute, die ihm Marie gejchenft, va er 
nod gejund war, und fing. Willt du bheimgehen, lieber 
Gorg? Komm, wir wollen beten. 
Gorg. (hats Kreuz zwiſchen den Fingern und lacht) Ja himm— 
liſches Mäpdgen, fag mirs, (aber ſag mird ganz geheim) jag 
25 mirs, wie du lebjt im herrlichen Glanz? jo, du Engel! recht 
— bat fie dich recht lieb die heilige Mutter Gottes? o hab 
mic) auch lieb! mad) mid) jelig, daß ich zu ihr fomm, du 
Himmelskönigin! 
[150] Herzog. Unglückliches Weib, und wär er mein Sohn, 
so wär ich ein glüclicher Vater. 
Beit. Könnt ihr uns nichts zu eſſen geben, und Nacht— 
lager ? Wir find den ganzen Tag in der Hite gegangen. 
Fran. Stroh zum Lager, gute Milh und Brod. org 
komm! der liebe Gott wird dir doch nod) helfen. (führt ihn weg) 
5 Herzog. Ein folder Anblick! und doch nichts, ſteh ich 
neben ihm. 
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Sechſter Auftritt. 
Souncburg. 
Ludwig. Giſella. 

Fudwig. Laßt mich euch anſehen! — euch! fo, der 
Augenblick würde mich ſelig machen. 5 
Gifefla. Ludwig, was liegt euch aufm Herzen? Ihr wißt 
meine Theilnehmung Macht mich nicht unruhig! Kummer 
drückt euch. Ich kam — und Freude lächelte mir entgegen. 

Jetzt jcheint alles weg. Was trübt euch fo? 

Fndwig. Ih muß in Thränen ausbreden vor eud). 10 
Denn ic) jag, ich lieb euch, fag [151] ich zu wenig. Ganz, 
ganz euer bin ih. Dh fieh mich nicht jo an, Holde! ja 
du würdeft mir den Himmel bereiten, wär's nicht. Sag bu 
wollteſt, oh es hat mid, geängitet. 

Giſella. Sagt, ſprecht, ängjtet mic nicht! Wollt ihr mid) 15 
jo verlafien ? 

Fudwig. Hör Sifella, durch mich, durch mid) ift der arme 
Otto zu Grunde gerichtet. Mein Gewiſſen brennt mid) über 
diefer That; ich kann jo nicht leben, mit dieſen Vorwürfen. 

Gifella. Ludwig! 20 

Sudwig. Seht Liebe, der Otto hieng an Sarl, wie ein 
Säugling an jeiner Mutter, und ih riß ihm weg. Der 
Normann kam hieher, brachte einen Brief von euh an 
mid — 

Giſeſſa. Ih gab ihm nie einen. 25 

Sudwig. Das dacht ih. Er gab mir ihn in Ottos 
Gegenwart und goß Gift in fein Herz; und alles jagte er, 
was ich vergejjen wollte, jchon überwunden hatte. Unjern 
Abſchied, mit dem id) enden wollte, den mißbrauchte er — 

Giſella. Schröcklicher Böswicht! Und du wollteſt mich 30 
vergeſſen? 

(152) Tudwig. Ic wollte, id mußte. Ein Opfer wollte id) 
für ven Mann werden, er verdient euch, nur er. 

Giſella. Du mwirfjt mid weg, Ludwig? 
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FEudwig. Sag das nit! Er riß ihn von uns, und er 
leivet alles unſchuldig. Gott, ich kann nicht ruhen, mad) ich's 
nicht wieder gut. 


Giſella. Es ift edel von euch. Hättet ihr aber gejehen, 

5 wie er mit ihnen ift, mich behandelte! Lieber Gott, id 
mußte ihn für das halten, was er mir fdhien, 

Fudwig. Er iſt's nicht, er mußte es werden. Laßt ihm 
Gerechtigkeit wiederfahren! Sagt, er jeys nicht ! 
Giſella. Ich thu’s. 

10 Ludwig. Sey gejegnet dafür! ich will euch ehren. Wir 
ziehn nun aus. Gifella, ih will fuhen, den Mann zu 
retten, und hab ich's, denn frey athmen. 

Giſella. Thut's! 
Ludwig. Denn müſſen wir und trennen! 
16 Giſella. Sagſt du's? 
Fudwig. Giſella! 
[153] Giſellſa. Du wirfſt mich weg, Ludwig! du wirfſt 
mich weg! 
Sudwig. So werf mid Gott weg! Nein, laß mich 

20 nicht mehr leiden! Laß mich dich ehren, heilige Tugend ! 
Einen ſolchen Mann zu retten, der Himmel freute ji. Ver— 
achte ihn nicht! 

Gifella. Ludwig, bijt du's? 
Ludwig. Verachte ihn nicht ! 

35 Giſella. Ludwig, du könnteſt mid, überreden — id) weiß 
nicht, kann nit; zieh hin! Gäb's Gott! du haft’s, mich 
zu lenken. Du haſt alles und wirfjt mic) meg. 

Fudwig. Ich werf dich weg? Kannſt du jo was jagen? 
Giſella. Zieh hin! 

Ludwig. Gott jegne dich. Laß mich dich Füffen ! 
Gifefa. Steh dir Gott bey, Guter ! 
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Siebender Auftritt. 
Marie Kinder Wieburg (fommt). 

Wieburg. Sie wollen nit, die Tyrannen, fie wollen 
nicht. Ich bat fie auf den Knien, mich alles für ihn leiden 
zu laſſen. 5 
[154] Marie. Das wollt ih nicht. Was werden jie mit 
ihm machen ? 

Eins von den Kindern. Konmt denn unjer Papa nicht 
wieder ? 

Kleines Mädgen. Kannſt ihn denn nit wieder herbey 10 
haften, lieber Mann! Haben did doch fo lieb — bring 
ihn doch — daß Mutter aufhört zu weinen! weint doch 
nit immer fo, Mutter ! 

Marie. Arme Rinder ! 

Al. Mädgen. Kommt vielleicht ein Engel und bringt is 
ihn. Habt uns ja oft erzehlt, liebe Mutter, wie Gott Engel 
ſchickt zu Menſchen, wenn ſie in Betrübniß ſind wie ihr. 

Konrad. Kommt er denn gar nicht wieder? 

Sans. Darf ic denn nicht hin? ihm mit Gewalt holen? 

Marie. Sie würden mid und euch umbringen. Dörft 20 
gar nicht damider reden. 

Sans. Das ift mir fhön! Kann id) mid) auch nit für 
ihn einfperren laſſen? Hätt ich's doch damals gethan, da 
ſie ihn wegſchleppten! fiel mir aber nit gleich ein, da die 
Mutter wie todt war. 35 
[155] Zieburg. Weib, redt, weint laut, gebt eurem Schmerz 
Luft! er bringt euh um. Muß ich das erleben! und fie 
wollen mih niht! Marie, ftärft euh! Geht dieje Kinder 
um euch Liegen ! 

Marie. Gott fah dieje Kleinen und mid ! 30 


(IV, 8. 


Achter Auftritt. 
Inquiſitionsgericht (an einer langen Tafel). 


Inguifiter. Euer Schluß geht insgefamt dahin, es ift 
wider Gott und die Kirche. Und noch häufet jeine Hals— 
5 ftarrigfeit und Läugnen jein Verbrechen. 
2. Inquiſitor. Wir müſſen jo handeln. 
(Sbirren bringen den vd. Hungen) 
Inguifitor. Nod einmal, von Hungen, laden wir euch 
vor, der ihr verftocdt jeyd in euren Sünden, Gott noch mehr 
10 beleidigt. Ihr ſchwuret den eudy von dem heiligen Gericht 
vorgelegten Eid, die Wahrheit zu jagen — bradj’t ihn und 
geftundet fie nicht. Noch einmal thun wir die nemliche Frage 
an euch: laßt ihr fie unbeantwortet, gejteht nicht alles, 
müffen wir die Gewalt brauchen, von Gott und der Kirche 
15 gegeben. 
[156] v. Sungen. Hier fteh ich vor Gott; will alles mit 
aufrihtigem Herzen befennen, was id) weiß. Daß id was 
wider Gott oder die Kirche geredet, kann ich nicht jagen. 
Und gewiß, ich hätt jo lang nicht gezögert, bis mid Angit 
20 und Kummer den Todten gleich gemadt. Liebe Herren, ich 
bin mir feines Vergehens bewußt, welches das verdiente. 
Inguifitor. Noch einmal. Wir legten eud) zwey Fragen 
vor. Und die Kirche, die auch mit den Berirrten Gnade 
und Mitleiven hat, erlaubet uns, fie euch nocd einmal vor— 
25 zulegen. Die erjte war, jeyd ihr euch Leute bewußt, bie 
euch feind find, und euch haſſen? 
v. sungen. Ich haſſe feinen Menjchen, bin niemand 
feind, denk auch nicht, daß ich jo arge Feinde hab. 
Inguifiter. Ihr habt ferner bey dem erſten Verhör eidlich 
30 gelober, die Wahrheit zu jagen, zum Zeichen, daß ihr fein 
verftodter Sünder wärer. Thuts demmad) jest, und denkt, 
vor wen ihr Steht; ja wißt, daß Mittel da find, die Wahr- 
heit aus dem innerften des Herzens heraus zu bringen! 
[157] Hungen. Yiebe Herren, ic bin in eurer Gewalt, weiß 
35 e8 und fühls, werd nichts verſchweigen. Ich weiß nichts. 
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Inguifitor. Hungen, noch wenige Augenblide. 

sungen. Wär der Eine Augenblif mein Tod, bey 
Gott, ich weiß nichts. 

Inguifitor (zum Advokaten.) Getraut ihr euch jeine Sache 
zu vertheidigen ? 5 

Adv. Mein. Cein Bergehen ift zu groß. Die Kirche 
erlaubt mir nicht, jo weit zu geben. 

Inguifitor. Bon Hungen ! 

sungen. Gott jteh mir bey! 

Inquiſitor (Hingelt. Shbirren fommen.) Bringt ihn zur 10 
Zortur ! 

(Sbirren führen ihn weg in ein Nebenzimmer. Gehn einige 
Inquiſitores mit.) 

Inquiſttor. Solde Hartnädigkeit ! 

Advokat. Ich hätt feine Vertheidigung übernommen — 15 
aber jold offenbares Bergehn und Stegerey. 

Hungen (von innen.) Jeſus Marie! Jeſus Mariel — 
— — — — % id weiß [158] nichts — — — Erbarmen! 
Erbarmen! (Ausdrud des äußerſten Schmerze3.) 

Inguifitor. Es iſt Gottes Sadıe. 20 

2. Inguifitor. Laßt die Gnade über die Natur fiegen ! 

sungen. Jeſus! ac erbarme dic) doc! 

(Sbirren bringen ihn ohnmädtig, und erfrijchen ihn.) 

Inguifitor. Nichts geftanden ? 

3. Inquiſttor. Immer nichts. 25 

Ingnifiter. Eure Verſtockung hats gemadt. Wollt ihr 
num die Wahrheit jagen ? 

Hungen. Bey Gottes Gnade fleh ich euch! — fagt mirs! 
Inguifter. Nun hört euer Verbrehen! Erinnert euch, 
ihr giengt eines Tags mit Wieburg aufın Feld. Zwey Diener 30 
der Kirche giengen an euch vorbey, bey deren Erblidung ihr 
folgende fegeriijhe Worte ausſtießet. „Welche Thoren find 
e8 doch, daß fie glauben, den Himmel zu verdienen dadurch, 


— (IV, 9. 
daß fie härene Kleider tragen, barfuß gehen, faften und ſich 
geißeln! Gewiß, fie find Thoren, wenn jie meynen, daß es 
etwas verbienftliches jey, fich jelbiten zu peinigen, fie könnten 
eben jo [159] gemächlich, al8 wir, leben, und wirben eben 

5 jo bald in den Himmel kommen.“ Bekennt ihr euch ſchuldig 
diejer Läjterung ? 

Sungen. Ad! ic hab's gefagt, id) unterwerfe mich aller 
Strafe, die das heil. Gericht mir auferlegen wird. 

Inquiſttor. Geſteht ihr, daß ihr mit diefen Worten gegen 

10 die Kirche Ketzerey und Läſterung ausgejprochen ? 

sungen. Ic bin bereit, alles zu leiden. 

Ingquifiter. Iſts Ketzerey? War eure Abjicht, die Kirche 
und ihre Diener zu läjtern? 

Sungen. Ih will mich ja allem unterwerfen. 

5  Inguifiter. Noch hartnädig! Shirren ! 

Hungen. (inwendig) Jeſus erbarm! (feufzt und ädhzt.) — 
Oh — jende Hülfe! — — Jeſus Marie! — (dauert 

“ immer fort, nad) und nad) nimmt jein Schreyen ab.) 
Nebenzimmer eröfnet fih, von Hungen auf der Folterbant in 

20 Todesangft und BVerzudungen, jcheint den Geift aufzugeben. 

Sbirren judhen ihn zu fich zu bringen mit Erfrifchungen. 
1 Sbirre. Er ift todt. 
[160] Sungen. Meine Kinder! mein Weib. Oh Gott! 
(Inquiſitor um ihn.) 
35 Inguifiter. Iſt er tobt? 
Sbirre. Scheint. 
Inquiſttor. Bringt ihn in feinen Kerker! ift er tobt, will 
ich einen Befehl ausfertigen, daß feine Güter eingezogen werben. 
sungen. Meine Kinder! mein Weib! (ftirbt) 





30 Neunter Auftritt. 
Marie (auf einem Stuhl. Ihre Kinder um fie.) 
Marie. (fährt plöglich auf) Jeſus, mein Mann! ſchnee— 
weiß! (fällt nieder) 
(Kinder ſchreyen) Mutter! Dh, fie iſt tobt! 
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V. 1.) 
1161] Fünfter Aufzug. 
Erjter Auftritt. 
Rothenburg. 
Konrad. Beidhtvater. 

Konrad. Rathet ihr das, ehrwürbiger Vater ? 5 

Beihtvater. Nicht anders; beforgt des Yands Wohl und 
eures ! 


Konrad. Die Keuter kommen. 

Beichtvater. Bedenkts wohl, mein Fürft! (ab.) 

Kormann. Üdelbert. Hauptmann. 10 

Konrad. Traft ihr ihn an, Hauptmann ? 

Saupfmann. Ya. 

Konrad. Wo? 

Hauptmann. Im Wald, in einem elenden Haus, den 
werthen Herrn mit Beit. Da lagen fie, ein närrijcher Burſch 15 
und ein beflemmtes Weib ihre Geſellſchaft. Der Burſche 
redete mandmal toll, daß es einem wehe im [162] Herzen 
that; das alte Weib meinte, und der Schmerz des alten 
Herzogs ſchien mit ihnen zu wetteifern. Manchmal fuhr er 
auf in Wuth, es dauerte aber nicht lange, denn er ift jo 20 
matt, daß wir ihn auf den Gaul heben mußten, zwei) neben 
ihm herreiten, daß er nicht ſtürzte. Es ift ein Anblid, Fürft, 
daß es einem durchs Herz geht. Den ganzen Weg weinte 
er, ſah gen Himmel, fragte uns, ob wir ihn denn zu Konrad 
führen wollten ? 25 

Konrad. Sagtet ihr: ihr wollte? 

Sanptmann. Das that ih nicht, verbotS auch allen. 
Drauf bat er und, wir möchten ihn body wieder zu org 
bringen, er wiürbe bald fterben; wenn wir nicht wollten, 
ihn todtſchlagen; es euch fagen, ihr würdet ung alle zu 30 
Grafen mahen. Wahrhaftig Fürſt, es macht einen weid, 
auch den Wildeſten. 


— wi. 
Konrad. Es foll ihm nichts Arges widerfahren, es ift 
alles Einbildung von ihm. 


Hauptmann. Um feine Krone mödht ih ihm ein böjes 
Geſicht zeigen. 
5 Mormann. Ich auch nicht. 
Adeldert. Es ſoll ihm wohl ſeyn bey une. 
Konrad. Wo ließt ihr ihn? 


[163] Hauptmann. Cine Stunde von hier auf einer Mühle. 
Ic Tief ihn nad) eurem Befehl da. Wenns dunfel wird, 
10 werben fie ihn bringen. 
Konrad. Gieng er gutwillig mit? 


Hauptmann. Nein. Durch gute Worte und Gewalt 
zwangen wir ihn. Er riß einem das Schwerd aus der 
Hand, aber feine Kräfte find ftumpf. Wir fonnten’s ihm 

15 leicht aus den Händen winden. . 

Konrad. Hat er niht am Wege gemerkt, wohin ihr ihn 
brächtet? 

Hauptmann. Oh ſein Herz ſcheint ſo gepreßt von Leiden, 
und ſein ganzes Denken ſo ſehr damit beſchäftigt, daß er 

zo nicht einmal um ſich ſah. Wie er auf die Mühle kam, war 
er jo matt, daß er gleich niederſank und einſchlafen wollte. 
Wir wollten ihn aufs Müllers Bett bringen, er wollte 
nicht, und fagte, er habe auf der Erde gelegen, ſeitdem er 
ausgejtofjen; wollte auch drauf fterben. Auf die harte Bank 

25 legte er fich, fein weißes majeftätifches Haupt in Veits Hände. 
— Oh Fürft ! 

Konrad. Halsftarrig, immer auf feinem Kopf! — Neitet 
ihm entgegen! es geht auf die Nacht. (ab) 

[164] Normann. Wenn die mid verftanden haben, könnteſt 
so du den Weg fparen. 
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Zweyter Auftritt. 
Plab vor einer Mühle. 
Mörder. 

1. Mörder. Ih kanns nit. 

2. Mörder. Ich auch nit; mid hat nie was jo gejammert. 5 

1. Mörder. Um fo ein biegen Geld — mir wird angft, 
wenn ich dran denk. 

2. Mörder. Gott bewahre mich, ich hätt feine Ruhe mehr. 

Gebhard. (der ihnen zugehört.) Er mag fein Geld be- 
halten! Ich kanns aud nit. Er jieht jo ehrwürdig heilig 
aus, daß mirs ohnmöglic füllt. 

1. Mörder. Hat er euch auch gedungen? Biſt du von 
ter Profejjion ? 

Gebhard. Freylich. Er ſchickte mich nad), und jagte, er 
wollte mir eben fo viel geben, als euch. Sind unſrer nod) 15 
mehrere ? 

[165] 2. Mörder. Noch zwey. Site find noch zweifelhaft ; 
doch jind fie härter, wie wir. Sch Fanns nit, und güb er 
mir die Welt. Hab ſchon mandem die Gurgel abgejhnitten, 
aber da mag ich mich nit dran machen, 20 

1. Mörder. Wer wird das auf jeine Seele nehmen? Mir 
wärs, als hätt ich meinen Bater umgebradıt. 

2. Mörder. Will lieber zehn andre todtſchlagen. Was 
bilft das auch all, was uns der Pfaff gejagt? 

Gebhard. Einen jo gütigen Herrn! 25 

1. Mörder. Das ift er! Wir würden ewig verdammt 
jeyn. Das Blut käm dod allein über und, und er wüſche 
die Hände. 

2. Mörder. Was Graf Normann nur davon hat, daß 
er dem alten Mann das bisgen furze Leben nicht gönnt? 30 


1. Mörder. Sie haben was zuſammen; mags aud) jeyn, 
was es will! 


2. Mörder. Wir wollen hinauf. Die Nacht kommt. 


fer 
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Mid deuchts, giebt Sturm heunt Nadıt; fieh, wie fidy’s 
Gewölk zieht, dort pechſchwarz! 
[166] Gebhard. Haft Recht. Wie heißen die andern? 

1. Mörder. Hat erd euch nicht gefagt? Der rothe Chriftoph, 

5 und ber braune Hans, dem die Haar fo in bie Höh ftehn, 
find zwey wilve Kerls, die einen für einen Groſchen todt- 
ſchlagen. 

Gebhard. Werdet ihrs thun? 

1. Mörder. Ich nit, ſeh ich ihn an, fällt mirs Meſſer 

10 aus der Hand, als wär id vom Blitz getroffen. 

2. Mörder. Geht mir aud) fo. 

Gebhard. Rudolph! Rudolph! — nun kann ich frei 
athmen. Das habt ihr mit ihm vor! Rudolph! Bluthund, 
ſchändlicher Bluthund. Ein Mörder, der von Kinds Beinen 

15 nichts gethan, als gemorbet, der jhaudert zurüd! — Rudolph! 
wo der Junge ift? wenn id fie angrif? ein Haufen, ber 
einem Roland zu ſchaffen machte — es ift zuviel aufs Spiel 
gejegt — und jollte mein Pferd von Dtto niederfallen, er 
joll mir hin. Rudolph! 

20 Rudolph. Was mwillt bu denn wieder? ich bin müde. 
[167] Gebhard. Nimm meinen Saul! reit ihn tobt; nur 
mad, daß du zu Karl kommt, fonft its um's Herzogs Leben 
gethan. 

Audolph. Deinen Gaul? Nun, das muß Eil haben! 

5 Gebhard. Lieber Rudolph, du erretteft des Herzogs Leben 
und Karls. Eil, fag ihm, er folle aufbrechen nody in der 
Naht auf Rothenburg. Normann hätte Mörder auf des 
Herzogs Leben beftellt, ich wachte mittlerweile. Sag ihm, 
wo wir jeßt find. Und daß wir bey kommender Nacht weg 

30 müſſen. 

Rudolph. Und ſollt's mein Leben foften. Am Wald, zwey 
Stunden von hier liegt er wohl jett? 

Gebhard. Er hat fi weiter gezogen. Eil! Eil! 
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Dritter Auftritt. 
Stube in der Mühle, 


Herzog (auf einer Bank jchläft.) Veit (unterjtüßt fein Haupt.) 

Reutersfnedhte. Gebhard (tritt herein; fchleicht fich zu Hana 

und CHrijtoph, die mit einander geheim reden, etwas entfernt 5 
bon den andern.) 


[168] Sans. Auf'm Weg, dent ih! 
Chriſtoph. Meyn's auch. Müffens gut abpaffen. Für 
das, was er giebt, fann mans jchon. 
Hans. Aufm Weg denn! 10 
Gebhard. So hat er mird aud) sale 
Chriſtoph. Dir? 
Hans. Biſt aud mit? Kenn dich nit. 
Gebhard. Werdt's bald. Der Graf hat mid) nadhgejchidt. 
Sans. Halt dih an uns! 15 
Gebhard. Stil. Er erwadt. 
Herzog. (ängftlich ihlummernd, fährt auf.) Konrad! Konrad! 





‚el did — — — — gieb mir nur einen 
kleinen, Kleinen Stoß, jo bin id todt. — — — — Nur einen 
kleinen, ein alter Mann ift ja gleid) tobt. — Oh. 20 


Beit. Gnädiger Herr! 

Serzog. Dit er wieder fort? 

Beil. Er war nidht da. 

Herzog. Da ftund er grimmig, ift er weg? 

[169] Beit. Ja, gnädiger Herr! 25 

Serzog. Iſt er gewiß weg? lüg nicht, Veit! wär's doc 
befier geweſen, er hätts gleich gethan, als daß er wiederkommt. 
War Adelbert auch da, Beit? 

Beit. Nein, gnädiger Herr! 

Herzog. Nimm meinen Mantel da, und wenn er fommt, 30 
deck mic) zu, vecht zu. Ded mir den Kopf zu, daß ich nichts 
ſeh. Hörft du, Veit? aufs Gefiht, und fag ihm, er folls 
thun, nur daß ich nichts jeh. 

Sitteraturbentmale des 18. Jahrhunderts. 1. 7 
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Beit. D lieber Herr! 

Herzog. Vergiß nicht, mit dem Mantel! 

Beit. Habt ihr gut geruht? 

Herzog. Armer Narr, er war ja da, und bu rebft von 

5 Ruh. Ich will beten, und hier nicht wieder aufitehen. Auf 
mir den armen Gorg; er fonnte jo ſchön beten, war fo ge- 
ſchlagen wie ich. Wo ift er? 

Beil. Er kommt. \ 
Serzog. Iſts Nacht, Veit? 

10 Beit. Bald, Herr, ſchon neigt ſich die Conne. 

[170] Serzog. Wie meine Kräfte. Doc kommt fie wieder, 
leuchtet mit neuer Kraft, ih auch. Ich zerfalle jett, verlier 
das Thätige und Kräftige ganz, komm doch wieder neu hervor. 
Gütiger Gott! mein letztes Nachtgebet. (betet ftill, fieht jich 

15 drauf um) Wer find die? 

Beit. Eure Begleiter. 

Serzog. Geht, lieben Leute, was wollt ihr bey mir? 
Ich kann euch nichts geben, hab alles verlohren bis auf ein 
biögen Leben, das ſich jchon neigt. Geht! mas könnt ihr 

20 gegen den Haufen. 

Beit. Wenn er’3 wüßte! 

Chriſtoph. Wir müſſen fort, gnädiger Herr, es geht auf 
die Nadıt. | 

Herzog. Wohin? Wohin? 

35 Chriſtoph. Macht Herr, wir haben jo lang gewartet, 
bis ihr ausgeruht ; jett its Zeit! Auf die Nacht jollt ihr 
beſſer ruhen. 

Gebhard (vor fih.) Oder ihr. 
Serzog. Ich geh hier nicht weg. 

soo Chriſtoph. Ihr müßt! 

Herzog. Geh mir aus den Augen. Veit jtoß ihn hinaus! 
er ift einer davon. Geht er nicht? Helft mir auf! — 
ih will — 


v4) — 
1] Beit. Ihr könnt nicht auf. 

Herzog. Was! 

Hauptmann (kommt.) 

Kauptmann. Gnädiger Herr, habt ihr ausgeruht? 

Herzog. Laß mich! 

Hauptmann. Wir müſſen weiter, giebt einen entſetzlichen 
Sturm. Der Himmel zieht ſich fürchterlich zuſammen. 

Herzog. Wie viel ſind euer? 

Hauptmann. Vier und zwanzig. 

Herzog. Wäret ihr alle vor wenigen Tagen kommen, ihr 10 
hättet mich nicht von der Stelle bradt. Nun kommt! kommt! 
Wartet er mit Gift auf mih? Sag ihm nur, er brauche nicht. 


Vierter Auftritt. 
Lager. 
Karl. Ludwig. v. Hungen. 15 


Karl. Mein Kleiner treuer Haufen ! 

Ludwig. Was maht das, Karl? gerehte Sache und 
Muth! 

v. Hungen. Und deſto mehr Ehr, Prinz! Ich bin ein 
Lehrling; ein unverſuchter Anfän- [172] ger. Je ftärfer die 20 
erite Probe, defto mehr Luſt. Man lernt auf einmal, was 
man im Katengebalg nad) und nad lernt. Mir jchwebt mein 
Vater immer vor Augen, und deuchts mid) immer, er rief 
mir zu mit ſchwacher Stimme. — Bor einiger Zeit ängitete 
michs, daß ichs nicht aushalten konnte. Seys wie's will, 25 
ih wills zur Aufmunterung annehmen. 

Karl. Stellt eudy nichts Trauriges vor! Man gewinnt 
immer dabey. Seyd ihr lange von Haus? 

sungen. 'Niht gar lange. Aber fo lange doch, daß 
Unglüf gnug kommen fann. 30 

Karl. Beruhigt euch ! 

7% 


LE [V, 6. 


Karin ftürzen zu helfen — — — Dtto! groffer Mann, 
nehmt die volle Liebe Karls wieder! er trägt fie euch durch 
mid an, kommt und jeht, wie fie euch hintergangen haben 
in allem. 

5 Oito. Brich los, Zorn! Wuth! aller verderbender grim— 
miger Zorn, der je im Menſchen war, ihn zu Morb und 
Greuel antrieb, haufe, wüthe in mir! Verblend meine Augen! 
Mein Hirn will ich ausichlagen, fommt mir ein andrer Ge— 
danke ald Blut, blutige Rache und Mord. Und, hab id 

10 volle gnügende Rache, jo drüd mirs Herz ab! geſchändet 
will ih nicht leben. So geſchändet! [176] (ichlägt ſich vorn 
Kopf und ftampft) wo warft du Elender? du Weib, das du 
Dich jo ſchändlich betrügen ließt? ein Weib, ein ſchwaches 
Weib hätte ftärfer gehalten, mehr unterjudht, al du. Co! 

15 fo! wie ein Vogel in die Falle gelodt. — — — Halt feit! 
jo will ichs machen. 

Gebhard. Laßt euch erbitten; nur bi8 Morgen Aufjchub! 
Otto. Geh du Faltblütiges, gallloſes Geſchöpf, ich haffe 
dih und alle Welt. Warten? den Zorn wegvernänfteln? 

20 auf was warten? daß fie das leichtgläubige Weib noch ein= 
mal betrügen? Ein Augenblid Berzug, und die Wuth, der 
Durft nad) übervoller Rache brächte mid) ums Leben. Nein! 
Nein! — — geh zu Karl, jag ihm, ich wollte ihn rächen, 
und mid. Denn follte er mich nie mehr fehen, fein Menſch. 

235 — Mid follten fie jehn, mit Fingern auf mid) zeigen, jagen, 
das ift er! das ift er! 
Gebhard. Wenn Karl jemald euer Freund war — 
Otto. Schweig! Hochzeit haben fie gemadt. 
Gebhard. Hochzeit! wer, Dtto? 


oo Otto. Ich wills wegwiſchen! mögen fie! Geh zu Karl! 
Hah! Halt, du fönnteft auch ein Verräther ſeyn, ich will 
feinem Men [177] jhen mehr trauen. Warte! (Donner und 
Big) fommt dir's aud? (Donner und Blik) immer — nod). 
Hätt id) dDih in meiner Gewalt. So — zertrlimmere die 

5 Welt! du reizejt meinen Grimm. Bleib du! 
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Gebhard. Ich bin in eurer Gewalt. 

Otto. Du ſollſt ſehen. Blutdurſt leite mich! Raſerey! Raſe— 
rey! tobt, tobt, Elemente! vereinigt euch mit mir! Hah wie das 
haußt. Martern! martern! martern will ich ihn und ſie. (ab) 

Gebhard. Hätt ichs ihm jagen ſollen? er hätt's nicht 5 
verſchwiegen. Eile Karl, und führe dich Gott! Jetzt iſt 
die Stunde da. Rudolph muß angelangt ſeyn. Karl, dieſe 
Nacht giebt dir deinen Vater und deine Ruh. 





Siebender Auftritt. 
Herzog. Kanzler. Veit. 10 

Herzog. Wie dunkel vor meinen Augen! oh! oh! es 
zerſchneidet mir das innre 

Kanzler. Was fehlt euch? 

Herzog. Unausſprechliche Marter! reißt mir die Decke 
von den Augen, die dicke ſchwarze Dede! Huh! wie mirs ı5 
dur die Adern lauft; durch die Gebeine! oh helft, helft! 

Beil. Hülfe! Hülfe! 

Kanzler. Lieber Herr! 

[178] Serzog. Tod! Top! brennend verzehrend Feuer in mir! 





Achter Auftritt. 20 


Normann in Kleidern auf einem Nuhebette. Donner und 
Blitz. Naht. Otto ftürzt herein. 


Otto. Wo bift du? Normann! Normann! Komm, 
bet niht, Normann, es hilft deiner verfluchten Seele dod) 
nihts! Verdammt jollft du ſeyn! 26 

Normann. Was fehlt euch, Otto? 

Otto. Die Briefe erſt! 

Normann. Briefe? 

Otto. Wiederhohl nichts! Die Briefe! (ſetzt ihm das 
Schwerdt auf die Bruſt) Die Briefe von Karl! heraus! heraus! 30 

Normann. Raßt ihr? 
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Oito. Ja, ja, blutige Raſerehy. Gieb die Briefe Haft 
du Briefe? 

Normann. Mein. 

Otto. Keine? Es Hilft dir nichts! du könnteſt den 

5 Teufel betrügen. Wie der Kerl vafteht! Hier kommſt du 
nicht weg. Die Briefe! ober. ftundenlangen Tod folljt du 
fterben. Die Briefe! Haft du Briefe? | 

Normann. Wartet! bis morgen, will id’8 euch erklären. 
[179] Otto. Spottjt vu meiner? Nein, Teufel, du jolljt mir 

ıo nit log! Mein Schwerdt nicht eher von deinem Herzen. 
— — Du bhatteft fein Mitleiven mit mir, da ih herum 
zog wie ein Schatten. 

Normann. Hülfe! Hülfe! 

Otto. Haft du Briefe? 

5 Mormann. Sa, Dtto! 

Oito. Und gabft fie nicht? 

Mormann. Hülfe! Hülfe! Mörder! | 

Otto. Haft vu Mörder auf des Herzogs Leben beitellt ? 
Mas lang Fragens! Aus mit dir! Denf nicht an Gott. 

20 Huh! zum Teufel mit dir! Tiefer, eine Heine Spanne. 
— Ha! wie er quali. Biſt du ſtill! 

Normann. Hülfe! 

Bei. Der Herzog ftirbt. Hülfe, Otto ! 

Otto. Was ift ihm? | 

5 Mormann. Gift in der Abendfuppe, von mir. Oh! 

Beil. Gott! (rennt meg) 

Otto. Thatft du das? Bey meiner Seel ein jchöner 
Scwanengefang. Gift! (verfegt ihm mehrere Stöße) Gift ! 
und nur Ein Leben. Oh daß du taufend hättejt und ich 

so Jahrlang an dir morden könnte. Gift gabft du ihm, und 
ſchon todt? Ich Beſtie! — Der greulichjte Böjewicht, und 
ihon todt! Bier Mörder hatt er auf fein Leben bejtellt, 
ein edler Burfche ftürzte fie vom Pferd, und todt! 


v.9) — 
[180] Konrad. Was vor Lärmen, Otto? 

Otto. Bleibt zurüd, junger Herr, nicht fo feurig, ober 
ihr könnt mitreifen! Kennt ihr den? 

Konrad. Was habt ihr gemadt ? 

Otto. Den hab ich gefigelt da, und er ift geftorben davon, 5 
id) möchte rafend werden! Der Kerl fann gar nidhtd ver- 
tragen. Nur ein Stoß, und tobt. Er vergiftete deinen 
Vater, und tobt! 

Konrad. Wer jagte das? 

Otto. Gift ! er fagts, hörft du den Pärmen, das Geheul? 10 

(Lärmen und Trometen) 
Inwendig. Tadeln! Fadeln ! 


(laufen Reuter) 


Karl. (kommt) Wehr! Wehr! die Mauren erftiegen. 
(das Wetter dauert fort) _ 15 


Konrad. Karl! mein Bater, Gift! (ab) 

Otto. Eine ſchöne Naht! es hört noch nidht auf! der 
Himmel ift grimmig. — — In Rhein mit dir, Giftmijcher ! 
Mordhund! Friegft wahrhaftig den Schnuppen nicht, jollit 
auh nicht frieren. Zum Tenfter naus mit dir Aas! ha, 20 
ba, ha. (mirft ihn hinaus) Platſch. 

Karl. Ludwig. Und Viele. 

Karl. Nun find wir da, Otto! Gott ſey Danf. Führ 
mich zu meinem Bater! Wo ift mein Vater? 

Dtto. (Keine Antwort. Sein blutige Schwerdt betradhtend.) 25 
[181] Karl. Lieber Dtto! 

Beit. Prinz! Prinz! der Herzog ftirbt, will denn fein 

Menſch helfen ? “ 
(alle ab) 


Neunter Auftritt. 30 
Hof. 
Konrad. Wdelbert. v. Hungen. Gebhard. 
Konrad. Zu Pferd! Zu Pferd! 
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Adeldert. Durchgehauen! durchgehauen! jchlagt euch durch! 


v. Hungen. Gebhard. Wo find fie? Adelbert! Mord— 
bund! Fadeln ! 


Zehender Auftritt. 
5 Otto. 


Laß mich fühl werden, und Geduld faffen! Geduld! — 

— Ein gejhändeter Mann aljo; ein gefhändeter Mann ! 
Was ift das? D frag nicht, fühls ganz in dir! Oh meine 
Seele, du haft das brennende nagende Bewuſtſeyn, das mid) 
10 foltert und wahnfinnig macht. Luft will ih dir machen; 
feine Welt kanns auslöjhen. Ein geſchändeter Mann — 
alles verlohren! — Speyt mid an, Menjchen! Narren, id) 
hab's längſt gethan, und dod will ich's feinem rathen. Ge— 
duld! — Nun denn, ich will mich jelbft richten, und unpar- 
15 theyifch. Wie Fünnte ich partheyiſch jeyn? Hier, bier liegt 
[182] die Verdammung. Durd deine Treuloſigkeit geſchah 
alles. Wie dann? Hah! fagft du mir das? Kann mans 
fo auslöfchen, und auslöfchen, daß Feine Spur, fein Andenken 
mehr davon bleibt? Hier Ende, dort auch? Keine Antwort ? 
20 (fühlt fi an Puls) Hier ſchlägt's — ja — hören diefe Schläge 
auf, ifts Stillſtand, ewig Stillſtand, dort wie hier? Keine 
Antwort? Weg mit dem verfluchten Philofophiren! ich philo- 
fophirte mir den Berftand weg. Alſo das fagft du mir? 
Dank dir für den ſchönen flügelgebenden Gedanken! Die 
25 Welt verdammt dich, aber umfaſſen will ich dich, wie ber 
Bräutigam jeine junge Braut in erjter Yugendhige. Klammre 
dich feit an mein Herz — fühl will ich bleiben, die That 
fühl thun. Aber darf man? fol man? Ob jo fragt der 
faltblütige VBernünftler! Komm du ſchaales Gefhöpf, nimm 
30 meinen gefränften Geift, mein leivendes blutendes Herz, meinen 
Wahnfinn — und denn — der Schande entgehn — — er 
ſah mich freundlich an, und ich verjegte ihm den tödtlichſten 
Streih. Armer Karl! wie jie weinen und fhreyen! An 
allem bin ich ſchuld, ich half ihm Gift geben, ich Elender ! 
35 Elender ! ic kanns nicht aushalten! (zieht das Schwerdt) das 
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Blut muß ich abwiſchen. (wiſchts an Mantel) So! (ein ftarfer 
Donner) Ein fürchterlicher [183] Schlag, eine fürchterliche Nacht! 
Hah wie fie jchreyen und winjeln! Geduld! ic geh aus. 
(erfticht fih) Gott erbarme ſich meiner! 


Eilfter Auftritt. 5 
Herzog. Karl. Ludwig. Beit. Kanzler. 


Karl. Mein Bater! Mein Bater! Oh dies iſt der Tag, 
ven ich von Gott erbat mit heiffen Thränen. Endet er jo? 
Redet mit mir! Sagt, ihr ſeyd mein Vater nod). 

Herzog. Du bift mein lieber Karl, hätt ich dich nicht 10 
verfannt. Vergiß e8 — kalt, eisfalt, mich ſchaudert — 
Todesihauder ! Laß mich in deinen Armen fterben; und Gott 
fegne dich, edler Sohn! Sie haben eine Scheivewand zwifchen 
uns gejtellt. — — Gütiger Gott! — — Der giftige Top 
läuft mir durch die Gebeine. 15 

Karl. Oh mein Vater! ich laß euch nicht! (fällt ihm um 
den Hals) 

Serzog. Du küſſeſt ven Tod von meinen Lippen. Den 
giftigen Tod. — Geh Karl! lieber Karl, füß den Tod nicht 
von meinen Lippen ! 20 

Karl. Laßt mic) mit euch fterben! 

Herzog. Räch deinen Bater an Adelbert! Schone des 
böjen Bruders; er ward verführt. Nimm ihm alle Madıt, 
Böſes zu thun! 

[184] Hungen. (kommt) Er iſt durch, der Adelbert, ver Mord- 25 
. hund, mit dem Prinzen. 

Karl. Meine Rache folgt ihnen. Mein Vater ! 

Herzog. Nimm mid) in deine Arme, und laß mid) drinnen 
ſterben! — Dh ein harter Stoß. — — Karl, nimm mir die 
Dede von meinen Augen, die ſchwarze Dede nimm weg — 30 
— fo, nody einmal jeh ic hell, ganz hell, und meine Geele 
— — — mein Leben wäre noch wenige Stunden gewejen, 
die haben fie mir mißgönnt. Was hab ich gelitten! Dank 
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ſey Gott, daß es aus ift! Und vu, Karl! Gott ſegne did 
dafür, lieber Karl, er jegne Gifella, dem Wet, euch alle! 
— Dh! 
Karl. Er iſt tobt. 
5 Heryog. Wie viel Uhr iſts? 
Karl. Mitternacht, mein Bater. 
Herzog. Neu kräftig fteig denn empor, miterbliher Geiſt! 
— Sp, drüd mid feft an dein Herz, lieber Karl! Weine 
wicht. -— Ob mein Herz! Gott jegne euch! Drüd mic fell, 
ww Karl! Ob - (tirbt) | 
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Der Herausgeber, welcher eine planmässige Durch- 
forschung der Bibliotheken und Archive Deutschlands, Bel- 
giens und Hollands für das 17. Jahrhundert begonnen hat, 
gedenkt in diesem Werke eine kritische Auswahl aus den 
bedeutendsten Briefen und nur handschriftlich erhaltenen 
Gediehten des 17. Jahrhunderts nach: den Originalhand- 
schriften zu veröffentlichen, um endlich diese wichtigen 
Quellen der gelehrten Forschung zu erschliessen. Eine 
kleine Probe des auf mehrere Bände berechneten Unter- 
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Erich Schmidt hat in der zweiten Auflage seiner 
Schrift über Heinrich Leopold Wagner (Jena 1879. 
Ss. 112 fi.) die kecke Satire ‘Voltaire am Abend seiner 
Apotheose' eingehend besprochen und wol für das 
ausserordentlich seltene Büchlein das litterarische Inter- 
esse erweckt, welches es an sich und als charakteri- 
stisches Deskmal seiner Zeit verdient. 


Der Streit zwischen den Sachsen und Schweizern hatte 
die Spitze der Satire bedeutend geschärft. Lessings 
kampfeslustige Kritik musste ihr zu gute kommen. An 
den Schriften der westlichen Nachbarn schulte der kon- 
geniale Wieland seine lucianische Begabung. Die Grenzen 
der kleineren didaktischen Poesie überschreitend durfte 
die Satire in jeglicher Dichtung ihren Stachel zeigen. 
Es war nichts natürlicher, als dass sie sich auch in den 
Dialog kleidete, sobald das Drama die Vorherrschaft 
unter den Dichtgattungen übernahm. War doch gleich 
die Gottschedin mit einem satirischen Lustspiel voran- 
gegangen. Gar als die Genies die Bühne in Besitz 
nahmen, musste sich deren jugendlich selbstbewusster 
Uebermut zur Vernichtung ihrer vermeintlichen und 
wirklichen Gegner die dramatische Form wählen, so gut 
wie sich der Kämpfer der Reformationszeit des Zwie- 
gespräches bedient hatte. Und wenn auch nicht gleich 
unflätig, so doch nicht minder derb schlugen die jungen 
Geister mit der Pritsche drein. Der prosaischen Journal- 
kritik waren diese auch beim Zerstören schaffenslustigen 
Genossen rasch überdrüssig. So setzte z. B. Goethe im 
‘Jahrmarktsfest zu Plundersweilern’ seine Recensenten- | 
thätigkeit, die er zuvor in den Frankfurter gelehrten 
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Anzeigen geübt hatte, fort. Die Farce gegen Wieland, 
Fastnachts- und Puppenspiele reihten sich an. Der 
Freundeskreis folgte auch hierin Goethes Vorbild. Wagner 
ahmte ihn im ‘Prometheus’ nach und schrieb den ‘Vol- ° 
taire'’; Lenz verfasste die ‘Wolken’, das ‘Pandämonium 
germanicum’, begann die ‘Höllenrichter'; Maler Müller 
entwarf als Erwiderung auf eine Kritik die Farce ‘Fausts 
Spazierfahrt. Es war die Lust über diese Gesellschaft 
gekommen, ‘alles was im Leben einigermassen Bedeu- 
tendes vorging, zu dramatisieren... Alles Urteil, billigend 
oder missbilligend, sollte sich vor den Augen des Be- 
schauers in lebendigen Formen bewegen’ Hans Sachs 
und Aristophanes standen Pathen. Diese auch heute 
noch ergötzlichen Erzeugnisse glücklicher Laune kenn- 
zeichnen der Form wie dem Inhalt nach die Zeit ihrer 
Entstehung. ‘Raschen, derben Ausdruck’ suchten die 
Dichter für ihre Ueberzeugung; vor Einseitigkeit und 
Ungerechtigkeit schreckten sie nicht zurück; ‘sowol 
der Neigung als Abneigung kannten sie keine Grenzen’, 
So wurde Shakespeare auf den Thron erhoben, so Voltaire 
in den Pfuhl gestürzt. 

Voltaire und seine grossen Zeitgenossen beherrschten, 
als diese leidenschaftlichen Jünglinge heranwuchsen, die 
ganze sittliche Welt. (Vgl. Eckermanns Gespräche mit 
Goethe 3. Januar 1830.) Seine Philosophie galt bei 
den Aufklärern in Deutschland. Auch seinen Dramen 
hatten Gottscheds Bemühungen für das deutsche Theater 
auf der Bühne der Neuberin Eingang verschafft. Schon 
vor den Uebersetzungen, die in Gottscheds Deutscher 
Schaubühne erschienen, waren Voltairesche Stücke ins 
Deutsche übertragen worden. Alle hervorragenden 
Truppen bemächtigten sich derselben. Die ‘Chronologie 
des deutschen Theaters’ lässt erkennen, dass die Schau- 
spieler gerne gerade aus diesen Dramen ihre Bravour- 
rollen wählten. Auch der junge Lessing huldigte dem 
‘grossen Geist’ (1752. Lessings Werke Bd. XII hg. v. 
Redlich S. 481. vgl. S. 469) wie die übrigen alle. Gegen 
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den Schützling Friedrichs und anderer Höfe wagte bei 
allem Patriotismus nicht Gleim, kaum Klopstock aufzu- 
treten!),. Ein denkwürdig freies Urteil fällt Wieland 
1758 in einem Briefe an Zimmermann über eben den 
Voltaire, dem er zuvor angehörte und später nach- 
eiferte; er schreibt (s. Ausgew. Briefe von C. M. Wieland 
Bd. I S. 271): Vos pensdes sur Voltaire coincident 
parfaitement avec les miennes. Je suis mortifi6 de ne 
pouvoir aimer cet homme que j’admire. Je ne fais 
pas autant de cas de sa prose que de ses vers. II 
parle trop souvent en homme d’esprit oü il falloit parler 
en philosophe, et en sophiste impudent oü il pretend 
faire l’homme &claire. Mais la plupart de ses tragedies, 
et m&me ses badinages, ses riens me charment. Mr. 
B[odmer] et Br[eitinger] l’estiment beaucoup en qualite 
de poöte et d’homme d’esprit. Il s’est dégradé par 
beaucoup de choses dans mes yeux. Entre autre par 
sa maniere impertinente de parler de Shakespeare.’ 
Dieser letzte Satz und der Ausdruck ‘sophiste impudent’ 
geben mit erstaunlichem Scharfblick die Punkte an, 
welche später Voltaires gänzliche Verdammung veranlasst 
haben. Lessing knüpfte zunächst nur an den einen 
Vorwurf an, als er in seiner ‘Hamburgischen Dramaturgie’ 
als erster öffentlicher energischer Vorkämpfer für Shake- 
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1) Vgl. jedoch Gleim, Sämmtl. Werke Bd. V S. 85. Klop- 
stock, Sämmtl. Werke 1823. Bd. VIIS. 340.353. 1830. Bd. XVI 
8.190. 1775 teilt die Deutsche Chronik Jhrg. II S. 88 folgende 
Verse mit: “Was ist wohl, das bey Meister Arouet | In seinem 
Heldenreim nicht bey einander steht? | Erst macht er dies 
und jens von Menschen kund | Dann kommen Geister, und | 
Hernach, als handelnde Personen, | Abstraktionen: | Die Po- 
litike | Mit mancher Nicke; | Auch die Discorde | Zu Blut 
und Morde; | Darauf | Ein Götterhauf’! | Ist dieser Misch was 
anders, als | Horazens Mädchenkopf, Fischschwanz und Pferde- 
hals?’ Der Herausgeber fügt bei, er habe aus seinem Klop- 
stock sich den Gedanken, den dieser ihm nur in zu rauhe 
Verse hineingedrängt habe, gemerkt. Diese Reimverse von 
Klopstock ? 


wa ud 2, —* IH Ar Zu Br 2 — — 


Veltasr * Ku ——— — ———— 
—* Am⸗ 
SEE A eh RE we fe Yale 


A 
He) 


? 
vu Sram 


Falıı ui ⸗ 


—2 


speare gegen Voltaire auftrat. Bei dem unbeschränkten 5. 


Ansehen, das der letztere genoss, durfte Lessing hoffen, 
in seinem Sturze die ganze französische Dramentechnik 
zu begraben. Nicht eindruckslos, aber auch nicht un- 
bedingt massgebend drangen die wuchtigen Worte durch 
Deutschland. Viele mochten zwischen den beiden Polen 


’ schwanken, wie Wieland seiner Shakespeareübersetzung 


Noten in Voltaires Geist beigefügt hatte. Für den jungen, 
obwol in Sprache und Dichtung französisierenden Goethe 
freilich war des Briten Uebergewicht erwiesen. (Vgl. Der 
junge Goethe Bd. I S.58.) Und ein Herder liess sich 
bei der Betrachtung der französischen Litteratur von 
Lessings Erörterungen leiten; sein Reisejournal schont 
den ‘eiteln und frechen’ Voltaire nicht (Herder, Sämmtl. 
Werke hg. v. Suphan Bd. IV S. 425). Durch die littera- 
rischen Beobachtungen, die Herder in Frankreich ge- 
macht hatte, wurde Goethes Standpunkt befestigt. Herder 
lehrte ihn in Strassburg über die französische Litteratur 
als eine ‘bejahrte und vornehme’ den Stab brechen. Und 
Voltaire, ‘nun selbst bejahrt wie die Litteratur, die er bei- 
nah ein Jahrhundert hindurch belebt und beherrscht hatte,’ 
Voltaire vor allen musste gestürzt werden. (Vgl. Herder, 
Sämmtl. Werke hg. v. Suphan Bd. IV S. 413 ff. Haym, 
Herder Bd. I 8.414 f. Goethe, Dichtung und Wahrheit 
hg. v. Loeper Bd. III S. 36 ff.) Goethe und den Freunden, 
die mit ihm, zu vaterländischer Begeisterung erwachend, 
auch in ästhetischen Dingen das fremdländische Joch 
abzuschütteln gemeinsam strebten, die nach freiem 
Lebensgenuss ausschauten und der Natur allein in Ge- 
danken, Gefühlen und Worten huldigten, ward die 
parteiische Unredlichkeit Voltaires, über die sich auch 
Gleim empörte (vgl. Körte, Gleims Leben S. 80), ‘und 
die Verbildung so vieler würdigen Gegenstände immer 
mehr zum Verdruss, und sie bestärkten sich täglich in 
der Abneigung gegen ihn’. ‘Schon hiess er laut ein altes 
eigenwilliges Kind; seine unermüdet fortgesetzten Bemüh- 
ungen betrachtete man als eitles Bestreben eines ab- 
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gelebten Alters’ Dieser allgemeine gegen Voltaire 

gerichtete Fanatismus, der nicht nur seiner Dichtung, 

sondern ebenso seinem Charakter galt, entflammte um 

so heftiger, je schwerer es für die französisch erzogene 

Jugend war, sich gegen diese Richtung zu wehren und 

auf eigene Füsse in ein wahreres Verhältnis zur Natur Anı ira 

zu stellen. (Vgl. Eckermanns Gespräche mit Goethe 

3. Januar 1830. Dichtung und Wahrheit Bd. III S. 62.) 

Gerade die grosse Bedeutung des Mannes machte es 

nötig einseitiger und extremer als Lessing vorzugehen; 

in eben dieser Uebertreibung des Hasses liegt aber auch — Ania 

eine nicht gewollte Anerkennung der Machtstellung I half 

Voltaires. yArlsf? 
Der laute Ausbruch der Erbitterung wurde durch | 

die Begeisterung für Shakespeare, als dessen Verkleinerer 

Voltaire bekannt war, gefördert. ‘Voltaire, der von jeher 

Profession machte, alle Majestäten zu lästern, hat sich 

auch hier als ein ächter Thersit bewiesen. Wäre ich 

Ulysses; er sollte seinen Rücken unter meinem Scepter 

verzerren’, deklamierte Goethe 1771 in seiner Schrift 

‘Zum Schäkespears Tag’. Eine Verteidigung Shakespeares 

gegen Voltaire begrüsst Herder mit den freudigen Worten: 

‘Wer ist, der sich über die Voltairsche, so oft wieder- 

holte, unverschämte Kritik über Shakespeare nicht schon 

geärgert. Der alte selbstsüchtige Lästerer entblödet 

sich nicht... die schändlichsten Erdichtungen witzig 

hinzuschreiben, um dem französischen Theater, und das 

heisst immer, ihm selbst, Komplimente zu machen’... 

(Allg. deutsche Bibliothek 1772. Bd. XVII St.1 S. 207 ff.) 

Lenz entscheidet in seinen ‘Anmerkungen übers Theater’ 

1774 den Gegensatz beider Dichter natürlich mit Aus- 

fällen gegen Voltaire. Ein Jahr später spottet Schubart 

in seiner Deutschen Chronik (Jhrg. II S. 570 f) über 

den ‘alten Voltaire, dem nur der Tod seinen Witz und 

seine Feder nehmen kann’, und wieder ein Jahr später 

schreibt er ebenda (Jhrg. III S. 600): ‘“Voltär kann sich 

legen und schlafen, dann für uns ist er todt.“ Lavater 
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spricht in seinen Physiognomischen Fragmenten Voltaire 
die Eigenschaften eines Dichters ab, ein Urteil, dem 
Schubart im Namen aller ‘“ächten Kenner’ beipflichtet. 
Und wenn Wieland auch gegen diese Uebertreibung 
Einsprache erhebt (s. Archiv f. Littgesch. Bd. IV S. 321), 
so freut sich doch sogar dieser der Nachricht, dass 
‘Voltaire endlich vom Schauplatz der Eitelkeit, auf 
welchem er seine Rolle bis zum Plaudite rein aus- 
gespielt habe, abgetreten seyn solle’ (T. Merkur 1778. 
Bd. IS. 285). 

Die Zeugnisse für die Voltaireverachtung lassen sich 
leicht vermehren. Doch kennzeichnet schon diese kleine 
Auswahl die Lage. Was hatte es solcher Schroffheit 
der produktiven Geister gegenüber zu bedeuten, wenn zu 
gleicher Zeit Uebertragungen Voltairescher Stücke so gut 
wie in den vorhergehenden vier Jahrzehnten erschienen ? 
Goethes Freundschaft mit Gotter musste es beeinträchtigen, 
wenn dieser Dramen Voltaires übersetzte, da der Goe- 
thesche Kreis sogar Wieland wegen seiner voltairischen 
Beurteilung Shakespeares gram wurde. Es war unter 
den Genies fester Glaubenssatz, der Gallier sei durch- 
aus anzufeinden. Das ist die Stimmung, von der hin- 
gerissen Wagner seine Satire auf Voltaire schrieb. Die 
Angabe des Titels, dieselbe sei aus dem Französischen 
übersetzt, ist natürlich eine Fiktion. Freilich schoss Wagner 
weit iiber das Ziel hinaus; er war so blind ungerecht wie 
seine näheren Freunde. Wie alle andern achtete er an 
Voltaire nur eines: die Toleranz (vgl. 8.16 Z.2 und 8.18 
Z. 35); die Vertretung der Calas galt allen für unanfecht- 
bar rühmlich. Sonst aber greift er den Franzosen, sowol 
seine Person, wie seine Dichtung, sein philosophisches, 
sein historisches Schaffen schonungslos an. Selbstver- 
ständlich die Herabwürdigung Shakespeares wird als 
besonderes Verbrechen angerechnet (vgl. S. 6 Z. 10 f. 
und S. 17 Z. 19 £.). Aber die Freiheit zu übertreiben 
hat ja die Satire, wenn sie nur frisch und witzig ist. 
Wagner knüpft an die allbekannte Feier bei Voltaires 
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letztem Erscheinen im theatre Frangais an und wirkt, 
indem er die Eitelkeit des philosophischen Dichters in 
grelle Beleuchtung stellt, durch den Gegensatz fast zu 
tragisch: der Vergötterung folgt das Vergessen nach. 
Denn nicht viel Besseres ist es, was der Genius des 
neunzehnten Jahrhunderts dem Poeten weissagt. Mit 
Recht hat schon die Mitwelt das Urteil dieser Epoche 
eingeschränkt. Vor allen besonnen und gerecht zeigte 
sich Wieland in seinem 2. und 3. Sendschreiben an 
einen jungen Dichter, nicht gewillt mit Ayrenhoff alles 
Neue zu verdammen und ins alte Lager zurückzukehren, 
aber auch nicht gewillt, die feinere Kunstform Voltaires 
und der Franzosen zu verkennen. Schiller legte seine 
zeitgemässe Verachtung der französischen Tragödie ab 
und schulte sich gerade an Corneille, Racine und Voltaire 
für das hohe Drama. Und statt aller weiteren Belege 
für diesen notwendigen Rückschlag kann die Anerken- 
nung Voltaires in Goethes Anmerkungen zu Rameaus 
Neffen, denen Schillers volle Billigung doppelten Wert 
verleiht, sowie die wahrhaft historische Darstellung des 
Verhältnisses der Originalgenies zu Voltaire in ‘Dichtung 
und Wahrheit’ gelten, von Goethes Uebersetzungen ganz 
zu schweigen. 

Eines Kommentares bedarf Wagners Satire nicht. 
Die Anspielungen streifen sämmtlich bekannte Züge 
aus dem Leben und Wirken Voltaires.!) Das kommende 
Jahrhundert als Richter anzurufen, mochte Merciers 
L'an deux mille quatre cent quarante’ veranlassen. 
Dieser Traum war auch in Deutschland berühmt 
(vgl. z. B. Der junge Goethe Bd. II S. 487. Teutsche 


1) Zu der Phrase: Boeuf à la mode mit dichterischem 
Lorbeer würzen S. 7 Z. 32 verweist Boxberger im Archiv 
f. Littgesch. Bd. IX S. 259 auf einen Brief Schillers. — 
Lateinische Uebersetzungen der Henriade S. 16 Z. 15 be- 
spricht Schubart in der Deutschen Chronik Jhrg. I S. 358 ff. 
und Jhrg. II S. 87 f. — Für die Idee eines Reichstags S. 18 
Z. 23 erinnert E. Schmidt an Klopstocks Gelehrtenrepublik. 
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Chronik Jhrg. III S. 337). Zudem: hatte 1775 Fr. 
L. Stolberg, angeregt von Klopstocks Ode ‘Das neue 
Jahrhundert’, den ‘Freiheitsgesang aus dem zwanzigsten 
Jahrhundert’ gesungen. (Vgl. Teutsche Chronik Jhrg. III 
S. 337 fi) Das Jahrhundert als allegorische Figur liess 
Klopstock in der genannten Ode sein Haupt erheben. 
\ Und wie man aller Orten den Genius des Menschen 
‚anrief, so sprach man auch vom Genius der Länder, 
‚vom Genius der Zeiten (vgl. z. B. Der j. Goethe Bd. II 
;8. 212). Die Citation des Gespenstes in der Satire er- 
innert an die Teufelsbeschwörung in der Faustsage. 
Die Abschrift, welche dem Neudrucke zu Grunde 
liegt, verdanke ich der freundschaftlichen Güte Erich 
Schmidts. Die Korrektur habe ich nach dem Originale 
vorgenommen, wozu mir die k. Bibliothek in Berlin auf 
die freundliche Vermittlung der hiesigen Universitäts- 
bibliothek hin ihr Exemplar der nur einmal erschienenen 
Satire überliess. Auf den 30 Seiten in 8°, denen das 
unpaginierte Kupferblatt voransteht, finden sich wenige 
Druckfehler. Ich habe im Neudrucke verbessert: 8. 4 
Z. 18 Alten aus Aten | S.7 Z. 1 oben. aus oben | 8. 7 
Z. 30 finds aus find | S. 7 Z. 33 aufgebradt. aus auf- 
gebracht, | S.9 Z. 13 Bühne aus Bühne, | 8.11 2.32 
genießen, wünſcht aus geniefjen. Wünjcht | S. 13 Z 13 feine 
aus fein | 8. 13 Z. 19 Voltaire aus Boitaire | S. 13 2.26 
Schreibtiſch aus Schreibtifh | S. 13 Z. 30 ja! aus ja? 
8. 14 2.7 fi) aus fi fi | S. 16 Z, 5 ſolchen aus ſolches 
8. 16 Z. 28 fauertöpfijch aus fanerföpfifh | 8. 17 Z. 30 ge= 
gangen aus gegangen. weil der Satz unvollendet ist | S.18 
Z. 1 höchſt nöthig aus höchſtnöthig Zu 8. 4 Z. 13 holdt... 
nad) bemerke ich, dass dieses in den bedeutenderen 
Wörterbüchern fehlende, aber von Anton, Wörterbuch der 


1) Wagners Worte 8. 16 Z. 4 und S. 18 Z. 36 erinnern 
an Merciers Urteil über die Zeitdes Calas, ce siecle malheu- 
reux; Mercier lässt den Zeugen des fureurs de ce fanatisme 
absurde für sein Jahrhundert erröten. 
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Gauner- und Diebessprache angeführte Wort am Untermain 
für gehen, humpeln in Gebrauch ist. 

Die unbedeutende Vignette auf dem Titelblatte zeigt 
einen nackten Knaben mit Leier und Kranz. Das 
Kupfer, das die 2. Seite des 1. Bogens füllt, versetzt 
den Leser gleichsam auf die Bühne, indem er zwischen 
den zurückgezogenen Gardinen Einblick in Voltaires 
Zimmer thut, das links ein Bücherbrett abschliesst. Im 
Vordergrund sitzt der Poet selbst, wie ihn die Anweisung 
für den Schauspieler (8. 3) schildert: in dem bekannten 
von der russischen Kaiserin ihm geschenkten Pelzrocke, 
mit der grossen Perrücke, die ein Kranz krönt. Die 
Augen des alten, mageren Gesichtes, dessen Porträt- 
ähnlichkeit nicht verkennbar ist, sind nach oben gerichtet. 
Die rechte Hand des träumenden Greises ruht auf dem 
Schreibtisch, der vor ihm steht. Den Vordergrund 
schliesst eine Brüstung ab mit vorspringendem Mittel- 
feld, worauf die Worte stehen: 


ARROVET 
pE VOLTAIRE. 


Siffle à Paris le 13 Aoüt 1732, 
couronn& poöte à Paris le 30 Mars 1778. 7. 7.0 


Würzburg, Februar 1881. 


Bernhard Seuffert. 


Berichtigung. 
S. 13 Z. 3 lies vor dem 


Voltaire 


am 


Abend feiner Apotheofe, 


[ Titelvignette.] 


Aus dem Franzöſiſchen. 


Frankfurt und Leipzig. 
1778, 


[2] C’eft quelque choſe de bien beau que l’immortalite 
d’auteur quand on a vecu fon tems en homme. 


[3] Voltairens Anzug, 


dem künftigen Akteur der ihn eiwa vorftellen jollte zur 
Nachricht. 


Er zeigte ſich in Paris in einem rothen mit Hermelin 
gefütterten Kleid, trug eine groſe & la Louis XIV. friſirte 5 
Kohlſchwarze Allongeperüde, die fein ohnehin dürres Geficht 
derinaffen bevedte, daß man nichts als feine wie zween 
Karfunkelftein glänzende Augen gewahr wurde; in ber einen 
Hand hielt er eine rothe vieredigte in Geftalt einer Krone 
aufgeftuzte Miüte, in ber andern ein Rohr mit einem 10 
krumm gebognen Knopf: Laßt fih num der Akteur nad) dem 
Medaillon der vor dem neuerdings ins teutjche überfegten 
Kandide zu fehen ift, oder nad vorftehendem Portrait eine 
Maske Falkiren; fo ift das Koftume vollkommen. 


4) Voltaire 
am Abend jeiner Apotheoſe. 


— 2. 


(Des Dichter3 Schlafzimmer in Paris; Doltaire ſchwankt nad) 
obigem Koftum gefleidet mit einem Lorbeerfranz um ben Kopf 

5 mit Müge, Stod und Degen feinem Schreibtifch zu; wirft fich 
ftarr und athemloß in den daran ftehenden —*8 ſieht ſteif 
gen Himmel, läßt was er in Händen hat fallen, ſchlägt ſie mit 
theatraliſcher Grimaſſe dem Kopf parallel zuſammen und lallt mit 

gebrochener Stimme.) 

10 Boltaire. 

Jezt — jezt will ich gerne ſterben! — (die Hände ent- 
finfen ihm in ihre natürlihe Lage, er bleibt unbeweglich ſitzen; 
regt fein Auge mehr: Seine Amme Holt ihm ganz langjam nad), 
hört nur da3 legte Wort nod).) IX, 

5 Amme Sterben! — ſchwazt er chon wieder von Ster— 
ben? — Kan gewiß den Reim wieder nicht finden! — 
Wenn er beym [5] Wort fterben was denkt, ſoll mirs 
ergehen, wie feiner Alten im Kandide! Aber freilich, fo gut 
wirds nicht jeder! habs ja aud immer gefagt, daß es ein 

20 abgeſchmackter, unwahrſcheinlicher Roman wäre. — Die Fiktion 
in ber Pücelle gegen das Ende zu, mit dem Efel hat mir 
von jeher weit befjer gefallen; die ift doch aus der Natur 
gegriffen, ift wahr! jo was erlebt man denn doch noch täglich; 
ſollts auch nur in den Klöftern ſeyn! (Sie wird den Kranz 

25 gewahr!) Ums Himmels willen! ſollts denn diesmal fein 
Ernft ſeyn? hat ja würflid, ven Todtenfranz auf — (fie riecht 
an die Blätter:) pfui! das riecht ja wie nur halb zeitig. — 
Pfah! er will uns doch nur uzen; den Scredenpug kenn 
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— — — — 


ich ſchon! — Hat mir ſchon in den Windeln jede verwellte 
Blume aus der Hand geriſſen, und ſeine Stumpfhaare mit 
zieren wollen; hat mir ſeither oft angelegen ihm ſeinen 
Junggeſellenkranz zu verfertigen, damit er noch bey Lebzeiten 
an den Stinkroſen ſich laben könne — da müßt ich aber 
nicht wiſſen, was ich weiß! kan er ſich doch ſelbſt nicht 
mehr erinnern, wenn er aufgehört hat ein Junggeſelle zu 
ſeyn? — Freylich, fo lang die Academie frangoile allen 
den Grauföpfen, die zu ftolz oder zu ſchwach waren ſich eine 
Frau antrauen zu laffen, den Unnahmen Gargons beylegt, 10 
bat er allemal [6] gleich jedem andern ein Recht gargon 
heifjen zu wollen; — wird aud) als gargon begraben werben, 
jolt er nod einmal jo lang leben — Sizt er nicht wieder 
in voller Entzückung da! He Arouetchen! Arouetchen! 
— Gott ftärle mir morgen meine Ohren und mein ı5 
Genick: jene werden ſich wieder was vorfeichen laſſen, dieſes 
wird wieder was zuniden müfjen! — Ich muß dem Traum 
ein Ende machen; je länger die Windftille dauert, je ftärfer 
wüthet der auf fie folgende Sturm; ich will ihn aus feinem 
poetiihen Schlaf aufweden, ſonſt fan ich den morgenben 20 
Tag nicht überleben, das ewige Gewühl und Getümmel auf 
der Strafe hat mich ohnehin ſchon halb taub gemacht. — 
He Monlieur Arrouet de Voltaire — Seigneur de Fernai 
— Auteur de la Henriade — ſſchlägt fi) auf3 Maul)’ das 
bab ich gut gemacht! wenn ich ihm auf feine Weije in Schlaf 35 
zu fingen weiß, darf ich ihm nur ein Duzend Verſe braus 
vorleyern, wenn ich anders vor Gähnen fo weit lefen fan 
(fie gähnt würklich) — Jezt aber will id ihn ja aufweden, 
fonft fan ich bi morgen bey ihm hier figen, — (halb Yaut) 
Rival de Racine — nein das geht aud nicht an; dem 30 
will er ja nicht fir voll erfennen, hat ihn nicht einmal ge- 
würdigt einen Kommentar — bald hätt ich Pasquill gefagt — 
über jeine Werke zu [7] machen; gut daß ich nicht lauter 
geſprochen! — (laut) Commentateur de Pierre Corneille! — 
Hört er doch nit? — Voila [a niece! — Nun wahrhaftig ss 
jo tief fah ich ihn noch nie ſchlafen; auch die macht ihn nicht 
munter! — Es muß doch wohl noch eine andere Urſach 
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zemeien ſern, vie ihn ihr zu lieb ſe maunche Nacht aufligen 
ie! — Anuteer du Mahomet! nicht des ausgepfifnen 
jendera des euzinh befiztihten! — Immer neh nicht! — 
Autenr de Zaire, de Zaire! — Aub das wills nicht 
s han; — balr mu& ih meine dienſtbare Geiſter zu Hülfe 
rufen mut im Zauberſpiegel mich Raths erbehlen — Nur 
trau ih ihm aber noch nicht recht; es fünnte wieder eine 
neue Finte von ihm jeyn, derem er jo voll iſt, und wann 
er mich daun erwiihte! — Ib will ibm med erſt einige 
ım jener Lieblingsireen ins Gedãchtniß zurüdrufen — Mörder 
zes Schadeipear! wenigſtens tem Willen nach. — Bald 
wird mird bange! noch mill er nicht atbmen — Ha! ih 
will ibm ein Mährchen erzählen im Geſchmack des Siecle de 
Louis XIV. oder was nod wunderbarer, noch berzbrechender 
ı5 ift, ter Hiftoire de Charies XIL — In jevem Fall aber 
mug ih zu viel Worte machen; mag niht! — Was furzes, 
was wigiges muß es jeyn. — Still, [S) wenn ih die Er- 
zeblung parotirte, über die er acht Tag im fich jelbit lachte 
— mie hieß fie doch? — ed war grad von Dieben die 
2 Rede — zum Henker auch! — es waren ja nur fünf Worte, 
die man in allen Zeitungen lag! — Es war einmal — e8 
war einmal ein — ja da hab ichs — „es war einmal ein 
Öeneralpahter“ — wenn ib num nah diefer Melodie? — 
(zählt an Fingern, und murmelt etwas in fich hinein) vortreflich! 
35 e8 paßt auf ein Haar! wir wollen ein wenig annehmen, es 
wär jezt grade von gelehrten Dieben die Rede, und da 
erzähl ih dann — (naht ſich und ſchreyt ihm ins Ohr) „Es 
„war einmal ein Herr von Deoltaire.“ 
Boftaire. ohne ſich übrigenz zu regen.) _Jrene! göttliche 
3 Irene! 

Amme Wie dumm ich auch bin! weiß, daß er feit dem 
mir wieder hier find, ganz zur Irene geworben ift, ihr bald 
die Zähne gepuzt und bald die Fülle gejüubert hat; daß 
er in feiner Krankheit nur von ihr phantafirt, nur ihr zu 

35 Yieb zu gehöriger Zeit jeine Ptifane und Boutllon verſchluckt 
hat, und dachte doch nicht daran ihm diefe zu nennen! — 
Der Berfafler von Irene! von Jrene! 
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[9] Boltaire wie oben.) So iſts denn beſchloſſen, meine 
Herren! ih muß fterben ? 

Amme. Sagt ich8 nicht? das ift der ewige Refrain, jo 
oft er nichts denken will! — (jchüttelt ihn) Verfaſſer von 
Irene! (mie fie ihn hin und her rüdt, bleibt er fteif fiten.) 5 
Was Henkers hat ihn der Schlag gerührt, daß er jo Floßartig 
da fitt, fo ftier dahin gudt! — Wie aufgedunjen, jchwarz- 
braun, verſchwollen er im Gefiht ift! — (greift ihm an die 
Halsbinde,) — Da ſteckts wieder! die verdammte Citelfeit ! 
er wird gewiß nod ihr Märtyrer: Hat er fich nicht wieder 10 
. um ein bischen Farbe zu befommen die Halsbinde bif zum 
Erdroſſeln zugefhnürt !. (macht fie ihm locker, er fängt an freyer 
zu athmen und nach und nad) zu fich jelbit zu fommen.) 

Boltatre. Ha! — bald — bald hätteft du mich das Leben 
gefoftet, theure Jrene! 15 
Amme Hat man fie ausgepfiffen? — ift fie gefallen? 

Boltaire. Gefallen ! 

Amme Je nun! das wäre ja nicht die erfte Dame, 
deren Yal fie zu verantworten hätten. 

[10] Softaire. Bift du toll Amme! (fich langſam aufrecht 20 
fegend) Gefallen! — ob Irene gefallen hat? — (nimmt 
feinen Kranz ab.) Hier, der jey dir Zeuge! — der ſpreche! 
— Jedes Blatt das hinein gebunden ift, wird der Nachwelt 
meinen heut eingeerndeten Ruhm zupofaunen, ihn und mid) 
zur Unfterblichfeit begleiten! — 25 

Amme. Was find denn das für Blätter? ih foll fie 
ja fennen. 

Boltaire. Wie hohl du hier bift! (auf die Stirne deutend.) 
dem Apoll geweyhte, nur feinen liebiten Zöglingen aufbehaltene, 
unvergängliche Xorbeern finde ! 30 

Amme. Lorbeern! — Bravo! — da fan id wieder SIR f 
manches boeuf & la mode wohljhmedend mit machen. 

Boltaire, aufgebracht.) Mit dieſen Yorbeern? — Berflucht 
fey ins hundertſte Glied, wer ein Blatt davon zu knicken 
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fih erfühnt! — Den Kranz eines gefrönten Poeten zum 
boeuf à la mode! 


Amme. Berzeihen fie! — Sie find alfo in ihren alten 
Tagen nod) ein gefrönter Poet geworden? Wer hätte das 
5 denken jollen! — Und zwar mit Hilfe diejes Kranzes? — 
Ey [11] ey! ich Fan mic nicht fatt wundern. — In ihren 
jüngern Yahren hätten fie freilih auf eine weit leichtere 
und unerwartetere Weije zu dieſem Ehrentitel gelangen können. 
»Boltaire betrachtet den Kranz von allen Seiten und lächelt 
10 ſelbſt zufrieden) Leichter und unerwarteter nicht als heute ! 
gewiß nicht ! 
Amme D ganz gewiß! — Sie hätten nur ein hübjches 
Weibchen nehmen dürfen; das Krönen würde ſich alsdann 
von felbjt gefunden haben. 


15 Solſaire lacht aus vollem Hals.) Gut gejagt, Amme! das 
Recht der Wiedervergeltung! — Wo ift meine Schreibtafel ? 
den Gedanken muß ich mir auffchreiben; damit fan ich wieder 
halb Paris auf. einem Bein berumhüpfen machen; — (er 
fchreibt.) Meiner Nachtigall werf ich bifweilen einen Mehl— 

go wurm, meinen Nachbetern ein ſolches bon mot vor, beyde 
ihlagen dann nur dejto lauter ! — Macht die Schreibtafel zu.) 
Hier Amme, leg weg! (Sie will den Kranz nehmen, er zieht 
ihn — zurück, und reicht mit der andern Hand die Schreibtafel 
ihr dar. 

25 j Boltaire. Nein, dieſe Trophäe darf feine profane Hand 
betaften, darf feiner berüh- [12] ven, der nicht wenigitens 
eins meiner Trauerjpiele auswendig Fan. 

Amme Wenn das ift, jo geben fie nur immer her; 
id) fan ihrer wohl ein ganzes halbes Duzend im Schlaf 

3o hertragiren. 

Voltaire. Du? 

Amme Sa, ih! Wundert fies etwa? — Sie fauen 
es einem ja oft genug vor. Braten will ich mid) laſſen 
(ebendig, wenn ich nicht die Zaire diefen Abend noch ohne 

35 ein Wort zu fehlen trog ihrer Llairon jpielen wollte. 

Boltaire. Trotz der Llairon! du die Haire? wo benfft 
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du hin Alte? — Kein Haar mehr auf dem Kopf; kein Zahn 
im Mund! — Wer ſollte denn Orosmann ſeyn? 
Amme. Ey Sie! 


Boltaire. Ha ba ha! Ich Orosmann mit meiner Glatze! 
— Da müfte Methufalem wohl den Lufignan maden. 5 


Amme. Was befimmert mich der? — Genug daß ich, 
wenn Sie Orosmann find, gewiß meine Zaire nicht ver- 
derben werde. Die funfzehn Jährchen, die ich mehr auf dem 
Buckel hab als fie, werden fih doch aud noch verbergen 
lafjien! — Her mit dem Kranz! 10 


[13] Soffaire. Noch nicht, liebe Amme! laß mich nod) etwas 
mit dem Zeugen meiner unfterbliden Verdienſte um bie 
Bühne allein; doch nein, bleib immer! — Ih bin auſſer 
mir, wonnetrunfen bin id, das ift wahr: Meine Freude ift 
aber zu gerecht als daß ich mich derfelben zu jchämen hätte. 15 
Es ift feine Schande, Gefühl für Ehre zu haben. — 
Eine jhöne Sentenz, die ich bey Gelegenheit wo einzufliden 
gebdenfe! — Du weißt nicht, Amme, wie glüdlid für mid) 
der heutige Tag war! Er allein hält mich für alle bitte, 
misvergnügte Stunden, die Paris mir ehmals verurjachte, 20 
ſchadloß. 

Amme für fih.) Auch für die Stockſchläge, mit denen ber 
Marquis von — wie heißt er doc gleih? — ein gewifjes 
beifjende8 bon mot bezahlte? — 

Boltaire. Was murmelft in did hinein dort? — Komme 35 
ber, jeß dich auf den Arm von meinem Lehnftuhl hier zu 
mir; ih will dir haarklein alles erzählen, was heut vor- 
gefallen iſt; folft dic mit mir freuen, Theil an meiner 
Zufriedenheit nehmen, wie du ihn jederzeit auch an meinem 
Kummer genommen. Wirft gewiß zwanzig Jahr jünger dic) 30 
fühlen, wenn du mich erjt angehört haft. Komm guts 
Ammchen! 

[14] Amme. Ja wenn das iſt (im Hingehen für fi.) num 
gnade GOtt heut meinen Ohren; daht ich, fie müßten 
erjt morgen dran! (jeßt fi) zu ihm auf den Arm des Stuhls.) 35 
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25 
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(Hier erzehlt nun der eigenliebige Alte jeiner Amme, welche 
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jo oft er fie anfiegt nur mit dem Kopf nidet, — was 
man in allen franzöſiſchen und teutjchen Zeitungsblättern 
weitläuftig leſen fan, mit der ihm eigenen Suada: Wie 
er nemlih den 30. Merz 1778. die Verfammlung der 
Academie frangoile mit feiner Gegenwart beehrt hätte, 
von feinen jämtlichen Herren Kollegen auf halbem Weg 
empfangen, aljobald auf den Pla de3 Directeur geführt, 
und einftimmig, nicht durchs Loos erft, wie dies bey 
Alltagswahlen gewöhnlich ift, zum Directeur der Afademie 
aufs zweyte Vierteljahr ernannt worden wäre. Ferner, 
wie er den nemlichen Abend unter einem entjeglichen 
Gedräng des neugierigen Publitums in das Schaujpiel- 
haus gefahren, mit der gröften Ungedult im Gaal er- 
wartet, und unter wiederhohltem Händeklatſchen und 
Freudengejhrey empfangen worden wäre. Ferner, 
wie der herrliche Brifard, gegen den, wie er nun über- 
zeugt wäre, der al3 ein Mufer gejtorbene Lekain nur 
ein Stümper war, bald darauf mit einem Kranz in der 
Hand zu ihm in die Loge gekommen wäre, und ihm 
unter abermaligem Zujauchzen aller Kenner denjelben 
aufgejeßt hätte. Ferner, wie [15] er in dem Augenblid 
über die unerwartete Ehrenbezeugung betroffen vermeynte 
den Geift aufzugeben, fi auch in der erften Stunde, 
wenns da geſchehn wäre, glüdlich gepriejen hätte: Wie 
er nun aber Hinter drein bey reiferer Ueberlegung ſich 
dennoch freute, daß alles jo hübſch ohne traurige Kata— 
ftrophe abgeloffen, weil er jonft, wenn er vor der Bor- 
ftellung feiner Jrene geftorben wäre, den ſchönen Geiftern 
in Elyfien, ja fich jelbft, gar feinen wahren Begriff von 
der mehr als erftaunenden Würfung, die fo ein Stüd 
von ſolchen Schaufpielern vor einem ſolchen Barterre 
geipielt, hervorbringt, hätte machen können. 

Noch weit beredter wurde er aber bey Schilderung des 
Nachſpiels. Worte, meynte er, reichten nicht Hin jeine 
und des ganzen Publikums Ueberraihung nur im Schatten 
zu entwerfen, oder die Rührung zu bejchreiben, mit 
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welcher die Akteurs und Aktrifen, dieweil fie dem Bruft- 
bild de3 Herrn Erzählers einer um den andern Lorbeer: 
fränze anfjezten, von allen Gegenmwärtigen begleitet 
wurden; — wie grojen allgemeinen Beyfall diefe neue noch 
feinem al3 ihm zu Theil gewordene Ehrenbezeugung 
erhalten, Liefje ji gar nicht jagen. Kaum hätt e3 der 
Madam Deftris (feiner göttlichen Irene, an der er fich 
jo manche Nacht marode gefeilt, an der er feine lezten 
Kräfften verfchwendet,) nach langem Harren geglüdt, den 
unaufhörlichen Ap- [16] plaudiffement3 Einhalt zu thun 
und einige ganz bortrefliche Berje, die der Herr Marquis 
von St. Marc auf ihn Doltaire gemacht hätte, und die 
zwar 2ob3 genug, aber feine übertriebene Schmeicheley 
enthielten, dem nun zum dritten mal entzüdten Publiko 
vorlejen zu können, da3 fie dann ancora zu hören 
verlangt hätte. So wär er in einem Abend begafft, 
befungen, in Perſon und Effigie gefrönt und zu mwider- 
hohlten malen beffatiht worden! — Und dies alles in 
einer Stadt, wo er ehmal3 jo graujam verfolgt, aus 
der er zweymal verbannt — und (jezte die Amme, die 
auf dem harten Arm des Lehnſtuhls nicht länger fiten 
mochte, indem fie fich entfernte für fih Hinzu —) einmal 

derb ausgeprügelt worden. 
Boltaire. Nicht wahr Amme! das war ein ſchöner Tag 
fir mi! gewiß der ſchönſte meines Lebens! Bift du nicht 

ftolz darauf mid an deinen Brüften gefäugt zu haben ? 


Amme. Unftreitig! Es ift aber aud zehn gegen eines 
zu wetten, daß er nicht halb der Dann geworden wäre, 
wenn er an einer andern getrunfen hätte. 


Boltaire (fich in feine erfte nachdenkliche Stellung jegend.) 
Meinen Triumph vollkommen zu machen, meine Autorjeeligfeit 
in [17] ihrem ganzen Umfang zu geniefjen, winjcht id 
nichts mehr als gleich jezt einen DBlid in das Fünftige 
Zahrhundert thun, an ven Lobjprüdhen, die man mir 
alsdann nahrufen wird, nur einige Sekunden lang mid) 
wenden zu fünnen. — (Bey diefem Gedanken vertieft er fich wie- 


25 


30 


35 


) Aufl A — il Faches ent VA, 
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Boltaire. Werden mich Ihre Zeitgenoſſen auch ſchätzen, 
wie die Meinen? — Empfehlen Sie mich doch, ich bitte — 
Geſpenſt. So fern dus verdienſt. 
[21] Boltaire. Wenn ichs wagen dürfte Ihnen mit meinen 
5 jämtlichen Schrifften — 
Geſpenſt. Spar die Mühe; mas gut ift, werd ih zu 
jeiner Zeit ſchon vorfinden. (Will ſich umdrehen und fortgehen.) 
Boftaire. (ftellt fich ihm in den Weg.) Nur eine Frag noch, 
mas wird Ihr Jahrhundert von mir denken, jagen, ſchreiben? — 
0 Geſpenſt. Hier ließ, was Dich angeht; aber feine Zeile 
von den andern Artikeln; fonft wird das Bud in deinen 
Händen zum weilen Papier wieder. Sey Hug! — (gibt 
ihm ein Bud, jchreitet, weil Doltaire da3 Bud, anftaunend ihm 
auszumeichen vergißt, ihm über den Kopf weg, und verichwindet 
ı5 an der Thür.) 
Boltaire. (ganz heiter) Ha! — alle meine Wünſche auf 
einen Tag erfüllt! — Glüdlicher Doltaire! — Den Titel 
werde ich doch auch lejen dörfen? — o ja! (ließt:) 


Dietionnaire raiſonné de la litterature Frangoile — 

20 (immer noch mit dem oi gejchrieben! das ift ja zum toll 
werden) — du XVIIl. eme Siecle; ou ſe trouvent 

les noms les plus remarquables de tous les ſavans 

& beaux es- [22] prits de cet age lä, avec le precis de 

leur vie & une courte critique de leurs Oeuvres en 

25 tant qu’elles nous [ont parvenues: le tout range 
felon l’ordre de l’Alphabet. Edition revue corrigee 

& raccourcie de deux tiers; avec Approbation de 

/ ray. la nation. Paris, de l’imprimerie Royale l’an 1875. 


Das ilt: 


30 Raijonnirtes Verzeihniß der franzöfiichen Litteratur im 
achtzehnten Jahrhundert, worinn die merfwürdigiten Nah— 
men aller Gelehrten und Schöngeifter jener Zeit, nebjt 
ihrer kurzen Lebensbefchreibung und eben jo kurzen Kritik 
ihrer Werfe, in fo fern fie biß auf uns gefommen, ent- 
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halten find; alles nad) dem Alphabet geordnet. Neuer: 
ding3 überjehne, verbefjerte und um zwey Drittel ver- 
fürzte Ausgabe: mit Genehmhaltung der ganzen Nation. 
Paris in der königlichen Druderey, 875. — 


Sonderbar ! hat doch jedes Zahrhundert feine Eigenheiten: 5 
im achtzehnten glaubte man feine zwote Auflage unvermehrt 
bejorgen zu dörfen, im neunzehnten ſcheint es werben fie ftolz 
darauf feyn eine verfürzte herausgeben zu fünnen. — Laß 
jehn! — (Er blättert.) 8 — TE — Torneille, Pe: [23] ter 
Corneille, das wär ich wohl neugierig — doch idy darf 10 
nicht — (blättert fort.) Wahrhaftig kurz genug! oft nur ſechs, 
acht Zeilen — (jchlägt immer um) — D — Diderot — 
Dorat — E — $— 5 — FSreron. Pfui Teufel! der 
auch da? — (überfchlägt viel) IN — R — R — Racine! 
der füffe harmonifhe Racine — Weiter — immer nod) 16 
R — Roufjeau Jean Jacques — Sapperment! ſechs ganze 
Blätter für den allein! — Wie viel wird mein Artidel 
erjt einnehmen! Wenn ich dörftel — Nichts! Nichts! 
weiter ! weiter ! (fchlägt immer fchneller um) 5 — T — U 
— U — Doltaire — Wohlan! da muß ich mich jegen dazu: — 20 
(jezt ji) mit grojer Gelbftzufriedenheit auf die Trümmer feines 
Armſtuhls, und ließt: 

„Arrouet von Doltaire Herr u. ſ. w. — war gebohren — 
„im Jahr — den — 
Nun das wifjen wir! 25 
„Und ftarb endlih nachdem man ihn oft genug tobt 
„gejagt hatte würklich — — 

Nun das Datum mag id) nicht wiſſen! (jchlägt das Blatt um.) 
— Hier kommts. — Kurze Kritid. 

[24] „Er war zu feiner Zeit ein Vieljchreiber, 30 

Das hab ich ſchon oft hören müfjen! 

„und mengte fich, weil er jelbjt fich für einen Vielwiffer 
„hielt in alles: Philoſoph ohne reine Logid, Gejchicht- 
„ſchreiber ohne Beurtheilungsgeift fonnte er3 freylich in 
„diejen zwey Fächern nicht weit bringen; auch war alles 35 
„was er von der Art — (er ließt langſamer —) Hin- 
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Gattung war mir höchſt nöthig, — (ganz weichherzig). Hätte 

jonjt den Artidel gewiß nicht auslefen können! — Nun friſch 

daran — (ſucht den Bujammenhang heimlich, Tießt laut fort.) 
„legten ihm alfo und feinem Bruftbild — 

5 Ad Madam Necker, das war ein Einfall von Ihnen! — 
„das allein im alten nun öde ftehenden Schaufpieljaal der 
„Comediens du Roi zurüdgeblieben ift und noch allda 
„zu jehen jeyn joll, Kränze auf; hüpften zum Nachſpiel 6 l. 
„um das lebte wie Bacchanten herum; laſen öffentlich in 

— 1 , „leiner Gegenwart überladene Lobſprüche auf ihn, die 
‚ (lv a, „handgreifliche Satyren waren, ab: — (Nun kommt das 
kurt tere Anrtalın ‘„Tremulando) Kurz machten dem ohnehin ſchon ſchwachen 
„Sreiß, durch ihr Gaudeljpiel den Kopf jo toll, daß er 
„über jeinen im Gewächshauß getriebenen mehr al3 hundert 
15 „Sahr zu früh gebrochenen LXorbeern ganz aus dem 
„Häuschen fam, und mit einem faden bon mot feinen 

„ausgedörrten Geift ausbließ.“ 
O könnt ih doch eins auf dic machen! — Doch ſchwer— 
fi verdienft du eins — — [29] (Sieht wieder ins Bud.) — 
20 Noch ein Nachſatz? — vielleiht Limitirt der, was oben zu 
iharf gejagt war; — ganz fiher; wofür wär er denn ba? 


„Poftferiptum. Auf Befehl der ganzen auf dem grojen 

IK „Reichstag durch ihre Abgeordnete Tepräfentirten’ Nation 
J „hat dieſer in der vorigen zwoten Auflage vom Jahr 
25 „1850. noch lang nicht genug gereinigte Artidel aufs 
„ſtrengſte gefäubert und bejchnitten werden müſſen. Bey 

„einer neuen Edition, die wie jchon befannt in andern 

„2d. Sahren und aljo zu Anfang des zwanzigften Sahr- 

„hundert3 gewiß erjcheinen wird, wird fich3 meijen, ob 

30 „diefe Rubrid die undankbare Mühe einer Berfürgung 
„noch verdient, oder ob man fi ganz allein auf den 

„Efprit de Voltaire einjchränfen wird. — (Hier wird 

„das pizzieato immer ftärfer im Leſen —) Dieſer Eſprit 

„de Voltaire macht mehr nicht al3 zween artige Duodez, 

35 „Bändchen aus, in deren erjtem fein Meifterftüd der traite 
„fur la tolerance zur ewigen Schande des damahligen 
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„Jahrhunderts Wort für Wort abgedrudt ift: in den 
„andern hat der Abt R** mit der gröften Treue und 
„unglaublicher unbejchreibliher Mühe alle8 Gute und das 
„wenige Neue, was in mehr al3 vierzig grofjen und diden 
„Oktavbän- [30] den zerftreut und zum Betrug der Buch— 
„händler und Käufer oft zwanzigmal in einer andern 
„Brüh aufgewärmt war, zujammen gelefen — — (Das 
Buch entfällt ihm und in dem Augenblid ift Fein Buchftab ge- 
drucktes mehr drinn zu jehn: Mit den Worten — 

Ah Dieux! Vous voulez donc me faire mour ----ir -- 
die ihm ſchon im Schaujpielhaus entwijchten, ſinkt er rückwärts auf 
die umher liegende Trümmer. So lang aber noch zweifelhaft 
ift, ob diejes ein ſeiner würdiges bon mot genennt werben fan, 
bleibt3 auch noch unentjchieden, ob er würklich ſchon todt oder 
— noch fterbend ift? 





Nadhfrifft 
Des Verteutfchers an alle teutfche Dichter, teutihe Schau- 
fpieler und teutſche Publitums, die Nutzanwendung vor- 
ftehender Farce in fi haltend. 
Daß mir ja feiner fi frönen laſſe! kei— 
ner, feins Prönen zu wollen ſich er- 
fühne! — fonft! 
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— 


Der Vergleich zwischen der Litteratur des Zeitalters 
der Reformation und der Genieperiode ist oft gezogen 
worden. Los löst sich der Geist des aufstrebenden Ge- 
schlechtes von den Fesseln der Autorität. Ohne Achtung 
der Person höhnt die heissblütige Satire alles Bestehende. 
Neu erwacht die Teilnahme an der Gegenwart. Aber 
wie beengt und schal ist das Leben! Darum auf! 
zerreisst jedes Band, überspringt jede Grenze! Denn 
unbedingte Freiheit heischt die Individualität zur Ent- 
faltung ihrer Grösse. Hoch ist das Ziel gesteckt, toll- 
kühn ist das Wagen darnach. Kaum die Natur, zu 
deren Fahne die überstürzende Jugend schwört, vermag 
die Heiligkeit ihrer Gesetze zu schützen. Mit unwider- 
stehbarer Gewalt durchbricht die eingedämmte Idealität 
die Schranke; zu niedrig ist ihr die Wirklichkeit, zu 
klein das irdische Vermögen. Welche Gelehrsamkeit 
könnte dem Gedankenfluge des Jünglings genügen? Und 
wie sollte er geduldig auf die Erfüllung alles Höchsten, 
welches der Glaube verheisst, harren ? Der Teufel ver- 
spricht sofortige Gewähr; topp! die Hand schlägt ein. 
Auch der Untergang wäre kein zu teurer Preis, wenn 
damit das verzweifelnde Sehnen wirklich gestillt werden 
kann. So schuf das 16. Jahrhundert seinen Faust; von 
der Theologie beherrscht verstösst es seine grösste 
Schöpfung in die Hölle. So erkor die zweite Hälfte 
des 18. Säkulum sich die nie ganz vergessene Gestalt zu 
ihrem Liebling und aufgeklärt führt sie ihn zum Himmel. 
Wiederum titanisch war die Zeit geworden; Goethe dich- 
tete seinen Prometheus, Müller verherrlichte die Niobe. 

a* 


IV 


Noch lebte die Faustsage im Theater einzelner 
Truppen und auf der Puppenbühne. Der äussere 
Mechanismus des wunderbaren Bündnisses zwischen 
Mensch und Teufel befriedigte auch die verwöhnteste 
Schaulust. Aber das Verständnis des geistigen Gehaltes 
war verloren. Wol in nichts mehr zeigte sich eine 
Ahnung der tiefen Bedeutung als in dem anregenden 
Schauder über die höllische Verblendung. So wirkte 
das Stück auf den Knaben Friedrich Müller; es hat, 
schreibt er, ‘in meiner Jugend mich oft froh und schauer- 
lich gemacht — mich bald erschreckt und entzückt.’ 
Kühler aber doch auch gefesselt betrachtete gleichzeitig 
mit dem Kinde ein reiferer Jüngling den Helden; Les- 
sings Blick blieb an dem Spiele, das er 1753 auf der 
Schuchischen Bühne und vielleicht schon früher sah, 
haften. Zwei Jahre später begann er eine neue Schöpfung 
des Faust. Ueber ein Jahrzehnt bewahrte der Plan seine 
Anziehungskraft für den Denker; zu dem volksmässigen 
gesellte sich der Entwurf eines bürgerlichen Dramas. 
Aus den wenigen Bruchstücken wird so viel gewiss, dass 
Faust, der nach der Wahrheit der Aufklärung forscht, 
gerettet werden sollte. Doch nicht Müller noch Goethe 
konnten aus dem einzigen Fragmente, das Lessing in 
den Literaturbriefen veröffentlichte, Begeisterung für ihren 
Faust schöpfen. Die Flamme des Titanismus, aus welcher 
Faust ursprünglich entstanden war, loderte erst in der 
Jungen Generation hell auf. 

Als Kindermärchen befing Faust sich in Müllers 
Jugen dphantasie.*) Er wuchs, berichtet er, ‘mit ihm 
ins stärkere Leben, fest gehalten vom Herzen wie ein 
Fels, den die Klaue der Eiche packt! Am Gymnasium 
‚seines Geburtsortes Kreuznach war Faust Rektor ge- 
wesen: um so lebendiger war dort die Überlieferung. 


*) Vgl. meine Schrift über ‘Maler Müller’, Berlin 1877 
(in 2. Ausgabe 1881) 8. 176 ff. u.ö. Die ausführlichere, 
mit den Belegen versehene Darstellung daselbst und diese 
Vorbemerkung ergänzen sich gegenseitig. 


V 


Müller fühlte die Entwürdigung des grossen Mannes im 
Volksschauspiel und den Lieblingshelden verteidigend 
wurde er unwillkürlich sein Dichter. Wie er ihn fasste, 
lehren die begeisterten Worte, die er dem ersten Teile 
vorausgeschickt hat, Worte, die das entschiedenste 
Manifest der Sturm- und Drangperiode sind. ‘Was 
Wunder’, ruft er aus, ‘wenn der starke grosse Kerl sein 
Recht nimmt, und wenn auch sein Mut ihn über die 
Welt hinaus treibt, ein Wesen zu suchen, das ihm ganz 
genügt.’ An seinem Faust möge man lernen, ‘dass der 
Mensch mehr begehrt, als Gott und Teufel geben kann. 
An Shakespeare wendet sich der Dichter des Faust. 
Auch Lessing war durch die englische Art des Volks- 
spieles angezogen worden, und von dem leuchtenden 
Vorbild der Geniedramatiker geleitet hat Goethe die 
Anfänge seines Faust entworfen. Trotzdem ist nicht | 
irgend ein Grund da, Müllers Versicherung, er habe erst 
nach der Feststellung seines Planes erfahren, dass auch 
jene beiden einen Faust arbeiteten, zu misstrauen. Dass 
die Geliebte eines Studenten bei Müller Gretchen heisst, 
ist gewiss Zufall oder Nachwirkung des Puppenspieles, 
worin eine Nachtwächtersfrau Gretel agiert; warum sollte 
Müller nichts von der Sache, wol aber den Namen ent- 
lehnen, wenn er wirklich — etwa durch Wagner — von 
der Gretchentragödie gehört hatte? 

Zuerst im Jahre 1776 trat Müller mit einem Bruch- 
stücke hervor. Er war jetzt 27 Jahre alt und stand 


in der Blüte seines Schaffens. Als naturalistischer Idyllen- v x». 


dichter hatte er verdiente Anerkennung gefunden. In 
Liedern, Oden und Balladen hatte er dichterische Phan- 
tasie gezeigt. Nun veröffentlichte er eine prosaische Scene 
und eine dramatische Ballade ‘Genovefa’, Vorarbeiten zu 
seinem bedeutendsten 1781 vollendeten Schauspiele ‘Golo 
und Genovefa’. Auch hier wie beim Faust gestaltete er 
zuerst die Höhepunkte der Entwicklung. Mehrere drama- 
tische Entwürfe aus dieser Zeit zeigen ihn als Verehrer 
Shakespeares und des ‘gotischen Stiles’. Shakespeares 





VI 


Geisterwelt half ihm die Hölle im Faust zeichnen. In 
Velledas Zauberhöhle lässt der Dichter, der auch als Barde 
mit den Göttingern singt, seine Teufel sich treffen. Am 
Felsen klebt Blut: man sieht den Jünger Ossians (S. 10) 
die Scenerie ausmalen. Diese ‘Situation aus Fausts Leben’ 
(35 SS. kl. 8% schloss sich eng an die Traditionen des 
Puppenspieles an: einer Versammlung von Teufelm be- 
richtet Mephistopheles über Faust; dieser weilt mit 
dem Hanswurst Fritzel am spanischen Hofe als Zauber- 
künstler geehrt; aus seiner Liebesraserei für die Königin 
(vgl. Creizenach, Versuch einer Geschichte des Volks- 
schauspiels vom Doctor Faust. Halle 1878. 8. 156) 
ruft ihn Mephistopheles’ Verkündigung der zwölften 
Stunde auf. ‘Eine Welt von Pöbelseelen wiegt so eine 
einzige nicht auf, geschaffen, aus Myriaden ausgewählt, 
Seraph oder Teufel zu werden —' so schildert Mephi- 
stopheles seinen Herrn, dem er sklavisch unterthan im 
Schweisse dient. Und Faust selbst ist sich ‘mehr als 
ein König’; ‘wer bläst seinen Athem höher als er?’ 
Doch geistige Bestrebungen beseelen den Helden nicht; 
nur die Leidenschaft für die Geliebte und seine irdische 
Macht beglückt ihn. Bedürfnis nach äusserem Glanz 
seines Auftretens heisst ihn den Bund mit der Hölle 
gegen seine bessere Einsicht erneuern. 

Die zwei Scenen wirbelten Staub genug auf. Die 
Stoffwahl erregte Erstaunen zumal in dieser Behandlung. 
Schubart fragt in seiner ‘Deutschen Chronik’, dem geist- 
vollsten süddeutschen Litteraturblatt, bedenklich, ‘ob ein 
solcher Stoff mit gutem Gewissen bearbeitet werden könne?’ 
Er fürchtet, dass die Teufelsbannerei wieder aufwachen 
möchte, wenn das Vaterland Geschmack finde an diesen 
Teufeln, die ‘Schaudern und Bewunderung und Schrecken 
erregen.’ Und auch der scharfsichtige Merck tadelt, dass 
der Vorwurf “aus dunklen Träumen poetischer Begierde’ 
genommen sei. Allerdings, die Teufel traten breiter 
hervor als Faust selbst, wie ihnen Müller auch bei der 
Fortsetzung und noch später in Gemälden seines Pinsels 
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seine Vorliebe bewahrte. Klopstock hatte zwar schon 
die Lesewelt an Teufel gewöhnt, aber von der ‘schauder- 
haften Grösse seiner gefallenen Engel’ hatten Müllers 
groteske Geister — nicht zu ihrem Schaden — nichts 
an sich. Müllers an die Überlieferung der Sage sich an- 
lehnende Gestaltung war neu und überraschend. Und 
doch lagen damals diese ‘halb metaphysische Bösewichter, 
halb gewöhnliche Taugenichts’, wie sie Merck krittelnd 
nannte, gewissermassen im Blute. Sonst hätte nicht ein 
ganz anders gearteter Schriftsteller unabhängig von Müller 
in denselben Jahren ähnliche Geisterauftritte geschaffen. 
Wenigstens berichtet Meissner in der Vorrede zum Schau- 
spiel ‘Johann von Schwaben’, er habe einige schon vor 
1776 verfasste Scenen getilgt, um nicht durch deren grosse 
Ähnlichkeit mit der Müllerschen Arbeit den Verdacht 
der Nachahmung auf sich zu ziehen. — Weniger Anstoss 
als das Geisterreich erregte Fausts Person. Sie fand vor 
dem milderen Enthusiasten Schubart, wenn auch nicht 
vor dem strengen Richter in Darmstadt Gnade; gewiss 
war Mercks Vorwurf, dass der Faust eher entstanden sein 
sollte als die Situation, worin er gesetzt werde, nur zu 
sehr gerechtfertigt. Es liess sich aus diesen Scenen mehr 
ahnen als erkennen, dass der Faust denn doch etwas 
mehr war als ‘ein elender Prahler, der sich bald in 
Königinnen verliebt und bald mit einer Sentenz im Munde 
weinend abgeht.’ Aber der Recensent ist zusammen mit 
seinem Freunde Wieland, in dessen “Teutschem Merkur’ 
die Kritik erschien, zu sehr aufgebracht, dass dem 
Geiste Shakespeares diese unreife Skizze geweiht war, 
um den Versuch unbefangen zu beurteilen. Müller ward 
über die entschiedene Zurechtweisung so ärgerlich, dass 
er einen poetischen Angriff auf Merck entwarf. Die 
Farce ‘Fausts Spazierfahrt’, nach Goethes ‘Götter, 
Helden und Wieland’ gebildet, kam jedoch nicht zur 
Vollendung. Mit dem Faugtdrama steht sie in keiner 
Verbindung. So hat auch Lenz die Faustgestalt zu 
einer Farce ‘Die Höllenrichter’ benützt. 
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Trotz der Ablehnung in der Kritik — es liegen 
noch eine Reihe von Urteilen vor — wurde schon im 
Jahre 1777 eine neue Auflage der ‘Situation aus Fausts 
Leben’ notwendig. Ausstattung und Text gleichen, einige 
kleine Willküren des Setzers abgerechnet, genau der 
ersten Ausgabe. 

Als in den ersten Monaten des gleichen Jahres 
Lessing mehrere Wochen in Mannheim, wo Müller seit 


zwei Jahren als Maler lebte, mit dem Dichter der ‘Situa- 


tion’ nahe verkehrte, wurde begreiflicherweise über 
Faust gesprochen. Damals schwebte Müller schon die 


' Idee der ganzen Tragödie vor. So war eine massgebende 


Beeinflussung durch Lessings Plan ausgeschlossen. Mit 
dem Puppenspiele haben beide gemein, dass die Teufels- 
versammlung in der Ruine einer gotischen Kirche zur 
Mitternachtsstunde stattfindet. Ihre Teufel verbrennen 
Städte, zerschellen Schiffe, reizen zu Mord auf. Beide 
eitieren sieben Geister (Müller gibt Mephistopheles als 
ihren Herrn bei): Lessing variiert nur die überlieferte 
Schnelligkeitsfrage; auch von Müllers Geistern ist der 
eine so schnell wie ein Lichtstrahl — Lessings vierter 
Geist — der andere wie die Sünde, was an Lessings 
Vergleich mit dem Übergang vom Guten zum Bösen 
mahnt. Von den andern Teufeln Müllers erinnern zwei 
an die dem Puppenspiel geläufigen Vertreter von Tod- 
sünden, er weiss aber die übrigen dann nicht mehr 
charakteristisch zu unterscheiden. Phantastisch gross 
stattet er sie aus, recht im Gegensatz zu Lessings an 
Spitzfindigkeit streifende moralische Auffassung. Auch 
in der Faustidee sind beide Dichter weit verschieden. 
Nicht wie bei Lessing Wissensdurst ist es, was Müllers 
Faust in den Bund mit der Hölle treibt; sein Faust 
strebt nach einer ziemlich unbestimmten Allmacht. Auch 
beabsichtigt Müller nicht die Lösung eines sittlich- 
geistigen Konfliktes; das bezeugt der Bericht, den er von 
seinem Gedankenaustausch mit Lessing gibt. Lessing 
riet zu einer Änderung des Schlusses der ‘Situation’; 
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nach der vertragsmässigen Warnung des Faust am 
Ende der ersten Hälfte des paktierten Zeitraumes 
lasse es sich nicht wol denken, wie Faust auf der Bahn 
des Schlechten weiter fortschreiten wolle. Müller solle, 
die Parabel vom verlorenen Sohn paraphrasierend, Faust 
durch Reue und Busse zur Rettung zurückführen. Diesem 
Vorschlage entgegen enthüllte Müller seine Idee des Fort- 
ganges und Schlusses. Lessing soll beifällig lächelnd ge- 
antwortet haben: ‘Sie haben den Eimer recht bei der 
Handhabe gefasst, die einzige Weise dies, wie man diesem 
gehaltreichen, doch fürchterlich drolligen Ding einen 
schicklichen Schweif angewinnen und aus seinem Zeitalter 
in das unserige bequem übertragen mag. Mich freut es, 
fuhr er fort, dass Sie den Gegenstand populär mehr mit 
Ironie als ernstlich behandeln ; wer heutzutag, wo die 
Teufel schon so viel von ihrem Kredit eingebüsset, diesen 
Stoff für eine Vorstellung nach Wahrscheinlichkeit auf- 
fassen wollte, um, wie Dante in seiner göttlichen Komödie 
oder Klopstock in seiner Messiade, ernstliche Über- 
zeugung und Glauben an die Sache selbst zu erwecken, 
würde immer einen Missgriff wagen und seinen Zweck 
verfehlen.’” Eine solch tragische Wendung lag durchaus 
nicht in Müllers Absicht. 

In der That behandelt das zweite Faustfragment, 
das Müller veröffentlicht, die Teufel ziemlich burlesk. 
Von dem für die Dramen dieser Litteraturepoche üblichen 
und daher auch hier überwiegenden Prosatexte heben sich 
stark die kurzen gereimten Verse ab, in denen wiederholt 
die höllischen Geister (nach dem Vorbild eines Puppen- 
spieles?) sprechen. Konnte und sollte der musikalische -: 
Vortrag diesen Partieen, die neben der Serenade Kölbels 
unter den Intermezzi verstanden werden müssen, welche 
komponiert werden sollten (Gothaische gelehrte Zeitungen 
1778. Stück 24), einen mehr dämonischen Charakter 
verleihen? Erhaben gefasst ist nur Mephistopheles ; 
ein schwächerer Abadonna fühlt er sein Schicksal und 
beklagt, dass er Faust verderben muss. Auch die Ver- 
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setzung des Spieles in die Gegenwart tritt in dem Stücke, 
das als ‘Fausts Leben Erster Theil’ 1778 (163 SS. 8) 
erschienen ist, deutlich zu Tage. Die Teufel werden zu 
Trägern der Satire, die zum Teil dieselben Misstände 
trifft, welche Müllers Idylle ‘Das Nusskernen’ berührt. 
Mancher Stich ist heute noch empfindlich; andere gelten 
nur den Zuständen der damaligen Pfalz. Beidemale wird 
auch die Dichtung der Genies beurteilt. Es ist sehr 
bezeichnend, dass Müller auf der Erde, wo alle seine 
Geister ihren Berufskreis angewiesen haben (vgl. Creize- 
nach a.a. O. S. 50 f.), auch einen Litteratur- und Mal- 
teufel walten lässt. Er lebt so ganz in seinem Stoffe, 
dass er Vertreter der beiden Künste, die sein Lebens- 
ziel waren — er selbst hat sich den Schriftstellernamen 
der Maler Müller beigelegt — im Bereiche seiner Darstel- 
lung nicht missen will. Während er eine Kritik der herr- 
schenden Malkunst für ein Malerdrama (S. 22 Z. 5 £.) 
aufspart, das freilich nie ans Licht kam, lässt er seinen 
Litteraturteufel Atoti ebenso wie über das litterarische 
Kliquenwesen und die anonymen Schlucker über die 
Diehter höhnen, welche ‘Strohhalmen in den Armen 
führen, mit denen sie gewaltig durch die Strassen 
schwingen, immer schreiend von Kraft und Stärke, 
Sturm und Drang; die schmähen über Pedanterei und 
Schulgelehrsamkeit, alles schinden und zusammenhauen 
wollen, was ihnen in Weg kommt, zu beweisen dass auch 
Schwung in ihren Armen sitzt’. Diese Ausfälle, welche 
durch Vizlipuzlis Gespötte über die Genies ergänzt wer- 
den, mögen eine Spur von Lessings Einfluss verraten ; 
denn sie dürfen nicht etwa als verkehrte Meinungen 
eines dummen Teufels genommen werden, obwol sich 
Müller selbst darin karikiert. So tief er im Geniewesen 
stack, er war nicht blind gegen dessen Ausschreitungen, 
und seine schon jetzt aufkeimende Eitelkeit liess ihn 
eine bessere Meinung von sich haben; so spricht er 
aus Eckius (8. 77 Z. 12), er wolle keinen Jupiter über 
sich, kein braver Kerl dulde das; höchstens könne man 
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einem andern einen Platz auf derselben Stufe einräumen, 
auf der man stehe; wer gutwillig jemand als einen Gott 
über sich anerkenne, müsse ein schwacher Hundsfott sein. 
Dieser Stolz wird begreiflich, wenn man die Klagen 
Lucifers über das verkommene Menschengeschlecht liest. 
Dem Sinne nach ruft hier Müller sein ‘Pfui über das 
schlappe Kastraten-Jahrhundert. Aus solch niedrigem 
‘Gewimmel und Getümmel’ ragt Faust-Müller weit hervor. 

Das Zwiegespräch mit Lessing hat die Auffassung 
des Helden vertieft. Müller stellt sich jetzt freier zur 
Überlieferung als in der ‘Situation. Doch wird ersicht- 
lich, dass er jetzt ausser der Puppenspieltradition auch 
das Volksbuch — als eines der ersten Handbücher des 
Volkes ist es in die Bibliothek der Romane 1778 auf- 
genommen — gekannt haben muss. Wenn er dem Faust 
Ingolstadt, den Eltern Sonnwedel als Wohnort zuweist, so 
mahnt das an die Widmannsche Faustarbeit. Auch den 
Gedanken, Faust mit Knellius disputieren zu lassen, mag 
das Volksbuch angeregt haben. Neben dem Namen 
des Freundes Eckius in Ingolstadt ist dies der einzige 
Punkt, in dem die Dichtung das Kostüm der Refor- 
mationszeit trägt. Von den theologischen Streitigkeiten 
Fausts ist nichts bewahrt. Einen inneren, geistigen 
Grund, der Faust an Mephistopheles’ Seite zwingt, gibt 
Müller auch jetzt nicht an. Faust ist ihm der Typus 
allgemeinster Grösse, Doch hat er in den gedruckt 
vorliegenden Teilen keine Gelegenheit und überhaupt 
wol nicht die Kraft, dieselbe zu bewähren. Mit er- 
staunlicher Selbsterkenntnis spiegelt Müller sein Talent 
in Fausts Natur wieder. ‘Warum so gränzenlos am Ge- 
fühl dies fünfsinnige Wesen, so eingeengt die Kraft des 
Vollbringens, ruft sein Faust aus. Trägt oft der Abend 
auf goldenen Wolken meine Phantasie empor, was kann 
was vermag ich nicht da!... übermann es ganz unter 
mich in der Seele, und bin doch nur Kind wenn ich 
körperliche Ausführung beginne”. Er möchte ‘nur die 
Kraft das auszuführen, was er nahe seinem Herzen trägt... 
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Dass ich mich so hoch droben fühle; und doch nicht 
sagen soll: bist alles, was du sein kannst.’ Ebenso 
schreibt Müller in der Zueignung seines Faust: ‘Das 
Emporschwingen so hoch als möglich ist — ganz zu 
sein, was man fühlt, dass man sein könnte — es liegt 
doch so ganz in der Natur’ Und mit einiger Selbst- 
täuschung äussert er ebenda: ‘Oft ist uns nach langem 
Streben die Überzeugung schon genug, gewiss durchzu- 
dringen, wenn wir jetzt wollten, und ohne hieraus wei- 
teren Nutzen zu ziehen, befriedigen wir uns schon am 
vollen Gefühl unsers Vermögens’ Wenn er aber die 
Probe macht, so fehlt ihm so gut wie seinem Faust die 
Kraft auszuführen, was er so klar zu schauen glaubte. 
Das lehren die meisten seiner poetischen, seiner male- 
rischen Schöpfungen. Sicherlich hat Müller auch den 
Faust grösser empfunden, als er ihn darstellen konnte. 
‘Unsere Sprache reicht nicht zu, alles zu umfassen’, 
sagt er (8. 75 Z. 8). Fausts Ziele sind mit den Worten 
bezeichnet: Geschicklichkeit, Geisteskraft, Ehre, Ruhm, 
Wissen, Vollbringen, Gewalt, Reichtum, alles den Gott 
dieser Welt zu spielen — kurz er will ‘Alles oder gar 
nichts!’ Besonders noch künstlerische Neigungen hat 
Faust entsprechend seinem Dichter. ‘Der Mahler, Dichter, 
Musikus, Denker, alles was Hyperions Strahlen lebendiger 
küssen, und von Prometheus Fackel sich Wärme stiehlt 
— Möchts auch sein’... Trotz solcher Bestrebungen 
sind Faust-Müllers Ideale nicht die geistig höchsten. Das 
ergibt sein Ausruf: ‘die Welt könnte mir alles werden’, 
ein besonders gewichtiges Wort durch den Gegensatz, in 
den es zu der Gesinnung des Freundes Wagner gesetzt 
ist; “nichts findet dieser unter der Sonne, an dem seine 
Liebe ganz haften möcht”. Wie oft möchte dagegen 
Faust ‘bei süssen Augenblicken da capo rufen!’ Hier 
bekundet sich der Unterschied von Müllers und Goethes 
Faustauffassung am schärfsten. Als Mephistopheles die 
Güter, Herrlichkeiten und Freuden der Welt verheisst, da 
ruft Faust: ‘eins noch fehlt’; aber auch dies ein weltlicher 
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Besitz: Ruhm und Ehre. So wird es begreiflich, dass 
Faust sich durch Mephistopheles’ Schmeicheleien berücken 
lässt (S. 59f.). Am tiefsten herabgedrückt wird er durch 
die äussere Veranlassung zum Pakt mit dem Teufel. 
Durch treulose Schuldner, für die er gebürgt hat, um 
sein und das ihm anvertraute Vermögen seiner Familie 
betrogen, sieht er nur zwei Auswege: das Spiel oder ein 
letztes ‘Refugium’, das er nicht näher erläutert. Das Spiel 
bringt ihm neuen Verlust, nun hat er das ‘Recht sich 
der Verzweiflung ganz in die Arme zu werfen‘. ‘Es 
liegt noch ein Weg vor ihm — trüb und dunkel, und 
er hat auch Kraft ibn zu gehen’. Die Geisterstimme 
ruft ihn an; als fremder Physiognom erscheint Mephisto- 
pheles, der Fausts wegen zuvor als ‘Fuchs’ in Ingolstadt 
den Studenten gespielt hat, und verspricht Rettung vor 
der nahen entehrenden Schuldhaft. Mit den nichts we- 
niger als feierlich klingenden Worten: ‘Wo Not uns 
drängt und Hang uns zieht Wie leicht nicht da ein Ding 
geschieht’ nimmt Faust des Teufels Dienst an. Vorbei 
ist seine Freude an Mutter Natur, seit er ‘immer den 
sauren Drang hinaufwärts fühlt. Über ihm schwebt 
nun ‘Nacht und Finsternis und benebelt alle seine Sinne’. 
Vaterliebe zwar erweckt noch einmal weichere Empfin- 
dungen in seinem Herzen — aber aufs neue ruft die 
Stimme des Geistes — — Nein, Faust will nicht wieder 
der Niedrigkeit entgegenkriechen. ‘Warum hat meine 
Seele den unersättlichen Hunger, den nie zu erstillenden 
Durst nach Können und Vollbringen, Wissen und Wirken, 
Hoheit und Ehre’ — das letzte ist ihm wieder das 
höchste! Mit diesen Wünschen geht er zum Kreuzweg 
um Mitternacht und beschwört die Teufel; bevor Me- 
phistopheles ihm Versprechungen macht, sinkt Faust in 
Schlummer, wie im Volksspiel nach der Beschwörungs- 
scene (vgl. Goethe). 

Die Sphäre, in welche dieser Faust gesetzt ist, ist 
die studentische. Faust lebt als Doktor im Kreise von 
Freunden aus Strassburg an der Universität Ingolstadt. 
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Auch im Puppenspiel verkehrt ja Faust mit Studenten. 
Ein solcher ist auch Wagner, der hingebende jüngere 
Freund, der Idealist, der besorgt um Fausts Seelenheil 
zum Guten mahnt. Die übrigen Freunde, begeistert 
für ihre ‘Herzenspuppe, ihren Aiax und Achill’, üben 
auf Fausts Schicksal keinen Einfluss. Sie nehmen ihn 
in Schutz gegen den aufgeblasenen Gelehrtendünkel des 
Professors Knellius, der kein Mittel scheut, den seinem 
Ruhm gefährlichen Faust ins Verderben zu stürzen und 
dazu seinen gebrechlichen Anhang wie die Häscher — 
auch in andern Stücken der Zeit stehende Figuren — 
aufbietet.. Hier am meisten scheinen äussere Umstände 
aus dem Leben bestimmter Personen benützt zu sein. Mit 
offenbarer Freude, wie auch in seiner Idylle ‘Das Nuss- 
kernen’, schildert Müller das Studentenleben von lustiger 
Liebelei und gegenseitigem Necken an alle Stufen bis 
zum Gipfel der schmählichen Roheit durchlaufend, die 
damals an manchen deutschen Hochschulen in Schwang 
war. Die Farben, die er auf der Palette hat, sind 
greller und er trägt sie dicker auf als der Sänger des 
‘Renommisten’ (vgl. S. 14 Z. 26). Auch Lenz lässt in 
seinem Drama ‘Der Hofmeister’ Studenten auftreten und 
Goethe sie in Auerbachs Keller ihr Runda brüllen. Aber 
wie weiss dieser ihre ‘Bestialität’ poetisch erträglich zu 
machen ! Wie artet dagegen Müller in witzlose Gemein- 
heit aus! Freilich, es war kraftgenial, das Gegenbild 
jeder Verfeinerung zur Schau zu tragen. So ging Müller 
selbst auf der Strasse einher ‘beynahe wie Klinger’, der 
studentisch im Leben wie im Dichten war, wird berich- 
tet, ‘ist höchst grob gewesen und hat genialisch bey 
allen Leuten gesagt, deren Physiognomie ihm nicht an- 
stand, ich mögte dem Kerl den Kopf abschlagen lassen, 
es ist ein Schurke’ (vgl. S. 76 2.29 ff... Sein Behagen 
an den derbsten Ausdrücken bekundet auch die über- 
flüssige Schimpfscene der Schuhmachersfrau, die aber an 
manchen Briefen Müllers ein ebenbürtiges Seitenstück hat. 

Auch in bürgerliche Umgebung bringt jetzt Müller 
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seinen Faust, wovon die ‘Situation’ keine Andeutung 
gab. Sollte hier Lessings Plan eines bürgerlichen Faust 
von Einfluss gewesen sein? Indem Müller sich wol 
von Weidmanns 1775 erschienener Neubildung des 
Puppenspieles anregen liess, überträgt er der Familie 
des Helden die Rolle der Warnerin. Es lässt sich nicht 
behaupten, dass die am meisten ausgearbeitete Gestalt 
von Fausts Vater besonders wirksam sei. Besser ge- 
lungen ist die Verwicklung, in welche Faust als Schuld- 
ner mit Juden gerät. Schon im ältesten Volksbuch 
figuriert ein Jude als Fausts Gläubiger. Mit der Nei- 
gung der nach Naturtreue und Volkstümlichkeit stre- 
benden Genies zu mundartlicher Sprache wurden Juden 
eine beliebte Bühnenrolle. Abgesehen von Goethes Ju- 
denpredigt, lässt Lenz in seinem Drama ‘Die Soldaten’, 
Wagner im Trauerspiel ‘Die Reue nach der That’ 
Juden ihren Dialekt sprechen. Müller hat wol am 
besten von allen den Ton getroffen. 

Das Faustdrama selbst gewann natürlich durch so 
breit ausgeführte Zuthaten nicht. Die Juden wie die 
Studenten lenken das Interesse zu sehr von der Haupt- 
person ab. Diese aufgelöste Technik geht auch über 
das Mass des damals beliebten Einschaltens von Episoden 
hinaus. Shakespeare ist viel weniger kopiert als in 
der tragisch wirksameren ‘Situation. Doch um einen 
streng dramatischen Aufbau war es dem Anscheine nach 
Müller gar nicht zu thun. Er beachtete den Gegenstand 
blos als eine glückliche Veranlassung, durch Anreihung 
von Scenen, bei denen das Natürliche, sich mit dem 
Übernatürlichen homogen durchkreuzend, der Phantasie 
einen grösseren Spielraum eröffne und günstige Gelegen- 
heit hierbei reiche, bei den leidenschaftlichen Bewegungen 
und Explosionen sichere Blicke sowol nach den Höhen 
als auch nach den Tiefen der menschlichen Natur zu 
werfen. Wirklich mehr als genug Freiheit und Spielraum 
gestattet sich Müller. Was er nur immer auf dem Herzen 
hat, kleines und grosses: die Abneigung gegen das 
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Pränumerieren auf Schriften, gegen alle Formalitäten, 
gegen die Kunst der Ärzte, die Erregung über die in 
Zürich vorgefallene Abendmahlweinvergiftung, seine Ent- 
täuschung über Christoph Kaufmann, den Gottesspürhund, 
der als Physiognom und Philanthrop Deutschland bereisend 
zuerst auch Müllers Freundschaft erobert hatte — alles, 
alles muss er den Lesern vortragen ; den Lesern: denn 
auf Zuschauer kann das Stück nicht berechnet sein trotz 
einiger für die Bühne fruchtbaren Effekte und Motive. 
Ganz entbehrliche Auftritte schieben sich ohne Zusam- 
menhang zwischen die Entwicklung. Als trefflicher De- 
tailmaler, wie er sich in seinen Idyllen bewährt hat, 
haftet er redselig an jeder Situation und zerstört dadurch 
das Leben des Ganzen. 

Gewiss nicht geschlossener hat Müller die Fortsetzung 
geplant. Zwischen dem Schlusse des ersten vierund- 
zwanzig Stunden währenden Aktes und dem Beginn 
der ‘Situation’ liegen zwölf Jahre. Da die ‘Situation’ 
nach Müllers Angabe in den zweiten Teil gehört, so 
sollte sie wol den Schluss desselben bilden; auch so 
wäre der Raum für die Schilderung des Lebens wäh- 
rend der zwölf Jahre knapp bemessen. Vorausgesetzt 
ist der Abschluss des Bündnisses mit Mephistopheles 
und dass Faust Zauberspiegeleien am Madrider Hofe 
ausgeführt hat. In Müllers Nachlass fand sich ein 
längerer Entwurf zu einer andern Gestaltung der Scene 
(s. ‘Maler Müller’ S. 535 ff). Es ist schwer zu ent- 
scheiden, ob er frühere Fassung der ‘Situation’ ist 
oder später zu deren Erweiterung gedichtet wurde. Me- 
phistopheles stört da Fausts Liebeserklärung nicht; 
Faust sieht auf dem Armband der Herzogin Adelheid 
von Braganza — so heisst hier die Königin von Arra- 
gonien — das wunderschöne Bild der Prinzessin Ma- 
gellone und entscheidet sich sofort, unter ihren Be- 
werbern am englischen Hofe aufzutreten. Diese An- 
knüpfung der Historia von Magellone dient also zur 
Fortsetzung der Weltfahrten. Es mochte Mephistopheles 
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nun hier dem Bund mit der rasch entzündeten Prinzessin 
in der dramatisch wirksamen Weise der ‘Situation’ ent- 
gegentreten. Jedesfalls musste sich Faust nochmals für 
Mephistopheles entscheiden. Die weiteren drei Akte, 
auf welche das Drama angelegt war, umfassten den Zeit- 
raum der übrigen zwölf Jahre, die der Vertrag fest- 
gesetzt hatte. Wie sie verliefen, lässt sich nicht ahnen. 
Der Titel des Stückes, welcher dem Beginne des ersten 
Teiles vorangesetzt ist, lautet abweichend vom Haupt- 
titel ‘Doktor Fausts Leben und Tod’. Bis zum Tode 
also wurde der Held geleitet. Die Darstellung in den 
gedruckten Fragmenten macht die Auffassung wahr- 
scheinlich, dass Faust der Hölle verfällt. Doch lässt 
sich die Möglichkeit der moralischen Rettung nicht be- 
stimmt verneinen, wenn man sich vorhält, dass Müller 
den Stoff mehr mit Ironie als ernsthaft behandeln wollte. 

Die zeitgenössische Kritik durfte das Dramatische an 
Müllers Faust ‘elend’ nennen. Scharf, doch gerecht 
urteilt die ‘Allgemeine deutsche Bibliothek’, es könne 
nichts holperichter, eckiger und unebener sein als diese 
mit vielem Selbstgefallen dargestellten Dinge. Wie hätte 
der unklar gedachte, nicht ausgereifte Faustcharakter 
zu einer vollendeten, durchsichtigen Form kommen kön- 
nen? Lückenhaft ist die Idee, sprunghaft die Aus- 
führung. Der nicht zur Höhe wahrer Bildung empor- 
gestiegene Künstler vermag hier noch weniger als in 


seinen übrigen Werken die hehre Flugbahn echter Dich- 


tung einzuhalten und stürzt nur zu häufig tief in das 
alltäglich Gemeine herab. Der sprachliche Ausdruck 
ist ja wirklich ein Stottern zu nennen; die Leidenschaft 
versetzt den Athem der Sprecher. So artet die schrift- 
stellerische Manier der Stürmer und Dränger, abgerissene 
Sätze auszustossen, hier vollends aus. Es wäre leicht, 
in Ideen und Worten die Verwandtschaft mit den Dich- 
tungen gleicher Richtung zu erweisen. Besonders die 
Vergleichung mit Klingers Sprache wäre verlockend. 
Nur klingt bei Müller da und dort eine Wendung durch, 
b 
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die den an Gessner geschulten Idyllendichter und den /vy. 
Freund des Göttinger Haines verrät. Vereinzelt auch 
offenbart ein bildlicher Vergleich, dass der Maler seine 
poetischen Phantasien in Farben vor sich sieht. Die 
zwei Künste, denen Müller dient, befruchten sich gegen- 
seitig. Darum sucht er noch mehr als die gleichalterigen 
Dichtgenossen möglichst konkrete und bestimmte Be- 
zeichnungen. Er findet sie freilich nicht durchaus. Nur 
die Nebenumstände könnte kein Niederländer sorgfältiger 
ausmalen. Diese realistische Darstellung erhält ihr 
‚lokales Kolorit durch die mundartlichen Ausdrücke, 
welche nebst mancher französisierenden Wendung seine 
pfälzische Heimat dem Dichter diktiert. 

Von bedeutender Nachwirkung der Müllerschen 
Dichtung kann nicht die Rede sein, zumal sie Frag- 
ment blieb. Höchstens einige Partieen des Schinkschen 
‘Faust’ lassen eine nähere Verwandtschaft vermuten. Wie 
Müller (S. 17 £.) so lässt Schink (Berlin 1504. 18.5 £.) 
die Menschen zur Tugend zu schlaff, zum Laster zu 
schwächlich sein mit Ausnahme Fausts, den beidemale 
Mephistopheles schon vor Beginn des Spieles als grossen 
Mann beobachtet hat. Beider Faust ist von ungestümen 
Schuldnern gedrängt (Schink I 8. 17); beider Mephisto- 
pheles verwünscht sein elendes Loos (Schink II S. 265) ; 
auch Schinks Eckard erinnert an Müllers Wagner u. =. f. 
Goethe wandelte unbeirrt seine eigenen Wege weiter. 
Klinger verwahrt sich ausdrücklich, dass er für ‘Fausts 
Leben, Thaten und Höllenfahrt’ etwas, was bisher über 
Faust gedichtet und geschrieben worden sei, genutzt 
habe. Doch mahnt das erste Buch des Romanes flüchtig 
an die Müllersche Darstellung. So klagt auch hier ein 
Teufel über das ganze Menschengeschlecht, das weder 
Kraft zum Guten noch zum Bösen habe; auch ihm ist 
die Erde zum Ekel geworden; ein anderer aber weist 
auf Faust hin, der mehr wert sei als tausend der elenden 
Schufte; ein Gedanke, der von Klinger aus mit anderen 
Stellen des Romanes mittelbar oder unmittelbar in das 
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Strassburger Puppenspiel überging. Unersättlich, wie 
Müllers Faust, ist auch der Klingers (1791. 8. 75) und 
aus beiden brüllt ein Löwe (Müller 8. 29 Z. 28. Klinger 
S. 78). Vor Müllers (8. 58) wie vor Klingers (S. 76) 
Faust lässt Mephistopheles Gold, Wollust und Ehren- 
zeichen als Lockungen erscheinen. Über Sehreibers 
matte Fauststudie darf ich hinweggleiten ; dass sie bei 
ihren satirischen Streifzügen so gut wie Müller und 
Klinger auf die Physiognomik und die Philanthropine 
zu reden kommt, beweist keine Anlehnung. Mit mehr 
Recht würde man bei Sodens Faust an Müllers Vorbild 
denken dürfen. Nicht nur dass auch dieser Dichter in 
die Klagen über die schale Marionettenwelt einstimmt 
und des Helden Eltern breit einführt; wenn sein Faust 
ausruft: ‘Warum gab mir die Natur Kraft in die Sehnen 
und Flammen in die Adern, wenn ich nicht wirken soll’ 
(Augsburg. 1797. S. 12), so erinnert man sich an Müllers 
Worte, Faust fühle in seinen Adern den Gott flammen, 
der unter des Menschen Muskeln zagt, und stöhne, 
warum so eingeengt sei die Kraft des Vollbringens ! 
(8. 29.) Doch wer wird weitere einzelne Anklänge ver- 
folgen wollen, zumal heute noch unenthüllte Gestaltungen 
des damals lebenden Faustspieles gemeinsame Grundlagen 
der Kunstdichtungen gewesen sein können. Wichtiger 
ist, dass einige Züge aus Müllers Faust ins Volksspiel 
Eingang fanden. So hat das Geisselbrechtsche Spiel 
sich sowol des drohenden Schuldgefängnisses bemächtigt 
als auch in Fausts Beschwörungsrede einige Wendungen 
Müllers herübergenommen (vgl. Creizenach a. a. O. 8.185). 
Doch wären auch mehr dergleichen Einzelheiten auf- 
findbar, sie würden ein Fortleben des Müllerschen ‘Faust’ 
nicht bezeugen. Ja der Dichter selbst wandte sich bald 

Er hatte versprochen, einen Band schnell oder lang- 
sam dem andern folgen zu lassen, wie ihm Lust zum 
ausrunden zu Teil werde Da kam seine. italienische 
Reise dazwischen. Zwar nahm er den Entwurf des 
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Ganzen mit nach Rom, als er im Herbste 1778 dahin 
zog. Aber seine Liebe und Thätigkeit vereinigte er 
jetzt ausschliesslich auf die Malerei. Dann kam eine 
schwere Krankheit und allerlei trübes Ungemach, das 
jede Schaffenslust hemmte. Vier Jahre war er in Rom, 
als der ihm befreundete Verleger seiner Schriften, Schwan 
in Mannheim, ihn zur Fortsetzung des Dramas auf- 
forderte. Nicht nur der Umstand, dass dem Dichter 
das angebotene Honorar zu klein schien, veranlasste die 
Ablehnung; seine Lage und Stimmung war dichterischer 
Produktion nicht günstig. ‘Meine Schriftstellerey liegt 


'im Spital’, schreibt er, “wollte Gott es wäre des dumen 


Zeugs wenger das ich so dreist in die Welt geschmiert, 


' mir graussts allemal wenn Jemand sich drum bey mir 
‚ erkundigt’ (Archiv f. Litteraturgeschichte Bd. X 8. 63). 


Mit andern Handschriften, die er bei seinem Tod in 
Rom 1825 hinterlassen hatte, kam der Entwurf in des 
Mannheimer Buchhändlers Götz Besitz und wird in der 
Familie vererbt. Die Litteratur verliert wahrscheinlich 
wenig daran, dass sie ihn verborgen hält. Die vorliegen- 
den Teile sind zu aufgelöst in der Gestaltung, um einen 
wahrhaft dichterischen Ausbau des Ganzen zu verheissen. 
Müller scheiterte und musste scheitern an dem auch von 
andern seiner Zeitgenossen gemachten Versuche, eine 
Lebensgeschichte dramatisch vorzuführen. Er selbst 
nennt behutsam sein Werk kein Drama, sondern ein 
dramatisiertes Leben. Als phantasiereiches Originalgenie 
bewährt er sich darin, aber nicht als tief denkender und 
klar schauender Künstler. Freilich den heutigen Lesern, 
welchen Goethes Faust der typische geworden ist, fällt 
die unbefangene Würdigung eines andern Faust schwer. 
Wir müssten Goethes Faust, seinen Mephistopheles und 
Wagner vergessen können, um einem Vorgänger gerecht 
zu werden. Wir dürften diesem nicht den Mangel der 
Gretchentragödie vorwerfen, die Goethe frei zur Sage 
hinzugedichtet hat. Das Volksschauspiel gibt den Mass- 
stab für Müllers Schöpfung. Und ohne Überschätzung 
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werden wir zugestehen, zumal wenn unser Blick ver- 
gleichend auf Weidmann fällt, dass der pfälzische Dichter 
Faust zu einem neuen Leben geweckt hat, zum Titanis- 
mus, der auch Lessing ferne lag, zurückgeführt hat. In 
diesem Sinne ist Müller ein Vorläufer Goethes; in diesem 
Sinne verdienen diese ersten publicierten grösseren An- 
sätze zu einem Faustdrama hervorragende Beachtung. 
Sich bescheidend, sagt der Dichter selbst mit Rücksicht 
auf Lessings und Goethes Faustpläne: ‘Ich freue mich 
des Nachtritts, wenn übermögende Grösse vorangeht. Mag 
dieser mein Faust nur Fussgestell eines würdigern sein —'. 

Leider blieb Müller nicht so einsichtig. Als der 
erste Teil von Goethes Faust vollständig erschienen 
war, reizte derselbe ihn zu einer metrischen Umarbeitung 
seiner Dichtung. Bis zum Jahre 1823 kann sein Be- 
 mühen, die neue Fassung in acht Aufzügen fertig zu 
stellen, verfolgt werden. Auch von dieser kam nur der 
erste Akt, ungefähr entsprechend der ersten Hälfte des 
prosaischen ersten Teiles ans Tageslicht und dieser erst 
fünfundzwanzig Jahre nach Müllers Tod. Noch acht 
Jahre später wurde ein Bruchstück daraus faksimiliert; 
das übrige ruht bei dem prosaischen Entwurf. In matter 
farbloser Sprache wie alle Erzeugnisse des gealterten 
Dichters, der auch andere Entwürfe zur Umarbeitung 
und Vollendung vornahm, schleicht dahin, was im 
‘Frankfurter Conversationsblatt’ und in Götz’ ‘Geliebten 
Schatten’ bekannt gegeben wurde. Derbheiten auszu- 
merzen, den Satzbau zu regeln, ist das Bestreben des 
Dichters. Soweit es dabei möglich war, bleiben die Wend- 
ungen der prosaischen Abfassung die Grundlage. Die 
nicht mehr zeitgemässe Satire wird beseitigt. Hier wird 
gekürzt, an anderer Stelle erweitert. Wagner tritt noch 
mehr vor und überflügelt fast den Faust; als gutes 
Princip hat der frömmelnde Freund überall die Hand 
im Spiele. Der übrige Freundeskreis wird im Verlaufe 
des Dramas in Strassburg zusammengeführt; einer aus 
demselben liest den übrigen seine Aufzeichnungen über 
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Fausts Schicksale vor: so teilt Müller mit, was seine 
erlahmte Kraft nicht mehr darstellen konnte. Mephi- 
stopheles wird nach Goethes Vorbild — es wird auch 
eine Scene jetzt wie bei Goethe ‘Spaziergang vor dem 
Thore’ überschrieben — breiter ausgearbeitet. An Fausts 
Seite wird eine Geliebte gerückt; Lenchen heisst sie wol 
nach der Helena des Puppenspieles, die ihren Namen 
schon bei Weidmann für eine irdische Geliebte her- 
gegeben hatte; kaum ein Schatten seines Vorbildes ist 
dieses Gretchen. 

Über den Gedankengang dieser zweiten Faust- 
bearbeitung sind wir so ungenügend unterrichtet wie 
über die erste. Nach dem ersten Akte klafft eine grosse 
Lücke; erst vom fünften Aufzuge erfahren wir etwas. 
Faust ist bei seiner Geliebten im Kloster, wohin sie 
Knellius — so wird dieser nun in die Handlung hinein- 
gezogen — nach einer testamentarischen Verfügung ge- 
bracht hat. Hier wird sie vom Geliebten verführt. Um 
diese Eindrücke zu verwischen, versetzt Mephistopheles 
den Helden an den Hof von Flandern, von wo er, einige 
Zeit Günstling der Herzogin, durch einen Nebenbuhler 
verdrängt wird. Aus Rache ersticht er diesen. Darnach 
grosse Reisen durch alle Weltteile und in den Mittel- 
punkt der Erde. Inzwischen stirbt Lenchen über der 
Geburt eines Sohnes. Faust findet diesen Paris, dessen 
Schönheit allerlei Abenteuer veranlasste (wie in Schinks 
Faust), in Mailand. Die Prinzessin von Granada soll 
ihn als Geschenk erhalten. Faust, in sie verliebt, tötet 
seinen Sohn aus Eifersucht. Nun, am Ende des sechsten 
Aufzuges ist die Hälfte der Zeit abgelaufen. Mephisto- 
pheles weiss wie in der ‘Situation’ im zweiten Teile 
des prosaischen Dramas Faust aufs neue zu gewinnen. 
Der siebente Akt wird ausgefüllt von inneren Kämpfen 
des in alle Laster versunkenen Faust. Umsonst nehmen 
sich Engel und die Jungfrau Maria seiner an: er ver- 
zweifelt an Gottes Barmherzigkeit und geht schliesslich 
‘der Theorie der Theologie gemäss’ zu Grunde: der 
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konvertierte Dichter kannte seinen Katechismus. Aber 
Faust sollte ‘für die Teilnahme gerechtfertigt und frei 
in die Gegenwart zurückgeführt’ werden, da er ‘un- 
bezweifelte Urkunden von Seelenadel’ gebe. Davon kann 
nun freilich der Leser der Bruchstücke und brieflichen 
Mitteilungen über die übrigen Aufzüge nichts merken. 
Und es scheint nur ein einziger Weg, diesen Faust im 
letzten Aufzuge zu retten, offen: man müsste annehmen, 
dass der Schlummer, in den Faust bei der Beschwörung 
verfällt, andauernd und dass wie in Lessings Plan nur 
ein Phantom allen Freveln erlegen, der wahre Faust 
aber davon unberührt geblieben sei. Jedesfalls ist der 
Held des Dramas nun völlig passiv geworden. Die 
Gesammtauffassung ist wesentlich aufs moralische Gebiet 
hinübergespielt. Der geistige Grundcharakter Fausts ist 
völlig verwischt; er scheint nur mehr Don Juan zu sein. 
Romantisch endet das Ganze katholisierend. Sehr merk- 
würdig ist, dass wie Goethes Gretchen flehend an der 
Seite der heiligen Jungfrau den Geliebten empfängt, so 
auch Lenchen bei der Himmelskönigin für Faust bittet. 

Müller hielt grosse Stücke von dieser Neudichtung. 
Sein Tod bewahrte ihn vor der Enttäuschung. Denn 
das Wenige, was daraus bekannt ist, erregt kein Ver- 
langen nach dem Ganzen. Cotta, in dessen Hände das 
Manuskript gelegt war, wusste, warum er die Druck- 
legung unterliess. Es würden nicht einmal die Roman- 
tiker ihre Begeisterung für Müller diesem Stücke gegen- 
über haben aufrecht erhalten können. Hätten nicht sie 
Tieck an der Spitze, 1811 eine Sammelausgabe von 
Müllers Werken veranstaltet, welche 1825 unverändert 
wiederholt ward, und hätten sie nicht in richtiger Er- 
kenntnis der romantischen Ideen, welche einzelne Dicht- 
ungen Müllers, besonders die Genovefa, enthalten, die- 
selbe protegiert (vgl. auch W. Grimm, Kl. Schriften Bd. I 
S. 284 f.), so würde sein Name in diesem Jahrhundert 
in Deutschland so gut wie vergessen geblieben sein. 
Aber der Müller, der nun dem weiteren Kreise em- 
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wichtigeren. Wiederholt ist die Interpunktion am Schlusse 
der Rede ergänzt worden. Ausserdem wurde sie ein- 
gesetzt nach 8. 40 Z. 8 abzuholen | S. 50 Z. 1 fommen | 
S. 67 Z. 15 maden | 8. 68 Z. 4 Freund | S. 68 Z. 21 
Öott | S. 69 Z. 29 fallen | 8. 77 Z. 28 Movies | S. 96 Z. 27 
fanın | Getilgt wurde ein Punkt nach 8.114 2.26 hinlegte| 
ein Komma nach 8. 9 Z. 2 Kerl | S. 21 Z. 20 Zucht— 
meifter | 8. 52 Z. 26 darum |'8. 57 2.3 hab | S. 89 2.5 
werd | S. 91 Z. 28 an | 8. 94 2.15 — fud | Verändert 
wurde die Interpunktion: 8. 23 Z. 21 zeigen? aus zeigen. | 
S. 27 2. 30 way! aus way’ | S. 36 Z. 10 können, aus 
föünnen. | S. 36 Z. 11 nehmen. aus nehmen; | S.46 Z. 2 
hören. aus hören, | S. 46 Z. 17 bif. aus bi; | S. 46 Z 26 
ift, aus ift; | 8. 47 Z. 22 lafjen! aus laſſen; S. 52 Z. 31 
ruhe. aus ruhe; | 8. 57 Z. 33 braudjt. aus braudjft, | S. 65 
2.2 Degens. aus Degens, | S. 78 Z. 11 auf, aus auf’ | 
8. 85 Z. 15 Kind! aus Kind, | S. 87 Z. 19 ihn, aus 
ihn’ | S. 95 Z. 3 Kraft? aus Kraft. | S. 97 Z. 13 du? 
aus bul | S. 98 2. 35 Thron. aus Thron, | 8. 107 Z. 22 
nichts! aus nichts? in beiden Ausgaben. Versetzt wurde 
die Interpunktion: 8. 28 Z. 8 wede, de Schummel aus 
wede de Schummel, | 8. 36 Z. 21 liebe, gute aus liebe gute, | 
8.86 2.13 Sohn! mein Sohn! aus Sohn! mein! Sohn | 


Würzburg, Mai 1881. 
Bernhard Seuffert. 
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[5] Theueriter! 


Mer doch jo da figen und fein Quftichlößchen vecht 
gemächlich nach Herzens Gefallen ausbauen kann. — Es 
thut einem fo wohl in der Seele, drängt einen oft ganze 
Stunden wie nah Schlaf, daß man fichs endlich nicht 
länger mehr erwehren fan, wenn Moment und Lage jo 
recht die Phantafie dazu jtimulirt. — Wir follen und 
müfjen eben oft hinaus, wenigſtens mit unſerm Herzen, 
in die Fremde — E8 gehört mit zu unferm Wejen, wie 
die Bienen über Thal und Auen, die Schöpfung zu 
burhwandern, um taufend neue Schäße zu finden, wo 
die Liebe mit allmächtiger Ruthe anjchlägt; nicht immer 
mit dem Gedanken an einem Heerd zu haufen, wärs auch 
nur dann und warn Bewegung und Ausbruch der Gluth 
zu geben, die jonjt auf eins verjchlojjen, unjer Herz end— 
(ih ganz verichmoort. — Fühlten wir doch oft ſüßen 
Drang, Theuerfter, zum ſchaffen; und mit welchem Ent— 
züden legten wir Zauberjtab und Bleymas wieder hin 
und freueten uns der vollendeten Schöpfung — freueten 
uns der Erholung darnach, wenn die verfchloffene Seele, 
durch Imagination [6] geöfnet, jo vecht der Fülle entliek, 
wie nach jegenreichem Gewitter das im üppigen Umfangen 
die lechzende Natur wieder erquidt. — Neu geftärdt dann, 
Unjterblichen glei, wir in Ihren Heldenwagen fprangen, 
gaftfrei und bieder Sie, ein anderer Odyſeus, den Zügel 
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ergriffen, die zwei braune jtolz wiehernde Halbgöttinnen 
voran zu jagen, die ihrer Kraft wegen mir fo lieb find. — 
Leben, du bijt jüß, wer dich als Menſch genießt, des 
angeftammten Rechts fühlt, daß alles unter der Sonnen 
5 meiner Freude gegeben! — Giengs dann immer voran im 
Sturm, an Waſſer und Wald, Steg und Heden jezt vor- 
über, dem Flug erhigter Jugend-Phantaſie nach, die 
taumelnd fich jtolzerer hofnungsvollerer Zukunft entgegen 
ſchwingt. Dean glaubt dann fchneller zu ſchweben hinein 
in die Zeit. — Dann und dann, was fällt einem nicht 
alles ein! Erſte Liebe, erjte Freundfchaft, erſte Lieblings- 
Ideen, erites Wonne-Gefühl an der Natur — dann fpiegelt 
jih noch einmal alles vergangene Herrliche durch die Seele 
zurüd — und paret ſich mit ven Hofnungen der Zufunft; 
15 die erzeugte Kinder jind jchwärmerifhe Träume, bie 
Herz und Seele eine Zeitlang im wollüftigen Schlummer 
wiegen — 
[7] Nehmen Sie, was ich hier gebe, rein wie’8 aus meinem 
Herzen ſprang; das Stüd eine Dinge, das in meiner 
20 Jugend mich oft froh und fehauerlich gemacht — mich bald 
erihrödt und entzüdt, und doch immer das Spielwerf 
meiner Imagination blieb — entjchoffen jezt ver Baum 
mit Ranfen und Blätter dem Körnchen, das einft mit 
Zaubenmund meine Amme den Schos herab mir zu— 
5 gelullt: Kindermärchen, das fich zuerft in meiner Jugend— 
phantafie befing, mit mir ins jtärfere Leben wuchs, feit 
gehalten vom Herzen, wie ein Feld, den die Klaue der 
Eiche padt. — Was ifts geworden? — Ihrem Blick über- 
laß ich das; mir wars oft Leitfaden an dem ich im bie 
0 Vergangenheit wieder zurüd ſchlich, wenn es mir in ber 
Heutigfeit nicht befjer gefiel, und das iſt doch wohl nicht 
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wenig; und wen fann und darf e8 auch mehr ſeyn als 
mir! — Gedanken ver Liebe find immer die Vorläufer 
des Künſtlers; wir entzüden uns lange an einem Wejen, 
ehe wirs jchildern und jchreiben ; wir lieblen und buhlen 
und ſparens bis zum fühten Moment. — Oft ift uns 
nach langem Streben die Ueberzeugung jchon genug, ge- 
wiß durchzubringen, wenn wir jezt wollten, und ohne 
hieraus weitern Nuten zu ziehen, befriedigen wir [8] uns 
ihon am vollen Gefühl unſers Vermögens, und lajjen’s 
ſtehen wie's fteht! Was dacht ich, jemalen einen Fauft 
nieder zu jchreiben — Das Erzehlen, das Nachdenken an 
einen Mann der mir gefiel, die Begierde ihn gegen alle 
zu vertheidigen die ihn unrecht nahmen, ihn als einen 
boshaften over Heinen Kerl in die Rumpelfammer herab 
jtießen, das Zurechtrüden in ein vwortheilhafteres Licht — 
brütet nach und nach. väterlihe Wärme an. — Wir jehn 
das Ding vor ung entitehn, und tragen Gewiſſen, e8 nicht 
jo gleich wieder ver Vernichtung entgegen ſinken zu laſſen. — 
Eine Weile nehmen wirs gaftfrei in unjer Herz auf, und 
fit e8 einmal va, jo hats gewonnen. 8 ift, trinkt, 
träumt, lebt, nährt fih in ung — es fteigt und wächjt in 
uns, und ruht nicht, bis e8 zur Welt fommt — Uno fiehe 
da, aus Spaß wird endlich Ernft, und der lebhaftejte Kerl 
frieht und friecht und trägt fih, und verfagt ſich, und 
fann doch nicht anders, und muß endlich in fein Neftchen, 
wo er nach Herzens Gefallen bequemer gebähren fann. 
Iſts Kind einmal völlig zur Welt, was will man thun — 
wer fühlt dann nicht VBater-Mutterpfliht? — Alles was 
man an und aufbringen fann, wird daran gehenft und 
gewendet, das [9] Närrchen wo möglich in die Welt honett 
auszuftafiren. 
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So entjprang Genovefa, die ich vor meiner italieni- 
ihen Reife noch ganz geben werde, und dieſer Fauit. 
Leßing und Göthe arbeiten beide an einem Fauſt — ich 
wußt e8 nicht, damals noch nicht, da dis Ding zum Nieder- 

5 jchreiben mir intereffant wurde. — Fauſt war in meiner 
Kindheit immer einer meiner Lieblingshelvden, weil ich ihn 
gleich vor einen grojen Kerl nahm; ein Kerl, ver alle jeine 
Kraft gefühlt, gefühlt ven Zügel, ven Glüf und Schidjal 
ihm anhielt, ven er gern zerbrechen wollt, und Mittel und 

10 Wege juht — Muth genug hat alles nieder zu werfen 
was in Weg trat und ihn verhindern will. — Wärme 
genug in jeinem Buſen trägt, ſich in Liebe an einen 
Zeufel zu hängen, ver ihm offen und vertraulich entgegen 
tritt. — Das Emporihwingen jo hoch als möglich iſt — 

15 ganz zu feyn, was man fühlt, daß man jeyn fünnte — 
e8 liegt doch jo ganz in ver Natur. — Auch das Murren 
gegen Schidjal und Welt die ung niederbrängt, und unjer 
edles jelbitändiges Weſen, unjern handelnden Willen durch 
Conventionen niederbeugt. — Die erjte oberjte Sproſſe auf 

20 der Leiter des Ruhms, der Ehre ꝛc. zu bejteigen, [10] wer 
wagt nicht darnach? — Wo ijt das niedrige duldende Ge- 
ihöpf, das immer gleichgültig, aus der Tiefe nicht einmal 
in Gedanken hinaufwärts wünfcht — nicht fliegen wolft, 
wenn einer Flügel ihm gäbe, nicht jteigen wollt, hüb ihn 

35 einer auf allmächtigen Armen empor! — Der freiwillig 
rejignirte, ſich an feiner Niedrigfeit weidet, lieber das lezte 
vor dem erjten wählte — Ich habe feinen Sinn vor ſolch 
ein Geſchöpf; ſeh's als irgend ein Monftrum an, das 
unzeitig dem Schos der Natur entging, und an das fie 

so auch feinen Anſpruch weiter macht. — Wenn Eigennuß 
und Eigenliebe die Mafchine find, die ven Weltpuls im 


Gang halten — was Wunder dann, wenn der ftarfe, 
groje Kerl jein Recht nimmt, und wenn auch fein Muth 
ihn über die Welt hinaus treibt, ein Wejen zu juchen, 
das ihm ganz genügt — Es giebt Momente im Leben, 
wer erfährt das nicht, hats nicht ſchon tauſendmal er- 5 
fahren, wo das Herz fich felbjt überfpringt, wo ber herr- 
lichfte bejte Kerl, troz Gerechtigkeit und Geſeze, abfolut 
über fich ſelbſt hinaus begehrt. 

Bon diefer Seite griff ich meinen Fauft. Sie wiſſen 
am beften, Theuerfter, was für Wege ich die übrige vier 10 
Theile durch, genommen, wor= [11] nach ich eigentlich auch 
gezielt. — Ein Band wird fchnell oder langjam dem an— 
dern folgen, jo wie mir Luft zum ausrunden zu Theil 
wird. — Sollt ich in Italien fterben, wird man alle meine 
Papiere Ihnen einhändigen, und Sie mögen fich hernach is 
der rüdgelaffenen Waifen annehmen — wie Sie e8 vor 
gut finden. Ihnen allein find alle meine Ideen klar. — 
Wär alles was ich hier zu jagen hätte. 

Die Situation aus Faufts Leben, die ſchon vorher 
gedbrudt worden, gehört eigentlich in den zweiten heil, 20 
der bald folgen ſoll. — Die Krone jezt dem fie gebührt! — 
Es giebt feine größere Hochachtung, als ich für meine zwei 
edle Meitjtreiter erfenne. — Das wiſſen Sie, Theueriter, 
und ich freue mich des Nachtritts, wenn übermögende 
Größe vorangeht. Mag diefer mein Fauſt nur Fußgeitell 25 
eines würbigern jeyn — mag er überwunden und gebeugt 
die Zähne knirſchen, wenn der fiegreiche Sultan über 
jeinen Rüden zu Pferde jteigt. — Nichts weiter — Sie 
wiljen zu gut wie ich über dieſen Punkt denke — 

Jezt leben Sie wohl, und verzeihn Sie mir dieſe 30 
Plauverei. Ich hoffe unfern vortrefflichen von Dalberg 
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diefen Mittag in Ihrer Halle zu [12] treffen. — Wie wär 
es, wenn wir gegen Abend durch Nederau am Rhein hin- 
pilgrimmirten — fo in Ihrer und Oßians Geſellſchaft, 
köſtlich! Wir ließen fo die Sonne vor uns hinters Rhein- 

5 Gebürge hinabjteigen — jehn ven Mond dann die filberne 
Fluth heraufwandeln, uns in die Zeiten der Helven zurück 
zu winfen; aber da müßten Sie mir auch verfprechen, 
nicht mit einem Wörtchen zu gedenken, daß e8 heut zu 
Tage noch Leutchen gäbe, die ihr buntes Pfeifengequäd 

ı0 dem blizerhellten Nachtgefange des blinden Königs der 
Lieder anzufliden ſuchen; font bin ich auf einmal für 
alles verdorben. 


” Faufts Leben. 


Erfter Theil, 


1) Doktor Fauſts Leben und Tod. 
Eriter Theil. » 


Mitternadt. Sturm Ruin einer verfallnen, mit Schutt 
überwadfenen gothifhen Kirde. 


Berlidi. Vizlipuzli. (zwei Teufel.) 5 


Berliki. Willkomm — Hofſpaßmacher! 


Bizfipuzli. Doktor — geben immer einander die Hände — 
Willkomm! willkomm! Riß euch diefer greulice Sturm aus 
der Hölle [08? Better! — oder hat eure Alte eudy herauf 
gebrummt ? 10 

Berlidi. Bin ich nicht Lucifers Yeibarzt — der jezt dieſe 
Oberwelt mit vifitirt — 

[16] Bizlipuzfi. Rüſt' weil ein Dugend Pillen; unfere Könige 
find in gewaltigem Zwift aneinander. — Yucifer raft ab- 
iheulih vor Galle. 15 

Berlidi. Wie jo? — 

Bizlipuzli. Wird jezt ausgemacht werben im allgemeinen 
Rath, ob diefe Welt Fünftig noch Anſprüche an unfere Hölle 
mahen darf. — Wollen die Menfchen fernerer Protection 
entziehn. — Doktor, fprich bei Gelegenheit ein wenig fürs 20 
Menſchen Völkchen; ift freilich jezt verlegene Waare; machen 
einen aber doch manchmal noch lachen, wenn fie jo im ihrer 
Lechheit zu uns in die Hölle herab marſchirt fommen. 

Berlicki. Hätt' auch ein Wort zu reden; he! he! he! — 
Lucifer ift alt und hypochondriſch — das lange Sigen auf» 
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feinem eiſernen Stubl befommt ihm nicht wohl — alles geht 
zu Grund, wenn ich ihm micht reſtituir. Sieht alles fo 
monſtros um ſich ber. — Hab ein Weil alte Bibliorhefen 
durcdſadren — pbu! was drimmen ftaubiht madt. — Um 
melde Stumde kommt Yucifer, und der Ratb zufammen?. — 
Siyliguzli. Mitternacht — borch! börft wie fie lürmen ? 
Moloch treum fid von Lucifers Haufen; vie Welt behagt 
m um lieder als jemald Werbiſtopbiles, das Höllen- 
ar, ladı und mache ich, kein Zeuge ihrer erbabenen Narr⸗ 
ni ya vom, aus dem Staub men. 
Bertiki. Menditondiled reiht ſden lamı über tie 
Er — Tut nicdt wohin er eigentlich eine Arsch: nimmt? 


Saligazli. Seid bier oden jo nel Gemied wimmelt, 
Aug: Ya mie zwdr mad — Kür anikend zu Inzolſtadt 
SR EERT ven Noch zelı Nimm Ertdulzufen, beſeſitt da 
nur m der Im Nana, werden zud 2l ternd dba m be- 
RuNRuum Rdere zur um Irize Birne gerschen 
Buhl Dur! mia eh! — e SI mb degradtten — 
Sera aid Inmzpet! — mur wer Star Ver tert Die 
nr Rrluemuz? ugeneieeit — Zt mi uf Sb ver 
ee — mut mel 22 ud gen — mu? ır Imgelktart 
22 ur merenmiue Seuder zür ? 

Vityug Nu ia — it Tr wet ms Deace megem 
x um Rute ig fer. mg Nraper um Simerlzppe, 
SEE area Tape ya Here Summe, us zum Ro 

zum? -- Nemge made an Solmader wer Micchühens 
armmertenfter, ze Junge mn — A 5 munde Rh 
pur ze Ne Menier mem, re dene unmier jr True 
« Fuer Binftrg Mei au dm zu eff, mem ar ür Arer Rüben; 
Sird Sun x Üier and Im nee mer um eemira 
Terre jene Sunferren, Re il ur nu Fergdund Tommerem, 
ze alemm u Srlogler "ir we Sdttadrucn prulazm 
were Acer Teic 
> Wert Mir Ib Neummien iud Senmr mir Gene" 
ur erizeer alen Komet mer mem — Wins ie me für 
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ein Laffe von Doktor, an den er uns alle proſtituirt? — 
Kennt ihr ihn? Bin einmal einem um Mitternacht erſchienen, 
mit dem Baretchen aufm Haupt und Stäblein in der Hand, 
unter der Geſtalt des Hhpocrates — aber der hubelte mich 
infam — ’8 war einer von den Naturaliften die nichts auf 
Siftemen zählen, ein boshafter, liederlicher, ausgelafjner Bube, 
der aller gelehrjamen Gründlichkeit Hohn ſprach; aber ich 
gab ihm wieder darvor — plagt ihn wie den Job, ſchlug ihn 
für fein ungefittetes Naſenrümpfen mit Ausſaz, ſalbt ihn mit 
Geftanf, regnete Eiterbeulen über jeinen Leib, bis er vor den 10 
Schwellen eines Klofters erlag, jelbit milvefter Barmherzigkeit 
zum Edel. — Aber furz drauf verlohr ic ihn wieder aus 
ven Augen, ſah ihn bald im feivenen Gewand beräucert und 
muthvoll wieder einherftrozen, vie gülone Kette um den Hals. — 
Ihm ftarb fagt Mogol fein Better, ein reicher Filz, und fezt 
ihn allein zum Erben aller zufammengejcharrten Schäzen ein, 
die er verpraßt. Da fnirfcht ich mit den Zähnen! Der Erz- 
narr Mephiz [19] jtopheles hat ihn mit Gewalt meiner Rache 
entzogen Wenn’ der ift, wolan! jo laßt ihn hinab— 
fommen; bi! bi! hi! eher wollt ich dem Erzengel verzeihn, 20 
der mir bie Donnerwund in die Stirn ſchlug, als dem jungen 
Gelbſchnabel feine Stiche — 

Bizlipuzli. Hörſt? hörſt? 

Poſaunenſchall.) 

Berlidi. Die Sterne des Mitternacht-Himmels blinken 35 
hell herunter — Der König kommt fhon — fieh Pferbtoll 
der Zerftörer voran. 


a 
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| Dferdloll. 
Uh! uh! uh! vermaledeytes Licht! — Schatten unter mir! 
über mich! Schatten, kühlen, ſchwarzen Schatten! 30 


Bizlipuzli. Bruder, hat ein Monpftrahl dir's Hirn ge— 
jpalt? hier fteht ver Doktor dic zu verbinden — 
Berfidt. Leih ihm beine Kappe zum Hirnbrüden, die ift 
von je eines verbrochenen Schädels gewohnt. 
Mogof (tritt auf) 35 
Aus dem Weg! der König! der König! 
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[20] Bizlipuzfi. Wie der jo fteif hingeht — der Scharrer und 
Schrapper! Friß ihm nichts Wind von feinem Kleid, ſaug 
ihn nicht an Luft — ſchnauft aus Geiz nur halber. 
Berfiki. Hörft, da fommt ein andrer ; kenn' den ſchon 
sam Huften. Mehu, der Melanfoliter — ven Kerl purgier 
id ab — mad) an dem alle meine Experimente. Hört! — 
fündigt fih immer mit Ah und Weh an; ihm ift wohl 
wenn er jeufzen kann; Tächzt nad Gelegenheit Unglück und 
raus vorher zu jpühren — 
10 Mehu (friechend) 
Die Welt fällt morgen zufammen im Sturm — die Hölle 
zerbricht — wo wollen wir arme Teufel hin! 
Bizfipuzli. Der Bengel! fein Pfund fo zu vergraben — 
wie meinft Doftor, wenn du feine Nieren hätt’ft — Sieh der 
15 Mahlteufel Babillo — 
(Poſaunenklang, Geichrey.) 
Berliki. Still Buben! der König! 

Bizfipuzfi. Deine Pillen! fieh, blauroth vor Zorn fein 
königlich Gefiht —.die Gall ift ihm ins Blut gejchoffen ! 
20 [21] (Qucifer von Satan, Atoti, Babillo, Cacal und 
einer grojen Schaar anderer Geiſter begleitet, fizt auf ein alt 
Epitaphium nieder; die zwei erjte fnien vor ihm, die andere liegen 
mit dem Angejiht zur Erde.) 


Ale. Macht und Ehre dem König der Hölle! (ftehn auf) 
5 Fueifer. Die mir gefolgt, jind mein und tapfer; bie 
andern Buben fünnen ziehn, wohin fie wollen — Moloch joll 
fi verfriehen wenn ich zu ihm hinab fomme — Gefällt ihm 
dieje Welt? hi! hi! Hi! ver Schuft, ihm ſolls nicht gefallen ; 
wills nicht leiden — wenn ich den ſchweren Zepter über ihn 
so [08 donnre, raßlen jol er im Staub — Phu! mein Athen 
wie troden — Doftor ftellt euch her neben mich — phu! dafs 
die Welt nur in diefem einzigen Hauch verjengte — Doktor, 
plagt mich gewaltig hier in der Hüfte! 
(Berlicdi fühlt bedächtlich den Puls.) 
5 Berliki. Wollen euch was geben, das die Hize nieber- 
ſchlägt. 
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Fucifer. Was das ein Weſen, Satan! Eine Welt — 
die joll’8 jeyn, woran wir Geifter unfere Kräfte üben? — 
Hohn! ewiger Hohn! du droben höhnſt mid jo — Meinen 
Narren ber — wo ijt Bizlipuzli? will ihn gleich mit allen 
Anfprüchen. auf diefe Welt belehnen, Mephiftopheles! 

[22) Satan. Blieb jenfeits, da wir zurückkehrten, ſchwebt nod) 
über der Welt. 

FEucifer. Dummkopf Moloch, mir zu wiederſprechen — dis 
Rund erträglich zu finden — will ihn auseinander reiflen 
andern zum Crempel, jobald wir hinabfommen — Satan ! 
hundert und zweimal hundert Jahre zum erjtenmal wieder 
in diefer Luft — wie feit dem alles ins Kleine auseinander 
gerollt — dauert einem des Herauffteigens — die Hefe vom 
Menſchengeſchlecht! 

Alte. Hu! hu! hu! haben doch wahr gejagt. 

Cuciſer. Entnerft doch alles vom Kleinften bis zum 
Größten — am Altar und im Freudenfpiel — ſchwächlich. 
Majeftät finft unter ihrer eignen Kronen Laft zu Boden — 
Minifter und Courtifanen, Mahler und Poeten, Maitrefien 
und Pfaffen, alles zufammen gehenft in einen Pad, worauf 
marfloje Erjchlaffung lächzt — lohnt fid) der Mühe nicht 
mehr, den Teufel unter diefen vermatſchten Weltfindern zu 
fpielen, die nicht mal mehr volle Kraft zum fündigen übrig 
haben. 

Ale. Den Stab gebrodhen — die Hunde laufen gelafjen 
wohin fie wollen — hu! hu! hu! 

[23] Sizlipuzfi. O bitt, bitt fürs arme Menſchengeſchlecht — 
verſtoßt's nicht ganz — mo wollen denn die arme Narren 
fonft unterfommen, wenn ihr fie gar nicht mehr aufnehmt. 

Satan. Ha! ha! ha! Laßt alles untereinander aufſchießen 
wie's Unkraut, nad) der Ernde, wollen beim Drejchen ſchon 
ihwingen und reutern daß der Staub in die Lüfte fliegt. 

Fucifer. Wären’d noch ftarfe Kerls, die ung mit ihren 
. Tugenden zu jchaffen machten — oder ganze Schuften, an- 
gefüllt vom Wirbel in die Zähe herab von Mordſucht und 
Gift der Hölle — du Chriftiern, Ruggieri, — wakre 
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Burfhen! — Wie heift doch der brave Gefell der ven 
Nahtmahlwein vergiftet — dems nicht ganz gelang — ein 
Kepublifaner — Ein einziger folder Schädel fünnt mid, gleich 
wieder mit biefem jchanlen Jahrhundert ausfühnen — Hab 
sihm auch einen Stuhl neben meinen Thron geftellt da er 
hinab kam; ein verber beterminirter Bengel, bei deſſen An- 
funft die Höllenthore weiter auseinander fuhren als jezt bei 
einer ganzen Heerde folder, die ich meinetwegen alle Lieber 
dem Himmel vergönnen wollt — Verdammt! verfluht! du 

10 Zartar Chan aus China, ftehft gleich eherner Säule, über— 
Ihatteft Drunten die ganze europäifche Region! — Bergefjen 
wir nicht ganz unjere Eriftenz und Kraft, da wir [24] länger 
und mit folhen Dampfjeelen hunzen, die weder vor Himmel 
noch Hölle gejhaffen find. 

5 Ale Die Thore verriegelt — die fünnen zur Noth ſich 
in der Vorhölle behelfen — verriegelt nur immer die innere 
Thore! hu! hu! Hu! 

Fneifer. Ufurpiren braver Kerls Pläze; nicht wahr? — 
den Stab gebrochen, und dann fort — was jagjt Mogol? — 

20 he! mie ftehft in deiner Beherrihung? — gib mal Antwort. 


Mogol. Mebergülvete Armut) meine Beherrihung! — 
Da mein Gold fid in fo viele kleine Kanäle jezt verſchleußt, 
findet jelten fid ein Strohm zufammen, laftbare Schiffe der 
Meppigfeit empor zu tragen — Die Beutel find Gedenföpfe 
35 geworben, die von auffen blinken, und innmwendig leer find — 
Es zehrt der Wind an Narren Capitalien, frißt Quaft und 
Bord’ von ihrem Leibe. Selten fällt eine blinfende Hauptfumme 
von Gewicht, als in Richterhände, vors Aug’ den Daumen 
zu brüden — ver blinden Geredtigfeit an der Nafe zu 
30 zupfen — oder etwa in bie Hände der Mutter, die ihrer 
Tochter Ehre dem meiftbietenden Preiß giebt — 


Gacal. Bruder weg — aus meinem Reich — hier fängt 
meine Beftallung an; bi! hi! hi! — hab wohl manche 
Sum-[25] ma Klingen gehört; aber das geht did nichts an — 

5 Bin der Wolluft’8 Herr, dem dieſe Welt am meiften dienet. 
Wem brennen Opfer wie mir, von allen Ständen und Claſſen, 
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von allem Alter gros und Hein, hoch und niedrig; und 
body muß ich Elagen, wenn ih Kirch und Schulen, Gerichts 
und Tanzpläze, Gefängniße und Gaſtereien durchſchlupft, im 
Stillen und beim Gelärm, heimlich und öffentlih, bei Tag 
und Naht; manche Tochter der Mutter entrifjen, den Bruder 
gejtellt, die Schweiter dem Patron zu zuführen, daburd ein 
Amt zu erfchnappen; den Mann, die Frau — Selten traf 
fih’8 daß mir volle Sündenfreude ward. Hi! Hi! Hi — 
Die ſchwachen Hunde fünnens auch nicht einmal genießen 
wie's ſich gehört. 10 


Cuciſer. Das Wurmgezücht; — ftil doch! — daß fie nur 
alle in meinem Pfuhl drunten zerjtäubten! — Schaut, wenn 
id) einmal aufgebracht das Steuerruder in die Hände nehme, 
lüften will ih, daß es bis in die Geftirne hinauf krachen 
jo! — Ihr Atoti, der Literatur Teufel, wie gehts bei euch? 15 
— Fein großer Kerl in eurer Beherrihung ? 


Atoti. Da fommt ihr an! — wenn jener Schaafe nicht 
einmal Scheerend werth, was joll ic zu meinen Schweinen 
jagen. — Fy! ift ein Gerudy untereinander, daß einem beim 
Anſchauen die Luft entgeht — Was manderlei Gewimmel 20 
und ©etümmel, Gehedel und Ge— [26] pädel — wie fie fic 
aneinander halten ums Interefje und aus Lobſucht, einer dem 
andern den Steiß beleuchten; zufammen nijten wie die Wanzen, 
oder einander bejchmeigen ums Genie — Einige tragen ihre 
Merkzeihen und Uniformen, an denen man fie vor allen ꝛs 
heraus erfennet, recht bund aufeinander hingekledt ; und wenn 
die unter einander Fänge geben, iſt's nur hätſchel und fätjchel, 
wobei feinem die Naje überläuft — Andere gehen immer ge- 
jpornt und Kampf bereit wie die Hahnen ; andere, denen die 
Natur Klauen zum Kragen verjagt, zerichlagen ſich jämmer- so 
lich jelbjt das Hirn und binden Splitter an die nadte Finger, 
auf Rechnung ihres Kopfs beflaut zu jeyn — Einige, die 
gefehn, daß gejunde Kerls mit Karbatichen, und Bengels mit 
Kolben um fih herum Kröten und Füchſe aus dem Wege 
ihlagen, führen Strohhalmen in den Armen, mit denen fie 35 
gewaltig durd die Strafen ſchwingen, immer jchreiend von 
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Kraft und Stärke, Sturm und Drang ; ſchmähen über Pe- 
danterei und Schulgelehrfamfeit, wollen alles ſchinden und 
zufammenhauen, was ihnen in Weg kommt, zu beweifen daß 
auh Schwung in ihren Armen fizt. Andere rennen einander 

5 in Koth nieder, zum Aerger und Betrübnis der triplenden, 
die mit rothen Federn auf der Nafe, wie Papageien einher- 
ihwänzen und vor überfamftem Gefühl zerfchmelzen — Andere 
verfteden ihre Gefidhter in Mäntel, fiher der Namen rufen- 
ben Polizei zu entwijchen, wenn fie dumme Streiche gemacht; 

10 diefe halten ſich gemeiniglih Schluder im Sold, die vor die 
Gebühr fie [27] verehren und anbeten müffen — Dis ift nun 
bie leerfte Spreu von Klerls, woran auch die langweilige Ge- 
dult fid) zum Narren faut, ohne ein Körnchen Mark in ihnen 
aufzufinden — niedrige Bubens, die Mutter Piteratur den 

5 Scham aufveden, ohne einmal jelbjt darüber zu erröthen ; 

. eine verfluhte Sorte, die aller gelehrten Abgötterei auf ein- 
mal ven Hals gebrohen — Mandyer Rozlöffel, der ſonſt fic) 
gefheut einem grojen Mann in den Bart zu fehauen, hält 
ſich's jezt vor Pflicht ihn unter die Naſe zu proftituiren. 

20 Ho! ho! ho! — wo fommts endlich hin — die Alten! die 
Alten! ho! bo! ho! 


Sucifer. Mein Bauch fpringt auseinander ! — Donner: 
wetter mad) fort! daß du Hund glühend mwärft ! 


Atoti. Die Alten das find langweilige Narren — gehn 

25 meiftend mit vwollgeftäubten Perüden gravitätifc einher wie 
Gänſe — ſprechen von lauter Solivität und Aechtheit; ſchöpfen 
immer aus reinen Quellen und trinfen nidt, was nicht 
hundertfach geläutert ift — conveniren untereinander fi alle 
tiefe Ehrfurcht zu erzeigen, und einer dem andern hohe Weis- 
30 heit zuzutranuen — halten viel auf Wohlftand und Anftand 
und fränzlen einander die Efeldohren — Andere tragen ein 
Compendium von Politid und BPhilofophie in den Falten 
ihrer Stirne und ob fie gleih weder Del noch Dacht im 
Lämpchen ha=-[28] ben, heißen doch nichts minder wohl illumi- 
35 nirte Herren — Andere jhmwigen am Drehbrett, wollen neue 
Berfaffungen und Sitten jchnörgeln, und mit einem Hunds— 


21 


I. Teil.] 


bein die Welt ausglätten — fehn nicht wie ihr armer Ge- 
niunculus in Zügen liegt und ieberimagination für Wahr- 
heit hinträumt. Kurzum, wen einer alle dieſe buntjchedigte 
Narren auf einer Brüde zufammenjtellte, jeder jo nad 
feiner Schattirung, gäb dag groteskſte Perfpectiv, das je die 
Hölle von unten hinauf gejehen — Tag täglicd aber unter 
Ihnen zu weben und mit Ihnen umzugehn, ijt wirklich feines 
braven Teufels Spaß mehr! die Schneden abzufchleimen, 
oder zu fehn wie ſich Jungens auf der Folter dehnen, große 
Kerl zu jcheinen, und jo lange fpannen, bis Herz und 
Kopf verrüdt, und fi nicht mehr aneinander befaßt, daß 
das arme Dunjtgeripp bald vollends im Windhaud dariiber 
binftiebt. 

Fueifer. Halte Maul! — das Facit — diefe Welt 
keines Pfifferlingg wert) — Laßt und den Stab auf 
hundert Jahre breden! — In die Höl zurüd! treffen doc 
dort Duaal an, unferer würdig — feinen einzigen grojen 
Kerl mehr zu finden! — feht ihr wohin das gefommen — 
ein General-Banferut! — Der droben fpottet, würdigt hinab 
unfer edles felbftändiges Weſen, Hüther und Zuchtmeifter 
ſolchen Geziefer8 zu jeyn — Wohin wirds noch fommen ! 
wohin! wohin meine Geifter! (Heult) Den Zepter her! — 
mir fhwillt die Galle, her! her! will ihn an diefen Steinen 
zerfchlagen. 

[29] Alte. Babillo! der Mahlteufel fol auch reden! 

Fucifer. Er fol — jprid ! 

Babillo. Um Bergebung Majeftät — ſeyd jezt zu fehr 
im Gall auslaffen — von feinem Ertremum aufs andere, 
wenn ich bitten darf — thut niemals gut. — König! wenn 
ihr einmal hautjatt zu lachen Luſt habt, jo laßt mid) refe- 
riren — Giebt wohl nirgend um jchnadifchere Gefellen als 
in meinem Neid; fein wohlgemutherer Teufel durch bie 
ganze Höll als id — Macht alles die Kunft — amufir 
mid) den ganzen lieben langen Tag von Morgends früh bis 
in die findende Naht — Nehmt herzhaft die Hälfte meines 
Salarii wenn ihr wollt, nur laft mir meine Function — 
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Was kümmert mid die übrige Welt, gros und Hein — 
Seht fie an wie ihr wollt — meine Bürſchchens find mir 
alles, vie tagtäglih jo luftig Affenfpiel mir beforgen und 
Garicaturen fchneiden! daß ich manchmal vor Pahen beriten 
5 mödt, ha! ha! ha! — mill eud die Herrchen nächſtens 
in einem Drama aufführen wie fie unter einander ftolpern, 
ihleihen, binfen, ha! ha! ha! ſollt fie jehn, hören, aus- 
rufen: das geht über alles! ha! ha! ha! Majeſtät, das 
find Euch Peuthen, die die allerfchieffte Imagination recht— 
10 fertigen, die Unmwahrfcheinlichfeit zur Wahrheit umſtemplen, 
und den allerfoftbarften Glauben in ein Hodenmweib ver- 
wandeln, die [30] zehn Wurff für einen Heller giebt — 
ha! hal ha! eine Race die nur ganz und ohnvermiſcht für 
fihb allein exiftiren darf, — ha! ha! ha! glaubt mir es 
ı5 geht über alles; ha! ha! ha! abfonverli von denen vie 
ihr Gewiſſen jo im Zaum halten, daß 's nicht einmal erfchridt, 
wenn man fie mit dem Namen Künftler brandmarft; ha! 
ha! ha! — wie fie fo da figen in ihrer Glori, drauf [08 
pfuijhen, wie Heine Herrgöttder, immer drauf hinauf des 
20 groſen Herrgotts feine Schöpfung zu proftituiren; ha! ha! 
ha! Wenn alle Sünden da angerechnet werden, ha! ha! 
ha! alle die verfrippelte von ihnen in die Welt gejandte 
Kinder gegen fie an jenem Tage aufzeugen werben, alle 
ſchiefe Naſen Sie anriechend, verzerrte Augen Cie anjchielend 
25 und die krumme Mäuler Sie anjhnauzend, ha! ha! ha! 
rufen werden ad) und weh über ihre Erſchaffer — wie 
denen ba die Haare überm Kopf ſauſen werden; ha! ha! 
ha! ihr könnts nicht begreifen, mit was für Liebe und Er- 
gögen die Hunde fo rädern, ha! ha! ha! — fih Gewalt 
so anthun, das, was jo natürlich grad vor ihnen da fteht, mit 
Mühe krum zu finden, und wenn ſie's endlich gefunden, ſich 
jo berzinniglid drüber freuen — daß wenn ihre fähet Herr 
König, und Kenner und Piebhaber genug wäret, jo recht ins 
Detail hinein zu gehen, ha! ha! ha! ihr lüftern miürbet, 
35 auszufahren von eurem eifernen Thron, in den Leib eines 
folhen Flegel® hinein, Antheil an feiner Caricatur Freude 
zu nehmen, ha! ha! ha! 
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Fueifer (fchleudert ihn weg) Lieg, du ihres Gelichterd — 
verdammt auf der Oberwelt hundert Jahre lang als jold 
ein Schmierer her [31]um zu friehen — hündiſch ſich über 
jo was zu freuen — übers Knie jezt den Zepter! (will den 


Zepter verbrechen.) 5 
Berliki, Bizlipnzli. Halt ein König! 
Mephiſtophiſes. 
Halt ein! 


Fucifer. Woher? ſprichſt du zu Menſchen Ruhm, fall 
nieder auf deinen Naden mein Schlag — will nod alle 10 
zertretten die mir nur in Gedanken weiter Unrecht geben 
— hört ihr? 

Mephiftophiles. Bin herum geſchwärmt — hin und her, 
auf und ab — gefunden wie du gejagt des Matten und 
Schwachen die Menge, des Starken, Beiten, fo jo — des ı5 
herrlich Groſen wenig. 

Fucifer. Keins, gar nichts — wer iſt gros? was? kann 
man noch was Groſes in dieſer Welt ſuchen? — will einen 
einzigen groſen kennen lernen, einen einzigen veſten ausge— 
backnen Kerl, zu dem man ſagen könnt, fir und fertig iſt 20 
der — Wagſtu's mir fold einen zu zeigen? 

Mephiftopfiless. Meine Hand drauf. 

[32] £uecifer. Höllengenie! ih bin König! ih! — eures 
Sleihen nehmen fid gerne viel heraus; merk dir daß id) 
König bin. Will nicht geniemäßig gerne gefoppt ſeyn, over 35 
mid länger da pro patria herum jchrauben laſſen — Iſts 
nichts, jo refignir ih; nehm wer will ſolchen Zepter auf 
— Die Hölle mag wie eine verlaffene Heerde ſich ſelbſt 
hüten — wenns aud) nur einer ift, fo einer, verftehft mic, 
wo ſichs noch freut, daß man ihn hat — Mag nicht Regent 30 
jeyn über ſolche Hundsfütter zu herrſchen — oder muß id) 
bleiben, auf mein Feuerroß dann, und die neu angefommne 
Seelen mit meinen ſchwarzen Höllenhunden wie Haaſen ver- 
hezt; will fie do auf eine Art los werden. Jezt Punf- 
tum! die Luft hierum ift mir ganz zuwider — uh! mid 35 
peinigts; Doktor, ihr werdet zu fchaffen kriegen; uh! mid 
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reißtd in allen Gliedern gewaltig; Doktor! Doktor! uh! 
(kriegt Convulfionen; alle Teufel halten ihn; er jchäumt) halt ! 
halt! in die Hand mir diefe ſchaale Weltrund daß id) fie 
zerbrüde, wie ein faul Ey! hinauf wieder 'n Mond fchmeif ! 

shu! bu! was frag ih darnach, mag ter broben mid auf- 
hängen, fengen, brennen, — rädern! 

Alte. Seht wie er zerrt, die Fäufte ballt! hilf Doktor ! 
Berliki. Still! ftill! ich beobacht einen der ſchönſten 
feltenften Parorifmen! — ey! ey! was Ertrag! wenn er 
ıo nur nicht [33] jo jchnell vorüber geht — ftill! alle Symp- 
tomen — daß id mein Toll-Elyrir nicht zur Hand hab, fie 
noch um einen Grad zu verftärten. Schön! ſchön! jchreib 
ohnehin eine Abhandlung über die Rafereien der Könige — 
dis kommt mir jezt treflich zu ftatten. 


15 Tucifer (fpringt auf) Wohl! oh! der Tag befeuchtet ſchon 
die Welt — Mephiftophiles, erinnere did) was du ung ver- 
ſprochen; erwarte dich drunten auf unferm Reichstag den 
wir gleih durch al’ unjere Landen ausfchreiben — Auf jezt! 
was unter meiner dunklen Fahne geſchworen! will hier nicht 

20 den Morgen erwarten, der fhon dort an den Gebürgen 
heraufdämmert — folgt mir! 

(Gemurmel; ab mit dem ganzen Gefolg.) 


Mephiſtophiles. Will mich ftellen (Sieben Geifter treten 

auf) jo bald ich bier meine Befehle gegeben — Auf! auf! 
25 fieh da meine getreue Leibeigene, alle zu meinem Dienft ſchon 
bereit, meinen Befehlen gehorchend, unterſchieden zwar an 
Willen, Art und Meinung, wie Menſchen Thiere und Kräuter; 
aber im Punkt des Würkens fih immer im Höllen-Intereffe 
umſchlingend. — Habt vernommen was ich Pucifern verſprach 
30 — wolan denn! gefunden nun mein Wild, habs ausgejtöbert; 
ihr ſeyd die Hunde, nun es vollends herabhegend nad) meiner 
Höhle. Auf dann! ihr meine dunfele Gejellen, die Liebe zu 
mir vereinigt, obgleich jhmerzliche Liebe, ähnlich der bängften 
Duaal! — Auf! auf! verjenft [34] eud und ſchießt umher, 
35 jeder in feiner Kraft — verliehrt euch wie die Strahlen des 
Lichts im Schatten, unmerkbar nahet durch alle Elementen 
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hinzu. — Fauſt fol diefe Naht uns aus der Hölle herauf 


befhwören. Er fol! (ab) 
Alle. 

Er joll! wir wiffens was du heifhft — wifjens und 
vollbringen®. 5 
Zweiter. 

Wo ih ihn pad! 
ritter. 
Ihn halt und drück! 
Bierter. 10 
Wo über ihn das Nez ausrück! 
Fünfter. 


Öefangen feit an Leib und Geijt, wien Vogel an ver 
Stange — 
Alte. 15 
Wolan! wolan! ihr Brüder auf! 
Des Morgens Schimmer graut herauf ! 


Erſter. 
Ich flieh zuerſt — mein Bat geht ſchon 
Bor mir — 20 
5] weiter. 
Nach dir ſchwing id) den Flügel gern; 
wir ftammen beid’ aus einem Stern! 
Was ift zu thun Bruder? 
Erfter. 25 
Sieh bier, 
Betrug hab ſchon voran gewedt, 
der Bosheit Rath und That entbedt. 
Der Peitſche Knall! — hörfts in den Wind? 
Der Wechsler flieht mit Weib und Kind; 30 
führt Faufts Vermögen jezt davon 
und läßt ihm Gram und Spott zum Lohn, 
Hu! hu! da bring ich nod ein Paar! 
Die zog er aus der Grube gar; 
verbürgt für fie fein Gut und Ehr — 35 
Bruder geleit fie bis ans Meer. 


(Man ſieht durch die hintere Oeffnung Kutſch und Reuter im 
Sturm vorbei eilen.) 
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Alle. 
Zur Stadt! die Morgenglode ruft, 
wo wir nicht eilen burd die Yuft. 
Dritter. 
Jezt die Gläubger all zu Hauf! 
Hola! hola! ihr Duden auf! (ab) 
Bierter. 
Fahr in die Schelmen gar hinein, 
damit fie Stahl und Eifen feyn. 
Komm hilf mir! (ab) 


[36] Fünfter. 


Streif 
nur voran, ich bin dein Schweif. (ab) 
Sechſter. 
Ju! heya! Brüder eilt mir nach 
Das Ding geht gut — eh grauer Tag 
erſteht, verſinkt die ſchwarze Nacht; 
Wollauf dann unſer Werk vollbracht! (alle ab) 


Ingolſtadt. 
(Morgendämmerung vor Iud Aauſchels Haus.) 
Zzick (klopft) 

Au way! au way! (klopft wieder.) 
Mauſchel. 


Wer is draus an mei Lade? 
Zzick. Mauſchelche id, ick, mach uff! 


Mauſcheſ. S'iſch noch eitel Naht drauſe, id mach die 


Lade nit uf — kannſt ſeyn e Dieb — wer biſt du? 
Zzick. Izickche, kennſt mich nit an di Stimm. 
[37] Manfdel. Jau biſtus? — was willt Jzick? 


Zzick. Au way! au way! s'war vor mei Bett’ ſchwarz 
— fo, fo, mei Bärtche gezupft — au way! mein hundert 
fufzig Dufate! — die Naht durch, die ganze Nacht getramt 
vun eitel Mauferey un Schelmenftrah — fo mit die Hand 


hots mic, Friegt. Gerufe, hell: Izick! Izick! wach uf! 
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Maufhel. Is der en Unglüd paffirt ? 


il. Au way! gute Maufchel dir, un mir, un di 
Schummel, un Lebhe un uns all — manft, die zwa Mosler, 
bie zwa Schuldenmäher — durchgegange find fe heut Nachts 
glatt un ſchön mit alles ! 5 

Manfhel. Nu, der Fauft hot uns vor fie gebürgt; was 
willt mehr? er bot uns vor alles gut geſproche, hörfts? 

Zi. Au way! der Fauft — was mill er bürge! 

e Lump wie der ander — jezt ag e Lump! hörſt's guter 
Mauſchel! heunt mit die Mosler ag fort is der Wichsler 10 
Goldſchmid, dem de Fauſt all fei Geld gefhoße; ih war in 
jet Haus; all all leer — au way! mei hundert fufzig Dukate! 
[38] Maufhel. Daß de Hoor kakſt — de Goldſchmid fort 
— mei verzig Duplonen! frieg di Krend — reift mid in 
mei Bauch ganz Falt. 15 

Zzick. Zieh an e Strump, e Schuch, daß mer fortfomme 
— der Schummel wart drunte — e Lerm, e gewaltige Yerm, 
hörſt — mer wölle all'ſammt wede all mit nander den Fauſt 
— börft, i8 glatt caput, glatt un ſchön ſag ih — s'Lebche 
laft in aller früh zu die Obrigfeit rum, bohnt, Vollmacht 20 
zerlange, anzegreife all’ all’ des Dokters Meubels, Silber- 
waar, was do i8, Bücher allerhand Gelds Werth, eh noch 
zu viel uf Seit gefchaft werd — mad fort — es bridt 
e Hare Banktut aus. Mauſchel was e Schade! au way! 
— 18 e Öelärms um e Gelafs überall, hätt aner nur ſechs 3 
Füß z'ſeyn überall! 

Mauſchel. Nu ſoll mer ſage — vum Goldſchmid — wer 
hätt das geglabt, ſo e Mann, un ſo e Name — krieg de 
Dippel uf dei Kop! s'is nit wor. 

Zzichk. Mad fort — au way! jchun hell Tag, wie e Ficht. 30 

Mauſchel. Gleich, gleih — de Doktor mag jezt zufehn 
wie er bezahlt — gude in die dide Bücher — hätt er 
geftect [39] jei Naß mehr in die Leut, mehr in die Welt 
— mär ihm mit gepaßirt der Stra — jo e Mann, un 
jo e Gelehrfamfeit, un fei Geld jo e Goldſchmid anzevertraue 35 
uf e bloſe Handſchrift — Izid wie dumm! wie bumm! 
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Zzich. Mad fort Maujchel. 

Maufdel. Er joll bleche — frig die Krend! kannſt mit 
warte bis ich fertig bin? Die Memme hilft jhun — id, 
unjer aner hätt mer Segel im Roſch. 

5 Hd. Mad fort Mauſchel! 


Maufdel. Gleih, gleich — (kommt heraus) nu was's 
der Doktor fhun? 


Zzick. Sag dir na — mer wollen wecke, ve Schummel 
wart drunte, fomm — 
0 Maufdel. W Wort! bulg hin zu de Schummel, will 
gehn zu de Magifter Knellius, der a groje Bekanntſchaft 
bat bei die Räth — is e groje Todtfeind vum Fauſt — 
jol ung verhelfe zur Vollmacht. 
(40) Izik. Jau! jan! thus guter Maufcel, thus ag! 
15 (Beide ab) 


Faufls Itudierkube., 


(Sauſt fizt und ließt aufmerkſam.) 

Da mühts endlich binfommen! Alles, oder gar nichts! 

Tas ſchale Mittelving, das fih fo die hintere Scene des 
20 menſchlichen Lebens durchſchleppt — weder Ruh noch Be— 
friedigung da zu erjagen! Ein einziger Sprung, dann wärs 
gethan; (liießt) — — Lieber aller Bequemlichkeit beraubt; 
genährt und gekleidet, ſo ſparſam als die ſtrengſte Philo— 
ſophie erduldet — nur die Kraft das auszuführen, was ich 
25 nahe meinem Herzen trage; die Belebung dieſer aufkeimenden 
Ideen — was ich mir fo in fühen Stunden erſchaffe, und 
das doch unter Menſchen Ohnmacht wieder jo dahin jterben 
muß — wie ein Traum im Erwahen — daß ih mid jo 
bob droben fühle; und doch nicht jagen joll: bift alles, 
30 was du ſeyn kannſt — Hier, bier ftedt meine Duaal — e8 
muß noch kommen — mu — Mit wie vielen Neigungen 
wir in die Welt treten — und die meifte zu was Ende? 
Ste liegen von ferne erblidt, wie vie Kinder der Hoffnung, 
faum ins Leben gerüdt; find verflungene Inftrumente, die 
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weber begriffen noch gebraucht werden; Schwerbter, die in 
ihrer Scheide verrofteen — — Warum fo gränzenlos am 
Gefühl dis fünffinnige Wejen! jo eingeengt die Kraft des 
VBollbringens! Trägt oft der Abend auf golpnen Wolfen 
meine Phantafie empor, was fann was vermag ich nicht da! 
wie bin ich der Meifter in [41] allen Künften — wie jpanı, 
fühl ih mid hoch droben, fühl in meinem Buſen all auf- 
wadhen die Götter, die diefe Welt im ruhmvollen Looß, wie 
Beute unter fich zertheilen. Der Mahler, Dichter, Mufikus, 
Denker, alles was Hyberions Strahlen lebendiger küſſen, 
und von Prometheus Tadel fih Wärme ftiehlt — Möchts 
auch jeyn, und darf nicht — übermann es ganz unter mid) 
in der Seele, und bin doch nur Kind wenn id) förperliche 
Ausführung beginne Fühl den Gott in meinen Adern 


flammen der unter des Menſchen Muskeln zagt — — Für 
was den Reiz ohne Stillung! — oh! fie müfjen noch alle 
hervor — all die Götter die im mir verftummen, hervor 


gehen hundertzüngig, ihr Dafeyn in die Welt zu verfündigen 
— Ausblühn will ich vol in allen Ranfen und Knojpen 
— — ſo voll — voll — — — 8 regt fid) wie Meeres 
Sturm über meine Seele, verſchlingt mid noch ganz, und 
ganz — wie dann? fol ichs wagen darnad) zu taften? Cs 
ragt über mir und bildet fi in ven Wolfen ein Colloſſus, 
der das Haupt über den Mond ftredt — Muß, muß hinan! 
— du Abgott, in dem ſich mein Inneres fpiegelt — wie 
rufts? Gefchielichkeit, Geiftesfraft, Ehre, Ruhm, Wiffen, 
Vollbringen, Gewalt, Reihthum, alles den Gott dieſer Welt 
zu fpielen — den Gott! — Ein Löwe von Unerfättlichkeit 
brüllt aus mir, der erfte, oberfte der Menſchen; (mwirfts Buch 
weg) Weg! verftöhrft mid — mir fchwinvelt 'sGehirn; 
reifjeft mich da nieder wo mid) erheben willt; machſt ärmer in- 
dem du von ferne zu reihe Hoffnungen zeigft — was ijt das? 
(Sizt in Gedanken, man hört von außen die Juden lermen.) 
[42] Wagner (hereinftürzend) 

Um Gotteswillen! 

Fan. Was für Lerm? 

Wagner. Ey draufien! 
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Sauſt. Wie? was plagt did wieder, lieber Grillen- 
finger? Komm ber, fprih zuvor — bijt frank Wagner? 
deine Augen voll Trähnen — 

Wagner. D! ih wollt ih wär im Himmel! viefe 

5 Welt — 

Sauft. Daß dir doch immer das Peben zur Quaal wird 
— fann did nicht begreifen — unge, unfere Herzen 
weichen beide aus ihrem engen Zirkel; aber deines ſchwebt 
höher droben — die Welt fünnte mir alles werden, und 

10 dir — du findeft nichts unter der Sonne, an dem beine 
Liebe ganz haften mögt. 

Wagner. Ah Minden! Minden! Ihr wißts nicht; 
Minden ift ja mit ihrem Batter davon — euer Bermögen, 
der Goldſchmid, die Mosler, alles! die Juden draußen — 

15 ohnmöglih! ohnmöglich! 
(Will ab, Fauſt faßt ihn, man hört die Juden jchreien und färmen.) 
[43] FSauft. Halt! halt! muft ausrevden, fommft mir nicht 
von der Stelle los, was iſts ha? wie? 


Magifer Enellius Stube, 


20 (Tiſch worauf Papiere, Schriften, Bücher, und Briefe in Un- 
ordnung Hingeftreut liegen.) 


(Sandel Hinft am Stod.) 


Anellius. 
Berzeihn fie! da bin id; wieder Herr Sandel; ven 
25 Augenblid alles ausgemadt! ein Wort! — und wie ber 


Bliz — Die Juden haben die Vollmacht an Faufts Ver— 
mögen, Bücher, Hausrath zc. ꝛc. ift doch billig dag man 
fih) ein wenig der armen Teufel annimmt, damit fie nicht 
alles verlieren; die Menjchlichfeit befiehlt dag — von hier 

so aus fann man grad and Haus jehn — wie die Juden ein- 
ftürmen — fehn fie doch Herr Sandel — das wird des 
Dofter Muth ein wenig darniederlegen; jo auf einmal alles 
verlohren und noch obendrauf die Proftitution — 


Sandel. Wie das freut! ha! ha! ha! ey! Saderment! 
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's laus Dintenfaß da, hätt mirs faſt übern Leib gegoſſen. 
Ey! ey! mein Fuß! ey! (ſizt) 

Anelins. Sieht ein wenig gelehrt, heißt das, ſchweiniſch, 
unaufgeraumt bei mir aus — Nidht wahr Herr Sanvel 
trinfen doch'n Schälchen Schocolade bei mir? ertra feinen; 
hab [44] ihn von einer Dame Präfent befommen, der fol 
Ihnen ihr Podagra verjagen — 

Sandel. So? warum kann er den Fauft nicht leiden 
Herr? ey! warum? fag er mir! warum? 

Knellius. Iſt ein Narr, Herr Sandel. 

Sandel. So? 


Knelſlius. Mit dem fein ordentlicher Menſch ſich ver- 
tragen kann; ein Haaſenfuß, ohne Sitten, mit einem Wort 
ein Genie — 

Sandel. Ha! ha! ha! 

Kunellius. Da arbeit ic eben an einer Dijputation wider 
ibn — fann mic jezt ohnmöglid viel mit fol bellet- 
triftiihen Kleinigkeiten abgeben — bin zu jehr mit folidern 
Geſchäften occupirt — dann und wann. jo ein Augenblid, 
ein Stündchen zur Erhohlung, zum pafler le tems, nicht 
anders. 

Sandel. O natürlih! — der Herr hat immer zu viel 
zu thun — überhaupt, alles wendet fih an ihn — ber 
Herr [45] muß immer für andere rennen und laufen — 
das frift Zeit — — — ha! hal ha! — fo den Minijter, 
Protector zu fpielen — ha! ha! ha! 

Anellins. Meine groje Ueberjegung Herr Sandel, die 
frißt Zeit weg — dis weitläuftige Werk, worauf das ganze 
gelehrte Teutſchland aufmerkjam ift — von fo weiten Umfang, 
wozu Riejenarme eines Halbgottes gehören, und das ich mid) 
erfühnet allein zu unternehmen. 

Sandel. Schwerenoth! was ift denn das für ein Werk? 

Anellins. Die Ueberjegung des chaldäiſchen Corpus Juris 


mit Noten und Erläuterungen verjchiedener arabifcher Scri- 
benten. 
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doch ein fauler Fiſch ftedt — wie dann? — die Thür 
Magiſter! er weiß wie das zu gehen pflegt. 
[49] Anellius. Spaß Herr Sandel; wenn der Fuchs Droh— 
ungen ſcheut, wird er ſein Lebtag nicht fett — Die Weiber 
s ſind meine Haken, mit denen ich nach den Männern angle 
— hab ich das Weib einmal, was will der Mann — Es 
gehört Uebung dazu, ſich durch die Welt zu ſchicken, und 
einem armen Teufel gehts oft hinderlich genug — Sottiſen 
und Weiber-Launen mit einem lächelnden Geſicht von ſich 
10 weg zu paucken, und eine unangenehme Pille nach der andern 
zu verjhluden, ohne fein Ziel darüber aus den Augen zu 
verlieren, dazu gehört desperate Courage; und ein Kerl ver 
das vermag ift in meinen Augen fein Hundsfott — „Jeder 
Bube kann feinem Humor nadhlaufen, jeder Narr, jedes 
15 Genie; aber Leute denen man fatal ift, an unfer Geſicht zu 
gewöhnen, fi troz aller Heterogenität mit andern in eine 
Geſellſchaft einzupaffen — — Herr Sandel die Chocolade 
ift fertig — kommen fie — iſt doch alles in der Welt nur 
pro forma, pro forma, was wir leiden, wo unjer Intereſſe 
20 impliciret ift; haben wir einmal was wir wollen, die Leut= 
hen gebraucht wie wir wollen, dann laden wir — hal 
ha! ha! atachement und Ehrfurcht blas' mir in Hobel! 
(Ein alt Weib bringt Chocolade, und jezt ihn aufn Tiſch.) 
Anellins (gießt ein) (Man hört einen Lerm auf der Straße.) 
25 Was ift das! — a ha! fehn fie Herr Sandel, Soldaten 
und Gerichtsdiener ziehen in Fauſts Haus hinunter; [50] wird 
ein ſchön Gepäd geben — wollen unjern Spaß haben — 
— jehen wie die Juden weg fchleppen — der Yauft weiß 
nicht was ihm noch grühnt — — wenns da nit auslangt 
so Herr Sandel, fanns ihm an Kragen gehn, daß man ihn 
nod bei den Ohren feftnimmt und eincarcerirt. 
Sandel. Er ift ein Eſel — wie fann man daß? für 
andere Schelmen alles hergeben, und noch dazu — 
Anellins. Die Gerechtigkeit Herr Sandel — ein altes 
5 Sprihmwort. Bürgen muß man wiürgen Herr Sandel. Warum 
bat ers gethan, damit geprahlt — ha! ha! ha! meine Dif- 


I, Teil.) er 3 


putation freut mih nur, wie die nob vor ihrer Eriftenz 
fheitert — er wär wüſt gefämmt worden — hab jo redt 
all meine Galle hinein gebradt. 


Sande. Doch aud ein unterthäniges Rauchwerk dem 
Herrn Mäcen — ey — jo jhlag ihns — muß er mid 
juft da an mein linf Bein ftoßen. 

Anellins. Nicht böß gemeint Herr Sandel, kommen jie, 
wollen die Chocolade drüben im grünen Zimmer nehmen, 
fönnen gemächlich ſehn was unten auf der Straße paßirt 
— luſtig eh er falt wird — (nimmts Chocoladebrett) 10 


[51] Sandel. Hört ers — geh er zu allen Teufeln mit fammt 
feinem Chocolade — will feinen Chocolade nicht verjuchen ; 
huft ihm in feinen Chocolade! — Er Flegel! Er Ejel! 
— (hinkt an die Thüre, und dreht fidh.) 

Hört ers daß er mir in der Stabt nicht jagt, hab mit 15 
ihm Chocolade gejoffen — fonft — jonft — (Winft mit dem 
Gtod, ab) 

Anellius (ftellt wieder nieder) Der alte Kracher — mid) 
fo zu beflegeln — — der Henker! hats ihn vielleicht ver- 
brofjen, daß ihm der Juden wegen jo allein da fiten ließ 20 
— will's gleih erfahren wenn id) feiner Alten ihre runz- 
fihte leverne Hände einmal küſſe — Was hab ih denn 
glei bei der Hand ihr vorzulejen (greift in alle Säde.) war 
eine jchöne Gelegenheit dem Fauft Hinter die Rippen zu 
fizlen ; hätte den Juden gleich auf der Stelle küſſen mögen, 3 
der mir fie verjhafte — ha! ha! ha! gelt Herr Dofter! 
was ihn das ärgern, grämen, grimmen muß — feinen Hoch— 
muth, der den Wolfen entgegen lief niederftreihen muß — 
fol nod bejjer fommen; jo lange der in Ingolitabt eriftirt, 
ſchlaf ih nit ruhig — ift mir ein Dorn in meinen Augen 30 
bei Zag und Naht — — wenn ichs nur dahin bringen 
fann, daß er jezt feit gefezt wird — die Juden — laß jehen 
Knellius, haft ja noch Kopf und Leute an der Hand was 
auszuführen — gut — will alles anjpannen — Aber Bliz! 
da verjpät ich mid mit Monologiren — indefjen ver alte 3 
Podagrämer mir da=[52]von jchleicht, in der Yoee als hätt er 
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mich beleidiget. Das ift fein Teufel nutz, macht eine gewille 
Lüde in der Converjation, eine gewiſſe Umbeholfenheit, die 
gar nicht zu meinen Planen zmwedt; der Kerl nimmt mid) 
dent gleich genauer aufs Korn — Chocolade hin, Chocolade 
5 her, muß den Augenblid nadlaufen, und ihn mit ein paar 
närriſchen Hiftörhen wieder herumbringen — Wenn man 
nie jchreit, ift man nie troffen worden. Spaß ift fein Spaß, 
wenn man nicht darüber laht; Sottiſe Feine Sottiſe, wenn 
man ſich nicht darüber ärgert — überhaupt mein Principium 
10 mit Leuten die einem nutzen fünnen, muß man's nicht fo 
genau nehmen. 
Schwamm bucklicht, Blaß ftolfüßig, Amſel einängig, 
hasverus ſtammlend. 


Alte. Empfehlen uns Herr Magiſter. 


5  Suellius. Ey! meine liebe, liebe, liebe Freunde, herzlich 
willfommen! den Augenblid wollt zu Ihnen gehen; (küßt jeden) 
Hab nothwendige Sahen zwar nit von Wichtigkeit, aber 
doch jo, jo — Geſpaß, Einfälle, wozu fie mir vor allen 
behülflich jeyn können. 


20 Ale Wir find ihre Diener. 


[53] Anellins. Freunde, liebe, gute Freunde, ohne alle Compli- 
mente. Herr Ahasverus fie müfjen mein Herold in einer 
Sache werben. 


Abasverus. Sch — ſch — ſch — ſteh, ſteh, zu, zu, zu, 
25 Be, Be, Befehl. 


Anellins. Aber eilen mrüffen wir; kommen fie, fommen 
fie; will Ihnen alles unterwegs jagen — noch einmal, von 
Herzen mir willfommen meine liebe! (füßt jeden) 


Dlaf (der Stollfüßige) Hat uns nur darum lieb, weil er 

30 unter und einem ordentlichen ganzen Kerl gleich fieht — mie 

er und zufammen gebracht, den, den, und ben, und mid — 
Schande wenn wir uns jo untereinander anfehn. 
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Straße vor Goldfhmidshaufe. 
Wagner Edius. 

Echius. Wie gehts Wagner? Trippelſt wie ein verſcheucht 
Hinfel in den Strafen herum — Wie ijt dirs? 

Wagner. So jo — wie du mit allem Wit nicht aus- 
holen kannſt. Mir ift wohl, und nicht wohl, und doch [54] 
wohl — id wollte du thäteft mir die Liebe und fragteft 
darüber nicht weiter — | 

Eckius. Wenn dir meine Imvitation nicht behagt, Tann 
ih dir nicht helfen — Wo ift denn der Doftor? 

Bagner. Zieht allein mit dem Degen unterm Arm bin 
und her; jcheucht alles von fih was ihm nahen will — 

Eins. So feine Manier, wenn ihm was im Hirn 
rum geht. — Hat er redt gejpien, wie er die Nachricht 
vernahm ? 

Wagner. Er knirſchte mit den Zähnen, und lachte; ſtieß 
denn ein paar jaure Worte aus, und ging jchnell in einen 
mifantropiijhen Humor über, worinn er die Welt und jeine 
eigene Tollheit perfiflirte, indem er ſich eine Spielfage ver 
Fortuna nennte, die fie nad ihrem Capricen herumhudelt; 
einen Affen, den der Fuchs in den Korb geplaudert, und 
indefjen die Eyer verzehrer; einen Pfannenflider, ꝛc. ꝛc. — 
— weißt jhon wie ers treibt, wenn einmal jeine Smagination 
rege wird — 

Eins. Hat im Grund nicht viel zu bedeuten — iſt 
feiner von den hohlen Tonnen, die gleid) gewaltig von innen 
[55] hervorhallen, wenn das Glück von aufien nur im ge- 
ringſten an jie anjchlägt; einer von denen, die innen voll 
Lieblingsiveen gepropft, umbergehen, ganze Jahre lang eine 
Idee herumtragen, und fi fo in ihr verweben und ver- 
hängen, ganz in ihr denfen und leben, daß alles neue plözlich 
um fie herum entftandene nicht jo ftarf auf fie würfen kann; 
und wenn auch, doh nur momental, weil die Seele mit 
eigener Fracht überladen unter neuer Aufnahm erliegen müßt. 
Thut euch mit einander tröften — was man nicht mehr hat, 
hat man nie gehabt, und damit aus dem Sinn! 
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Wagner. O wenn’s darauf ankäm, wollt dir auch pre— 
digen und jagen was gut ift — aber du weilt nicht alles! 
— Wenn fagen und thun einmal in der Welt in gleicher 
Uebung ift, hernady an meinem Pla Edius, würdet vielleicht 

5 anders reden. 


Eins. Pfui! was wär das! Giehftu mich vor eine 
angefledte Leimenwand an, die ber erfte Sturmregen ver- 
wäfjert und verrüttelt — Geſunde Nerven, und’8 Herz frey, 
bäumt ſich's tiber jeden Zufall leicht hinaus — — Fluchen, 

10 ſchelten, jchreien, über eine Yumperei lärmen, das laß ich 
mir gelten; 'n braver Kerl kann wohl ſich ärgern, aud vor 
Zorn und Galle oben drauf die Schwindſucht Friegen, wenn 
zu viel Hundsfüttereien ihm übern Leib fallen und droßlen 
— aber das [56] ift auch alles; zum wimmern wird mid) 

15 nichts leicht bringen. — Wein und Bier und Wafjer it 
mir einerlei! wo's auf diefen Punkt anfommt — Bin der 
Jurisprudenz entritten; aber würf mich's Glück fo, daß 
morgen Matroje werden müßt, glaubjt würd da um ein 
Haar wen’ger Edius jeyn? Poßen! der Fauft ift in diefem 

20 Punkt no ein ganz anderer Kerl — und du biſt ein an— 
gehauener Schacht, der noch erft der Welt zeigen muß, was 
für Metall in ihm wächſt — Bei der ganzen Paſtete dauren 
mich die zwei Mosler, die des Goldihmids Mädel über dieſe 
Begebenheit zu Bärenheuter gemacht; waren feine übele 

2 Pente — 


Wagner. Peinigſt mich — Goldſchmidts Töchter ? fie? 

— viel mehr baben die niederträchtige Schuften den Vatter 
verführt, die Mädchen zu erhalten — ganz gewiß — id fenn 
auch feinen Eigennuß; aber jo weit bätt ers gewiß nie ohne 
so andere Verſtärkung gewagt — und wer fonnt die geben? 
— Minden die tugendhafte Seele würde allein widerftanden 
baben, würde mit ihren Trähnen jo gleih den Entſchluß 
ibres Vatters zu Boden gelegt baben, wenn fie nur im 
mindeften Verrath und Betrug geabndet — und tu vergeht 
ss nicht Darüber fie jo was fübig zu balten? ven Engel! wirf 
Feuer aufn Altar, brenn Kirch und Klofter nieder — thuſt 
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verzeihlihere Sünde als in der Gewalt fo harter Beſchul—⸗ 
digung der reinften Unſchuld. 


[57) Eins. Bift brav Wagner — aber wenn dir einmal 
der Bart einen Zoll hinauf in die Baden gewachſen, wirft 
bis dahin mehr erfahren, und vermutlic über dieſen Punkt 5 
was anders denken gelernt haben — Mir ift die weibliche 
Natur eine hohe rejpectabele Natur; hony soit qui mal 
y pense; aber auch eine ſehr winfelhafte Natur, über vie 
der behendefte ſchärfſte Schi ficy verfehlt im lieben und 
geliebt werden, hoffen und verlangen. Es färbt und mahlt, 10 
und ſchildert gleich jo alles nad) feinem eigenen Fichte. Die 
Mädchens und Buben find gar luftige Dinger unter der 
Sonne Narr ’8 hatt mic ein wenig flußig gemadt, wenn 
ih wohl bemittelte und reich beamtete Jünglinge gejehen, 
die Wunders hoch in der Rechnung bei ihren Yiebleins zu 
ftehen glaubten, und am Ende doc nichts anders ald nur 
der Bräm auf ihren Mänteln waren — wofür fie aud) 
galten. Adieu lieber Junge — hör dort eben ein paar 
Degen an einander wegen — Nu, kommſtu dieſen Abend 
zum Freſſen auf meine Stube? 20 


Wagner. Zum Nacdtefjen jchwerlih, aber nod immer 
zeitig genug ein paar Worte mit euch zu plaudern. 


Ehins. Bedenk was ich gejagt. Ich, Herz, und Kölbel 
reifen bald von hier nad) Straßburg zurüd; wenn du dort 
mit und unter uns leben willt, biftu Patron. (ab) 25 


[58] Wagner. Alles untereinander! — Ya wer das ganz ins 
reine bringen fünnt — das Him fällt mir faft zum Kopf 
heraus — Fauſt — Fauft — an deiner Stelle, id wüßte 
nicht was ich that — wüßte nicht, wo's mit mir binfim — 
und wie ich did) kenn, ich fürdte mehr für dich in biejer 30 
Lage, als alle deine übrige Freunde nicht wähnen — Deine 
arme gute Anverwandte, denen du einen Theil ver reichen 
Erbihaft noch ſchuldig biſt — und nun du ſelbſt alles ver- 
(ohren, zugleich mit verlohren was Ihnen gehört! — ihr Eigen- 
thum, nit deines! — es iſt nicht zu ertragen wie fie jich 35 
über deine Redlichkeit freuten, (zieht ein Papier heraus) mir 
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ſchrieben — unfer Vetter Johann — jegne ihn Gott für 
feine Redlichkeit! wir alle danken ihm und wollen mit eheftem 
einen Vertrauten zu ihm hinauf fchiden, der das, was er 
für unfer erkennt, in aller Nahmen empfangen ſoll; es 
5 fonumt uns jehr zu gut — die Thränen fommen mir in bie 
Augen; und jezt wenn ſie's erfahren — Einer ift ſchon auf 
dem Weg hierher, in ihrem Namen alles zu empfangen und 
abzuholen. Mir jchaudert die Haut! Was man nur fagen 
fann und fol — will mit Fleiß immer bierum auf und ab- 
10 gehn; dort im Ochſen kehren gemeiniglid die von Sonnen- 
wedel ein; ob ih auch den Abgejchidten nicht antreffe, ihn 
wenigſtens abhalte daß er nicht im dieſer Page dem Yauit 
übern Hals falle — Gut jhwägen und fi mit Philofopbie, 
und Vernunft durchbelfen — aber wer in der Klemme jtedt, 
15 weiß ummer am beiten wie's thut — 


(59) Marktplab. 
Fauſt den Degen unterm Arnt.) 
Fauſt, Kölbel. 
P>auf. Immer den Buben zu jpielen, mit giftiger Zunge 
N über Die Sterne zu fluchen, unter denen man gebobren ward 
jede gemeine Vettel bat das zum Ausweg! — Hohn und 
Sport if meiner Seele Nacht und Abſchen — aber jo weit 
iſ's auch noch nicht mit mir gekommen, daß ich dis fürchten 
müßt. Es ledet was in mir, das über alle Erniebrigung 
ðerdaden iſt — 
Koſdel. Veder Doktor! — 
Dank, Id ſeb es in Gedanken, und daſche darnach — 
Rahel, HOorſtu! Bruder Fauſt! 
Ian, Wenn ich's wage — der groſe kadne Gedanke 
RT AT mir ſawedt — zu weit erdaden über kleine Köpfe 
der Ardem verlaßt mid in freier Laf; — Hua! biſft du 
in’ wie BE NUN? 
SO Abel, Don fernern Cingang Bruder. mar weitläuftige 
Sondolenz AMT Dr in Wir daßirr — kuumm dierber dich 
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zum Nachteffen zu imvitiren. Edius und ich, fuchen dich 
fhon eine gute halbe Stunde, beliebts ? 

Sauſt. Dank euch — aber haltet mirs zu Liebe, bin 
heut nicht ſonderlich dazu aufgeraumt., 

Kölbel. Hätteft herrlihen Spaß haben Fünnen. Zwei 5 
Mädels von Straßburg find bier angefommen ; alte gute 
Befanntihaft von mir, mit einem Snafterbart von Onkle, 
ber den Argus über fie macht. Das Ding war Anfangs 
äufferft übel, man fonnt vor dem Alten fein Wörtchen an 
Mann bringen; immer hat ihn das Wetter dazwischen. Eine 10 
allein auf Seite zu Friegen, daran war num gar nicht zu 
gevenfen, und ob er gleich ein grofer Zeitungsneuigfeiten- 
Liebhaber war, und ich Kerlchens genug mitbradht, Die num 
einander ſich faft die Lunge ablogen, den Keger immer auf: 
merkſam zu erhalten, halfs doch nichts; fah er, daß ich eine 15 
oder die andere nur mit der Hand berührte — gleidy da— 
zwiſchen gejhnüffelt, Ey! Ey! Ey! was giebts denn da? 
und machte dabei ein Geficht, wie eine Papierjcheere, die man 
auf und zumacht, indem immer Naje und Bart beide gleicher 
Länge, einander beftändig Füßten, wenn er jo mas libers 20 
Zahnfleifch wegraffelte — Endlich half [61] uns Herz aus; 
der Gaudieb verfleivete fih heut früh, legte die Kleider von 
jeiner Hausfrau, der diden Schneiderin an, rieb feinen blauen 
Bart mit Röthel und Bleimeis, daß 's ein Elend war ; id) 
mußt ihn dort als eine Belanntihaft von mir unter dem 35 
Namen der Frau Conrectorin dem Alten und feinen zwei 
jungen Bäfchen vorführen — und da hätteftu den Teufel 
nur jehen jollen, wie er das jo meiſterlich ineinander gemacht 


— O es war zum freien! — der Kerl ift zum größten 
Commedianten gebohren — furzum, er wußte den fo zu so 
ftreichlen und einzunehmen — ein Spaziergang wurde vor= 


geichlagen, Herz hing fih in Onkels Arm und zog ihn mit 
fih voran, ich mit den Mädels hinten drein, und huſch in 
ein Nebengäßchen hinein, eh der ſich's verfah — Nun figen 
fie auf meiner Stube, und mein Hauswirth, der alte Poda= 35 
främer Sandel, der jih mit feinem Weib des Magifter 
Knellius wegen brouillirt hat, hält fie al8 meine zwei Bäßchen. 
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Sudte gleih, um did bei dem Spaß zu haben; find zwei 
muntere fivele Mädels — fomm mit? hörft! — wie? 
was? er hört nicht auf mich? was fehlt dem? Davon mit 
dem Geift! — Sieht umher wie einer der im Schlaf um— 
5 geht. — Was murmelt er zwiſchen den Lippen — Fauſt! 
Fauft (vor fih) Schande wärs abzuftehen — gefährliches 
Unternehmen ! und doch Schande! — Was ifts das meine 
Gedanken fo zufammen faßt, und immer nad diefer Ausjicht 
hindreht. Wo alle Gaben des Glücks vor meinen [62] Füßen 
10 hingeftreut da liegen — Meine Seele fträubt auf, und ahndet 
irgend ein gefährlich Wefen umher, das fie fangen will — 
der Inſtinkt der Taube, die den Marter am Schlag fpührt 
— Dis Beben und Klopfen, e8 geht um mich herum und 
herum, dorthin und dorthin, will’sS immer mit mir — was 
15 es auch ift, ich will ihm folgen, Ha! diefe goldene Träume 
die um mid; heripazieren und ſich in mein inneres hinein- 
ipieglen — find zu lieblih im Anſchauen, zu ſchmerzlich fie 
wieder zu verlaffen, wenn man fie einmal gejehen. — Warum 
zag ic denn? — Weg! ein andermal mehr darüber. Bor 
20 jezt was ift gleich zu thun? — hin ift Hin; und ich habe 
auch ſchon den Duarf von Berluft vergejlen — Vielleicht 
wollt's Schickſal jo; — Muften fi) auf meinem Rücken 
vom Untergang retten, war id der Madler fie wieder mit 
dem Glück auszujühnen, und mir ift die Anwartſchaft auf 
25 eine erhabenere Stelle verliehn — nur das einzige — es 
greift mir in die Seele — was werd ich meinen armen 
Verwandten jezt geben! — Ihre Hoffnungen jo hintergangen; 
e8 ift zu arg! — doppelt, doppelt, mir anvertrautes Gut, 
fo unachtſam zu verjchleudern (zieht ein Beutel unterm Mantel 
30 hervor) Mir fällt was ein — ja, ja — muß erft alles pro— 
bieren; überm Geſchwätz verliert man endlich alle Activität 
— das will ih — gewinn ic) nur fo viel wieder, zum Theil 
bie jo lange zu befriedigen, bis daß ic) dorthin näher komme, 
dann wär id ein Weilhen ruhig, — Die mein ganzer 
5 Reſt — 
[63] Kölbel. Nun will doch fehen, wann er wieder zu ſich 
jelbft fommt — jezt athmet er leichter und blidt gelafjener 
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umher — ift er vielleicht nicht wohl? — was er mit dem 
Beutel in der Hand mill? 

Sauſt (vor fih) Zu wenig, und zu viel in meiner jezigen 
Stellung — gut denn — draußen vor der Stadt verfammelt 
fi) gegen das öffentliche Verboth in ödem finftern verfallenem 
Thurme, wo Eulen und Gefpenfter bei Nachtzeit herbergen, 
heimlid eine Gejelihaft Spieler; vermummt und masquirt 
jhleihen zu Ihnen nur Leuthe die mifvergnügt mit Gott 
und Welt, oder junge Waghälfe oder andere mit Elend be- 
ladene, am Rand des Verderbens jchwindelnde, dort Troſt 
und Hülfe gegen das Unglüd zu ſuchen, das fie auf allen 
Wegen hezt; die, wenn fie das lezte hier gewagt, hernach 
auch mit Recht ſich der Verzweifelung ganz in die Arme 
werfen dürfen — Dieje Gejellihaft will ich heute vermehren; 
gewinn ih nur jo viel, meine Verwandten zu befriedigen, 
wolan jo ift mir wieder eine Weile wohl. Will jehen wie's 
geht; verlier ih — immer hin; mir bleibt am Ende doch 
nod mein lezt Refugium — — Wie! Bruder Kölbel nod) 
bier? Ich dacht du wärſt ſchon weiter — 

Köldel. Du warft in tiefem Nachdenken begriffen Bruder — 


[64] Sauſt. Ad ja! — mir fiel fo was aus den vorigen 
Zeiten ein — die Zufunft und die Vergangenheit find’s 
immer, wornad) wir Menſchen unſere meifte Blide wenden ; 
wir jehn uns oft gröfer in der jchmeichlenden Zukunft, und 
müffen, um wieder die richtige Proportion zu treffen, bie 
Vergangenheit zur Hülfe nehmen, die denn den wahren 
Spiegel vorhällt, und uns weißt, was wir werben fünnen, 
indem fie zeigt was wir waren. — Wie, fagteft du mir nicht 
vorhin nod was anders? 

Kölbel. Sprach viel, du merkteſt aber nicht darauf. 

Sauſt. Bin in einem wunderlihen Humor heute — Mir 
ift nicht wohl; doc das wird ſchon wieder vergehn — leb 
wohl Bruder — grüß mir beine Gameraden — habe noth- 
wendig an einen Ort zu gehen. (ab) 

Eckius (tritt auf) 
Kölbel! wo lauft denn der hin? wie ifts? fommt er 
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diefen Abend? — Kölbel du biſt ein herrlicher Kerl von 
Pebensart, die Mädels jo allein auf deinem Zimmer boden 
zu laſſen — ſchön! ſchön! 

Kölbet. Seit wann kommts dir ein, über dieſen Text 

5 zu predigen? — Ich glaub’ eine von meinen Bäßchen hat 
[65] dich überrumpelt — Horch, daß du mir nur nit an 
die Blonde gehft — Was Henfers! jo gar deine Schuh und 
Schnallen heut geputzt? — Ya, jezt iſts aus — 

Eins. Narr, e8 muß mir doch einmal fommen — bin 

ı0 ja bei dir in guter Kameradſchaft; werd’ dod beim Element 
etwas profitiren — — 

Kölbel. Den Fauft Friegen wir heut nit — Es fliegt 
ihm nod zu viel durchs Hirn; der ftand vorhin da, wie einer 
der in einer Berfteigerung gern mit bieten möcht, und doch 

15 fein Geld im Sad hat. Die Augen und Pippen zielten nad) 
was — aber die Worte blieben in der Gurgel fteden. — 
Wie ftehts mit dem Herz? 

Eins. Gut; der joll bald erlößt werden — Hab dem 

Alten jo eben ein Quartier beim Bartkrager Atzel gedungen, 

20 der ihn im fein hinterft Kämmerchen im Hof, den Mittag 
über einfperrt, und zum Zeitvertreib ihn eine Weile Balbiren, 
Klyftiren umd Laxiren machen foll — der Kerl freut fich wie 
ein Narr darauf, daß er einmal wieder folh ein Geſpaß 
unter die Finger Friegt. 

35 Kölbel. Der Donner! daß ihm aber aud ja fein Leids 
geichteht. — 

[66] Ehins. Dafür laß mic forgen — Warn Waffer wird 
er brav in den Peib befommen; das ift alles — weiß jonit 
fein Mittel ihn [os zu werden — der dide Herz, was ber 

30 flucht und ſchwizt — follteft ihn nur'nmal durch die Straßen 
patſchen ſehen! ha! ha! übern Markt, durd die Mühlen, 
über die Brüde — durd alle Winkelgaffen, in Hoffnung ihn 
(08 zu werden — Am Spital zog er ihn durch den Kandel— 
unrath; aber alles vergebens! Panzer klammerte fich mit 

35 beiden Händen nur noch feiter an ihn, und behammelt und 
befaute Herz zugleih mit; indem er immer rüd- und vor— 
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wärts mit dem Kopf nach den Teufelskindern, ſeinen Canaillen 
Niecen ſchrie. Die Ungeduld übermannte endlich Herz, und 
er fieng ſo heillos zu donnern an, daß dem Alten alle Knie 
und Beine zitterten — und ich vor Lachen durchgehen mußte. 
Will ihn jezt gleich aufſuchen. 5 

Kölbel. Geh, fieh daß du ihm losbringft — der gute 
Zeufel thut doch alles unjertwegen. 

Eins. Was für eine Erjcheinung ! 

Gottesipürfund. 

Eure Hand! ihr ſeyd Fault. 10 

Kölbel. Treund, wer jagt ihm das? 

[67] Gottesſpürhund. Was man nicht ſehen kann — eigent- 
lich Phyſiognomick verſichert michs. 

Kölbel. Ein Beweis, daß ſich die betrügen kann. Bin 
Fauſt nicht. 15 
Eins. Phyſiognom? Ha! fo jhaut mir doch auchmal 

in bie rate. 

Gottesſpürhund. Meine Augen haben euch verwechſelt — 
du biſt Fauſt. 

Echius. Herr! nochmal fehlgeſchoſſen — bin jo wenig ao 
Fauſt, als ich der Sedler bin, der euch eure lange Tolpatſch— 
hoſen genäbhet. 

Gottesſpürhund. (Dreht ji nach jeinem Lehnlaquais der im 
Grund fteht) Wieder einmal durch ſolch einen Hundsfott mich 
proftituirt. Aller Effect jezt hin — 25 

Köldel. Im Grimd immer Bergnügen, für einen Löwen 
oder Elephanten angejehn zu werden, wenn man nur Marder 
und Dromedar ift — Guter Freund, diefer bier ift Edius, 
Doktor der Rechte, und ich, Kölbel, beide Faufts Freunde — 
Darf ich iezt fragen, wen wir vor uns haben? 30 
[68] Gottesſpürhund. Bin Spürhund, aus der Schweiß. 

Kölbel. Woher? 

Ehius. Aus der Schweig, jagt er. — 

Kölbel. Ein ſchöns, lieb Land, die Schweig, wo nod) 
reinefte Eitten, wahrer Menſchenſinn und Freiheitsgeiit hier 35 
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und da im Schwang gehen — War auch drinnen; mic, freuts 
immer von dort her was zu hören. Ein jeder Schweiger 
bat für mich befondern Werth — willlommen aljo — (giebt 
ihm die Hand) 

5 Edius. Iſt der Herr ein Litterator, oder treibt er jonjt 
ein Geſchäft? 

Gottestpürfund. Bin Spürhund aus der Schweiß; mein 
Name und Beihäftigung ift befannt — habt wohl aud von 
mir gehört — 

10 Kölbel. Wüßte mich nicht zu befinnen — 


Gottesſpürhund. Iſt nicht vor vierzehn Tägen ein Theo- 
[og bier dur, der bei Fauſt und Faufts Freunde mein 
Kommen gemeldet. 


[69] Eins. D ho! das war ohne Zweifel der verfezte Bettel- 
15 pfaff, der fidy für einen Sclaven-Erlöfer ausgab, und ſich 
um einen Schoppen Wein in der Wirtsftube mit dem ſtärkſten 
Doden herum biß. Recht, recht; er jprach immer von einem 
gewifjen aus Zürch — ihr ſeyd alfo der reihe Ochſenhändler 
jelbit, Herr? 
20 Gottesſpürhund. Bin fein Ochjenhändler — — (bei Seite) 
die Bengels! (geht ab) 
Eins. Phu! der wär gepatiht — 
Kölbel. Machſt's auch zu grob — hab ihn eben mit 
aufs Zimmer invitiren wollen — hätten bie beſte Gelegen- 
25 heit gehabt, ihm recht aufn Zahn zu fühlen — fieht wirklich 
nicht übel aus; wenn er jhon fein original Kerl ift, merkt 
mans dod) daß er gern einer ſeyn möcht — 
Eins. Wenn man die Kerld jo rumoren fieht, muß 
man fie gleidy mit einem Hieb vom Plaß heben, ſonſt ſpringen 
. 30 fie einem auf'n Rüden und reuten einen wie 'ne Mähre zu 
Ihanden — Ich fenne die Sorte, das ift jo die wahre Art 
vor Lucifer zu jenden, um deſto ficherer hinter drein Wunder 
zu thun — Laß fehn ob [70] ich auf der rechten Fährte bin 
— Er logirt im Schwanen; jah ihn heut früh auf einem 
35 Schimmel anreiten, ſchick hin und laß ihn invitiren ; er darf 
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fein Flegel ſeyn und mwegbleiben, oder wollen ibn Mores 
lernen — Sieh! fieb! wer fommt da? 

Kölbel. Bliz der Panzer — muß fort, fonft ranzt er 
mih um feine Niecen an. Hilf jezt dem Herz loß — (ab) 

Eins. Gut, will ſchon maden. 5 

(Banzer an Herz's Arm.) 

Panzer. Musje! — be! Musje! ward nicht der nem- 
lihe Herr Kölbel der meine Niecen weggeführt — Kommen 
fie Frau Conrectorin, laufen fie doch mit mir nah — kom— 
men fie — 10 

Herz. Hohl ihn der Hagel! lauf er allein wenn er Luſt 
bat — ih bin fein Musje! fenne feinen Musje! lauf nicht 
gern! lauf er alleine nah — 

Panzer. Ab nein! — ih bin bier fremd; Sie muß mid 
wieder zu meinen Niecen führen. — (Hält fih mit beiden Armen -; 
an Herz) Ich laſſe fie nicht um alles. 

[11] Ser, D alle Wetter! — alle Wetter! 

Panzer. Um Gotteöwillen jagen fie mir nur wo jle 
wohnen baben mih ſchon dreimal die Stadt auf und ab 
geihleppt — mein Bein! — meine Kleider! — 20 

Herz. Die Hunde von Cameraden! mi mit diejem Un- 
tbier jo allein zu lafien! Er henft wie ein Hörnerteufel 
an mir! Sollen mirs entgelten — fomm er, Herr Banzer, 
muß ein bischen ausruhen. (Sizt auf einen Stein am Haus.) 

Panzer. D weh! o weh! unter der Dadtraufe; ed 25 
tropft mir in die Anfe, ver Schnupfen ; Rothlauf! — 

Herz. Das thut mir nichts, Herr Panzer! 

Panzer. Ja, ih fpreb von mir. 

Herz Thut mir auch nichts — Wafler in der Anfe ift 
neu Peben, Herr Banzer! — fiz mandhmal ganze Stunden zo 
lang jo unter ver Dachtraufe. 

[72] Hanzer. En behüte! Ey bebüte! 
(Edius giebt Herz ein Zeichen.) 
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Herz. Ah jo, ihr Höllenhunde! fommt ihr einmal — 
Jezt will ich ihn zu feinen Niecen führen — — 


Eins (zwiichen Herz und Banzer) Wie du Bettel, tref 
ich dich bier an? Gleich ind Zuchthaus mit dir — Nidel! 

5 du umterftehit dich) noch, mit ehrlichen Leuten umher zu gehen, 
did) für eine Frau Conrectorin auszugeben? — (reißt fie 
auseinander, und Hält den Panzer) lauf! lauf! (Herz lauft 
davon) will dich ſchon kriegen — — wer ift denn Er Herr? 
wie fonmt er in dieſe Gefellihaft? — 

10 Panzer. Ich weiß jelbit nicht; ein gewiſſer Musje ber 
meine Niecen beſucht — — meine Niecen Herr, find ver- 
(ohren! ich bin fremd hier, jie find mir geraubt worden! 
ah Himmel ! 

Eckius. Mit joldy einem Yafter umherzuziehen — wahr 

15 haftig Herr, er tft jehr erfhroden und verhizt — will ihn 
bier nahe in eine Apothede führen — muß roth halliſch 
Pulver einnehmen — 

Panzer. Wie fie meynen! 
[73] Ahasverus, Amjel. 

2 Ahasverus. J— i— id jo — fo — jo — joll — 
Eins. Was quädt der Frojh da? — will er zu mir? 
Amfel. Wir kommen eigentlich in Herr Magifter Knellius 

Namen — wir juhen Doktor Fauſt! — möchten jelbem eigent- 
(ich zu willen thun, daß ſchon befagter Herr Magiiter Knellius 
25 — jeimer Ehre wegen, ohnmöglich jezt mit dem Doktor — 
Eins. Wie? was? Ehre und Magifter Knellius was 
jol das? — er will vielleicht nicht jeine Dijputatton halten ? 
Amfel. Ya, wegen der Difputation — er kann nicht — 
es thut ihm leid — aber die Schande und Schmad, worinnen 

30. jezt der Doktor ftedt — 

Eins. Er mug — was Schande und Schmadh — (giebt 
beiden Nafenftieber) Ihr Hundsfütter — 

Amfel. Darüber wollen wir uns eine Explication aus— 
gebethen haben — 
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[74] Eins, Sehr gern, fie wächſt in meiner Hand — (giebt 
jedem eine Obrfeige.) 

Ahasverus. Ah — ah — en — 

Amfel. Gut, wir wollen alles hinterbringen, und er foll 
fehen, was er zu thun kriegt — 5 

(beide ab) 

Eins. Tür was man noch Klingen bier im der Scheibe 
trägt — wenn man fi nicht vorn Spiegel ftellt, und hinein 
fieht, bringt man feine bloſe Spige gegen ſich — pfuy! — 
nu, will er roth halliſch Pulver ? 10 

Panzer. Ach ja, ja, jo viel fie wollen, wie fie meynen; 
alles, alles, was fie für gut finden, wie mir’8 noch ergehen 
wird; der böfe Herr Ochfel, der mir meine Niecen verführt ! 

(ab) 


Sonnenwedel. 15 


(Hanne, Fauf’3 Mutter im Bett, hüftlend, ihre zwei Enkel 
ipielen davor.) 
Minden (in Reiſekleidern fchnell zur Thüre herein) 

Grüß euch Gott da beifammen liebe Leute — Gefunbheit 
und Ruhe der Kranken im Bett — bier ift Geld in einem 20 
Driefhen auf Ingolftant, Geld für die Mühe — auf ener 
Gewiffen leg ich's den Brief richtig zu beftellen — Adies — 
[75] (Legt das Geld und Brief auf3 Bett und ab) 

Mädden. Eine ſchöne Jungfer, Großmutter! ein Engel- 
hen, Großmutter! hätt ihr mögen eine Patſchhand geben, 25 
und mid verneigen — 

Bude. Und ich fie auf meinem Hengft reiten laſſen — 
gud, gehl Geld, Großmutter! — 

Hanne. Weißt her, ihr Kinder — — nad) Ingolftadt 
fagte fie, und fo reichlich bezahlt, der Großvatter ift den 30 
Weg, euren Better bejuchen zu gehen — wie heißt die Auf- 
ſchrift — wie! wie! an Wagner, bei! beil — wenn mir 
nur die Augen nicht jo wehe thäten, daß ich's leſen 
fönnt — 

Litteraturdentmale de3 18. Jahrhunderts, 3. 4 


50 (I. Teil. 





Bude. Großmutter, ver Schulmeifter wird gleich kommen, 

ber kann euch alles lejen — 
Hanne (dreht fich im Bett um und ſchluchſt) Legs aufn Tifch, 
das Geld dazu. Ad Johann! Yohann! mein Sohn! Ingol- 
5 ſtadt hör ich nicht nennen, dann klopft michs bang in dem 
Herzen beinetwegen! (die Hände zufammen) daß der allmäch— 
tige Gott fein Herz regieren, daß er feines Batters Er- 
mahnungen folgen, daß ich ihn bald aus dieſem greuel Leben 
wiffen möge, bald! fonft bringt michs unter die Erde — 


10 [76] Ingolſtadt. 
Wirthsfube im Ochſen. 
Faufls Batter. 
Endlih einmal hier und auch ſchon nad dem Wagner 
geſchikckt — ift mir fauer anfommen diefe Reife — ad! 
15 (jezt fih und fteht gleich wieder auf) Doch kann ih nicht 
ruhen bis ich weiß woran ich bin, wie’8 mit meinem Sohn 
ſteht — ob's wahr ift, daß er auf fol gottlofen ver— 
botenen Wegen wandelt, wie man mir berichtet — Wagner 
ift ein frommer ehrlicher Junge; ift bei ihm im Haus, muß 
20 am beften wiſſen ob’8 wahr ift, er wird mich nicht hinter= 
gehen — — und dann wenns fo ift, Dofter und alles bei 
Seite, ih will der Obrigkeit zu Füßen fallen, daß fie einem 
ſchwachen Vatter beifteht, wegen einem ungerathenen Sohn, 
will mid fein mit Gewalt bemäüchtigen wenn er im guten 
25 nicht folgen will. 
Keller. 
Mas befiehlt der Herr? 
Faufl. Ein Glas Wein, und eine Kruft Brod — ft 
ihon hin gejchidt worden? — 


Keller. Ja! — — wie gehts Steffen? 
[77] Steffen. 
Hör! Wein ber, und vom beiten — hab einen Korb 


drauf, den wir füllen müſſen — 
Keller. Wer ift alleweil im Thurm draußen ? 


- - 
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Stefen. Aber itill — der Hals wird mir gebroden wenn 
ein Börtben berausfommt — Studenten, fremde Offigiere, 
und ter Fauft — 

Acher. Der Fauit auch? 

Steffen. Der verliebrt alles — ſollteſt ibn nur'mal jeben, 5 
er jpielt wie ein Kind — je mehr Unglüd, je verwegener 
drauf los — Mad fort, muß nad meinem Korb jehn, daß 
mir ihn niemand wegpuzt — (ab) 

Keller. Ha ba! der Fauſt draus — gut daß ich's weiß, 
den Augenblid joll das der Magifter droben im Zimmer er— 10 
fahren — erfundigte fi) gewaltig nah ihm — jezt ein gut 
Zrinfgeld — (Bringt Brod und Wein, ab) 

Fanfts Batter. Wil auch feinen Tropfen ch geniehen, 
noch den Gaumen erfrifhen am Laberrunf, bis ichs wei — 
da ift er ja — Gott mit dir, Wagner ! 15 
[78] Wagner (jtußend) 

Ihr bier, Batter Fauft? — willkomm, wo führt euch Gott 
am Abend her? — grad von Sonnenwebel? — wie gebts, 
mit der Gejundheit ? 

Fanfts Batter. So! — will nicht mehr recht voran, — © 
bier, und hier auf der Bruft, und in den Füßen — was iſt 
zu machen lieber Zunge! — das Alter fommt — 

Wagner. Ah! habt noch friih Anſehen — ſeyd ja nod 
im beiten Thun, erjt an der Schwelle des Alters. 

Faufts Yatter (lächlend) Lieber Junge das fpricht ſich nicht 35 
weg — fühle am beiten wie's weicht — jez her zu mir — 

Wagner (fizt nieder) Was maht Mutter Hanne euer 
Weib? 

Saufts Batter. Was macht fie — härmt ſich eben auch 
ihres Sohns wegen, wie ih — wir hörten der Tage viel so 
Schlimmes von ihm — Wie fiehftu aus Junge? — ich weiß 
nicht, du bift Doc der alte Wagner noh? da! if von meinem 
Biſſen und trinfe aus meinem Glaß — und fag mir auf 
deine Seele die Wahrheit wie's mein Johann hier treibt. 
(bricht Brod, und giebt ihm) daß ich dir trauen barf (jchenkt 35 
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ihm ein) frey heraus [79] wie ein ehrlicher Junge; wie gehts 
mit der Erbihaft? Wir hören daß er verpraßt, verthut, 
ohne uns, und’ jeiner Anverwanbten mehr zu gebenfen — 
Wagner. Fragt auf einmal viel, Batter Fauft! 
5  Saufis Batter. Nu! eins ums andere, zuerft fag mir, ift 
er noch wohl? 
Wagner. Ya. 
aufs Batter. Das freut mih — (fteht auf, und nimmt 
den Stod.) Komm führ mich gleidy zu ihm, in fein Haus; 
10 muß ihn ſehen — 
Wagner. Jezt nicht anzutreffen, ift ausgegangen — 
Saufis Batter (jezt ſich So wollen wir warten, bis er 
nah Haus fommt — trinf eins, jezt will ich auch eins trinfen, 
da er wohl ift — ad — er weiß nicht was er mir und 
15 feiner Mutter feither vor Kummer verurfaht — tagtäglich 
liegt fie mir feinetwegen in den Ohren — Da friegen wir 
einen Brief übern andern von unbefannter Hand, worinnen 
und zu wiffen gethan, wie er die Theologie verlaffen, und 
fi) der Nigromantia, heißt [80] zu deutih Schwarzfunft oder 
20 Teufelsbannerei mit aller Macht zu gewendet; idy erfchrad 
in mein Innwendiges, da id das laß und Mutter Hanne 
fiel gar in Ohnmacht darüber — ſeitdem hat fie dir Tag 
und Nachts feine Ruhe, wenn fie zu Bette geht, fchreiet fie 
um Ihren Johann; und jpricht, fol ich denn nicht hoffen 
25 dürfen, ihn einft im Himmel wieder zu ſehen — hab ich denn 
darum ihn unter meinem Herzen getragen — er vergißt ung, 
er hat uns mohl alle vergeßen! dann bethet fie und be- 
ihwöret alle Engel, alle Heilige um ihn zu wachen, und ihm 
beizuftehen — was ift’8 doch um ein Mutterherz! mer kann 
30 das ergründen? Nacht's im Schlummer fo gar, ftößt fie mich 
auf, wenn ich von der Tagesarbeit ermüdet, ruhe. Steh auf 
alter Vater! jchreit fie und fieh nad) deinem verlohrnen 
Sohn — 8 gieng mir durch's Mark die ehrlihe Mutter 
jo leiden zu fehen — drum macht ich mid, auf, troz meiner 
5 ſchwächlichen Gefundheit auf den Weg — Trink dod Wagner, 
trink — Es wird fehr dunkel, rüd ein wenig zum Fenſter 
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bin — Es mag meinem Sohn jehr wohl gegangen ſeyn jeit- 
ber, aber wir, wir haben doch gelitten — Kind du glaubt 
- nicht, wie kummervoll mein ganzes Weſen ift — 

Wagner (wicht fi) die Augen) Daß ich's nicht glaube — 

o Gott! wie wird's mir auf einmal für meinen Sinnen! 5 

welch jchredlih Licht geht mir auf! — wer da? 

[81] Strid, Fang. zwei Gerichtädiener und Soldaten tretten 
zur Thüre herein. 

Strik. Keller! wo ift der Keller ?”— er joll herein fommen ! 

Heller. Was befehlen fie Herr Strid ? 10 

Strih. Was guts, und geihwind! He! geb einer Acht 
wenn bie Bürgerwacht vor's Thor ausrüdt daß man gleich 
hieher ipringt, und uns avertirt — wir wollen das Neft 
voll flife Zungen ausheben, und den Vogel dazu. 

Keller. Ich weiß jhon — weiß fhon! — will ibm 1 
was gutes bringen Herr Strid, und hernach aud mit; bin 
auch gern bei dergleihen Vorfällen, wo's jo was giebt — 
der Herr Magifter, Herr Strid der Herr Magifter ift da. (ab) 

Magifter Knellius, Ahasverus, Amjel, Bla. 

Anellins. Guten Abend, Strid — friſch auf! der Fauſt 20 
ift drauffen bei Ihnen, — hört ihr's — geſchwind! ge- 
ſchwind! 

Strid. Den Augenblick — wollen nur einen Krug aus- 
leeren und dann berhinterher — was ift dag? — 

[82] (Geſchrei und Gelärm auf der Straße.) 25 
Was giebt? — jhon da? — allo! allo Cameraden! bie 
Burgerwade | 

Anelins. Tummelt euch — fangt all die Schelmenfpieler 
— oder laßt fie durchgehen wenn ihr wollt, nur den Fauſt 
— bört ihrs! den Zauberer! den Erzſchelm! Fauſt! den 30 
fangt mir, und bringt ihn herein ! 

Fang. Ja!, aber haben wir denn auch gewis Drbre dazu? 
Strid! wie ift das? 

Strik. Halte Maul! — komm nur! — weiß alles! — 

(Strid, Fang, und Soldaten ab) 35 
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Anellius. — Bin müthig ihr liebe Freunde! — er muß 

mir fort aus der Stadt, — eincarcerirt, relegirt, beſchimpft, 

geihmäht, und alle feine Cameraden mit ihm — Muß id) 
mit ihm bisputiren! will ihm meifen, ob ih muß — 

5 Blaf. Da, aber ihr habt ihm doch jelbit erſt heraus 
gefordert. 

[83] Anellius. Der Teufel ritt mid — mußt's Ehrenthalben 
— voran — voran! wenn’s Eifen warm ift, muß man’s 
ſchmieden — Eure Ohrfeigen (zum Ahasverus und Amfel) 

10 follen ihm theuer zu ftehen kommen, bitter zu verjchluden — 
fort, durch die Strafe — jchreit Weiber, Männer, Bürger, 
Kinder, Greiſe, alles in Lerm — immer Fauft, und Brand, 
und Mord, und alter Thurm vorm Thor — 

Alte. Wir wollen. 

5 SAnellius. Aus der Stadt muß er! wills ihm weijen, 
ob id) mit ihm disputiren muß — er foll fühlen was 's 
heißt mich zum Feind haben. 

(alle ab) 
Wagner. Wie iſt's Vatter? wo ſeyd ihr im bunfeln 

20 verloren ? 

Faufl’s Batter. Wollt, ich fände mid felbften nicht mehr 
— o Gott! Gott! bald werd ich nod mehr erfahren. 
Wagner. Ein fchrödlic Licht mir angezündt ! 


[84] Aacht. Straße. 


25 (Trommeln, und Sturmgeleut — man Hört dur die Strajen 
— und lärmen.) 


Einer. 
Mord! Brand! (ab) 
Kölbel. 
so Wo ifts Teuer denn ? (lauft nad) 
weiter. 
Borm Thor! — am Mark drumten! — 
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ritter. 
Gott ſteh uns bei! 


Lichter zu den Fenſtern heraus. 
Was giebts? he! was geſchieht drauſſen auf der Straße? 
Kölbel. He! Eckius! — Eckius! — 5 
Ehins (oben am Feniter) 

Was giebts? — 

Kölbel. Gefhwind herunter — deinen Degen mit — 
[85] Die Mädels oben. 

Herr Better kommen fie herauf zu und — was wollen 10 
fie bei dem Tumult ! 

Köldel. Den Augenblid — den Augenblid — Bäßchen 
laßt Euch die Zeit droben mit Herz nicht lang werden — — 

Eins. Nu! was folld? 

Kötdel. Geſchwind, man will den Fauft arretiren — bie ı5 
Philiſterwache — 

Eckius. Schwerenoth! wie? wo? man muß das nicht 
leiden ! he! wo ift er denn? 

Kölbel. Draus im Thurm — komm! — komm! (ab) 





Im Thurm Saal, 20 
Weibsleute, Spieler, Fauft (vorn an einem Tiſch würflend) 
Sauft. Hab eine ziemliche Portion Geduld — aber da 
“reift 's aus — 
[86] Erſter Spieler. Voran! — 
Zweiter Spieler. Die Würfel her. — Wer hält dis 25 
Klümpden ? 
Faufl. Ich! 
weiter Spieler. Drei Fünfter — pafirt — 
(Fauft zahlt aus) 
Hanf. Noch einmal! — alles. 30 
. Erfier Spieler. Alle Teufel! der paßirt bi8 Uebermorgen. 
(Fauſt zahlt wieder) 
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Hanf. Iſt ſchon ſpäth — noch einmal! — 
Zweiter Spieler. Banquo! 
Hanf. Banquo für Eud. 
weiter Spieler. ©etroffen! ich danke Ihnen, daß Sie 
5 mir diefe Banquo vor der Nafe weggenommen. 
[87] Haut (wirft den Becher hin) Auch nicht einen einzigen Zug, 
die ganze Zeit über — (auf und ab) 
Pritter Spieler. Brave Kerls die gut zur Haushaltung 
arbeiten — mein Weib erwartet Euh heut beim Nadht- 
10 ſchmauß. Wie! wie! was giebts Steffen! — 
Steffen. Auf ein Wort! (auf Seite) 
Dritter Spieler. Wenn wir nur nod den Ring und bie 
goldene Kette erwiſchen! — 
Bierter Spieler. Was! mas! Steffen? Die Thüren find 
15 verriegelt drunten — niemand kann herein (Flopft.) was ein Lärm! 
(klopft wieder) fomm mit, wollen ſehn — (mit Steffen ab) 


- Hauft (den Iezten Beutel in der Hand) Der lezte — das ijt 
alles — wie leiht das gejagt ift — und follt ich's noch 
wagen? — andern hätt ich Rechenſchaft von diefer Summe 

20 zu geben, jo verächtlich fie mir auch ift — gut will biejen 
lezten Beutel nody retten, hinjchiden meinen darbenden Ver— 
wandten. So wenig! — ifts immer noch genug für einen 
und den [88] andern, damit was zu erlernen, und ein bra= 
verer, brauchbarerer Kerl der Welt zu werben, ale ih — 

25 ein Nothpfennig der einem Genügfameren im Unglüd noch 
treflich zu ftatten fommt — (die Spieler rufen laut) doc wärs 
auch Thorheit gerade jezt aufzuhören, da mein Iaunigtes Glüd 
juft fi drehen, und mich nachher verlachen könnt — wills 
nod einmal wagen — das Verlorne wenigjtens wieder ge- 

30 winnen ober auch auf dieſer Probe vollends zu Grunde gehen 

— dann weiß id aud, was das Schidjal mit mir will — 
und wohin 's mich mit Gewalt treibt — (er geht Hinzu, fest, 
würfelt, verliert, die andern ziehen’3 Geld) 


Erelfen und Spieler kommen beſtürzt herein, reden mit 
einander, und alle ab.) 
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Zauſft. Gut! da müßt ſich einer wie ein Mann fallen 
— (drüdt den Hut in die Stirne) Es liegt noch ein Weg vor 
mir — trüb und dumfel, und hab aud Kraft ihn zu gehen 
— länger der gebundene Affe zu bleiben, ver ewig feinem 
Wollen und Gefühl unterliegen muß — ſich fträubt, ohne 5 
[08 zu kommen — wil’8 verſuchen, mein eigen Schiefal mir 
vorzeihnen, dem launigten Ding das dieſe Welt beberjcht 
od un — — juh! juh! (Er ſchlägt mit der Klinge aufn 

Spieler. Herr! Herr! drunten der Thurm umringt — 10 
man begehrt fie — fordert fie — 

189) Zauſt. Fort, aus meinen Augen! oder ih durchbohr 

dich — wenn du irgend eine andere Geftalt trägt als bie 

menjchliche, wollt ich dir nicht fluhen — die Menſchen find 

mir alle zumiber! 15 
(Der Spieler lauft fort) 

Alle. Wie iſt's? was jagt der? 

Bierter Spieler. Er ift wahnfinnig — laßt den Narren 
allein fiten — die Zimmer wohl verriegelt, daß fie jo bald 
nicht herauf können, indefjen wir hinten übern Gang und 20 
zum Secret hinunter, ans Waſſer — kommen jo durch — 
das fein Menſch weiß wohin — 

Alte. Gut! gut gerathen! — kommt! Freunde!” kommt! 

Stimme. 

Fauſt! vergiß mein nicht! 25 

Faufl. Mein Genius ! 

Stimme. Treund ! 

190) Sauſt. Wellen Freund! 

"Stimme. Dein Freund! 

Sauſt. Weg, in die Hölle wieder ! — will feinen Freund! 30 

Stimme. Dein Feind! 

Fanft. Ha! fo könnt ich dich Tieben ! 

Stimme. Ruf mir wenn du mid brauchſt. 

Sauſt. Wie! auch ift — ob du mir Hälfe zu leiten 
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fommft — mas fürdt ih mich jezt an biefem Ort ber 
Schande, dem Tempel zügellofer Sünde, mid dir zu nahen 
— hierher gehören folhe Belanntfchaften — ew'ge Däm— 
merung bericht hier — ein Gefängniß ber Ehre; der reine 

5 Tag dringt nicht umbefudelt durch dieſe verroftete Gitter 
(bläßt die Lichter aus) wolan denn, will im Dunkeln mit bir 
iprehen! bin nun vom gewöhnlichen Pfade gewichen — biftu 
mein Freund, jo zeig mir's; biſt's nicht, fo bleib tief in 
der Hölle ! 

10 [91] (Die Hintere Wand geht auf, man fieht hellerleuchtete Klumpen 
Silber und Gold gemünzt und ungemünzt in Haufen, und Säcken. 

Sumelen und Kleinodien in goldenen Schränten.) 
Stimme. Die Güter der Welt, die ich meinen Freunden 
zutheile! 

15 (Der Vorhang fällt zu) 

Hanf. Iſt's jo? 
(Die Hintere Wand zum zweitenmal auf, man fieht Kronen, Bepter, 
Orden, Adel3briefe überm Tiſch.) 
Stimme. Die Herrlichkeiten der Welt, die ich meinen 
20 Freunden verleihe! 
(Der Vorhang fällt zu) 
Fanftl. Ah! Kronen — 
(Die Scene zum brittenmal auf, man fieht Mädchen in mollüftigen 
Gruppen überm Canapee ; andere tanzen, und fingen; eine liebliche 
25 Muſik läßt ſich hören.) 
Stimme. Freuden der Welt, denen bie ich Liebe! 
(Der Vorhang fällt nieder) 
Fauf. Eins nod) fehlt! 
[92] (Der Vorhang zum viertenmal auf, eine Bibliothed im Hinter- 
so grund — voran alle Künfte und Wiſſenſchaften emblematiſch in 
Marmor-Gruppen um eine Piramide, worauf oben Fauft’3 Bildniß, 
von der Ehre gefrönt jteht.) 
Stimme. Ruhm und Ehre denen die mir hold find! 
(Der Vorhang fällt zu) 

35 Hanf. Wo bin ih? im Wirbel mir felbft entriſſen — 
Iſt's Wahrheit was ich fah? oder träum ich nur, und fteigen 
in meiner erhizten Phantafie diefe Bilder vorüber! — aber 
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nein! ich fühls durch alle meine Adern hindurch, fühls daß 
e8 Wahrheit, tiefe Wahrheit ift — bin durchaus angeftedt 
von dieſem Anblick — wie's in mir lächzt nad dem Befit, 
nad) dem vollen Genuß — — wie lieb ich den, der in mir 
dis Schaufpiel erregt — wolan mächtiger Geift, wo du aud) 5 
bit, komm! komm! ganz mir beizuftehn! — wenn du's 
vermagſt. 

Stimme. Vermags! 

Fauſt. Willt auch? 

Stimme. Blöder, daß du feinen Glauben haft — 10 

Faufl. So fomm! — id rufe dir! 
[93] Stimme. Meinft ein Wort das deiner Lippe entfährt 
iprenge die Thore der ew’gen Hölle? — 

Sauſt. Berlange nad dir! fomm! wünſche, hoffe zu dir! 


Stimme. Ha! hal ha! 15 
(Die Scene wird heller, ein, — gekleideter Fremder tritt 
erein. 


Sremder. Verzeih'n fie dem Entzücken, daß mich fo ganz 
hinreißt fie zu fuchen, zu fchauen! ganz den fünftig grofen, 
unfterblihen Mann in Ihnen zu ſchauen — Hab Ihre Ge- 20 
danfen über Nigromantia gelefen; ein guter Freund theilte 
mir fie in Wittenberg mit; das herrlichfte, reichhaltigfte, was 
je über diefe Materie gejagt, gedacht, und gefchrieben worden 
— mir ahndete ganz ihre Phyfiognomie bei jeder Zeile, fo 
wie fie jezt vor mir baftehen. 25 

Faufl. Ihr Name wenn ich bitten darf — 

Sremder. Thut nichts zur Sade; bin ein Phyfiognom, 
reije incognito, um jo mehr da ich dadurch die nothwen— 
die[94]ge Gelegenheit erhalte, zu handeln, urtheilen, wie ich's 
benfe, und für gut finde — immer im Dunfeln ergründe, so 
und forjhe, mit dem Bleimas in der Hand — um auf 
einmal mit neu hervorgegangenen Wahrheiten bereichert, ans 
Licht zu tretten. — Welch ein Adel von Lineamenten! — 
ein königlich Profil — diefe den Wolfen zufliegende Stirne, 
eine Prebigt gegen alle Unterwerfung — Diefer Mund ver 3 
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über ſeine Erniedrigung ſelbſt höhnt; der ſtolze Aufſchwung 
dieſer Naſe; — kein kleiner Mann kann jo was haben. 
(Bieht die Schreibtafel heraus und zeichnet) 

Hanf. War immer jo mein Gedanke, die Summe unſerer 

5 inneren Würkungsfräften trügen wir im leferlichen Ziffern 
in unferen äujeren Lineamenten — das Aeuſere müſſe Doll- 
meticher des Inneren jeyn durch die ganze Natur. Das 
fühlen und erfennen auch die Thiere; wer fagt’8 bem Hund, 
und dem Kind, daß fie fo gleich verjpüren, was fie liebt und 

10 duldet — aber das jchiebt mic wieder ber Prädeftination in 
den Rachen, ſchnürt aller handelnden Freiheit auf einmal vie 
Kehle zu — Sind wir mit diefen Kräften zur Welt kommen? 
Sind wir auch beftimmt dieſe Kräfte gerade jo zu brauchen, 
wie und wohin fie incliniven? denn wer will dem vollfom- 

15 menften Werfmeifter eingreifen, wie er die Maſchine geftellt 
— So ward ih wohl zum Columbus der Hölle ausgerüftet, 
und mein Anftand und Bangen vor der That, gehört mit in 
bie feinere Federwerke, die das [95] grofe hingezogene Rad 
ein wenig einhalten, daß es nicht in Schnelligkeit überjpringt. 

20 — Wenns denn jo it? mas quäl ich mich eine That zu 
wagen, die zu wagen ich ſchon von Anbeginn der Welt be- 


ftimmet war — mit Nerven hinbewogen, aus Millionen, 
grade der Eine fie zu wagen. 
Fremder. 


35 Go wage denn, und wage benn, wer wagt hat halb verloren. 
Fanfl, Hal 
Sremder. 


So, jo — ifts Zeit! 
Gefahr und Noth ift nicht mehr weit; 
so Und Hin und ber, und auf und ab 
es ruft und jchreitet Klapp! Klapp! Klapp! 
Die Treppen hoch! bie Treppen tief! 
Hörft do? 
Hanf. Erregeft Bangigfeit in meinem Innwendigen ! 
85 welhen Spiegel zeigftu mir? — Du liefeft meine Gedanken 
— Weh mir! antworteft mit Bliden was meine Seele Dich 
fragt — wie wird mir! 
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[96] Itemder. 
Hätt ih mein Werk und Kunft vergefien, 


trüg denn umfonft dis Kleid mit Treffen. 


Horch auf! horch auf! es ftürmt herauf 
mit Wehren ftarf, mit Stangen. 


Fauſt. 
Biſt kein Phyſiognomus? ha! 

Siremder. 
Bin was ich bin ha! ha! ha! 


frag weiter nicht, frag weiter nicht, 
hörſt draußen lermen? hopfafa ! 


(Ein Gelärm und Getöfe vor der 7 A man hört jchreien fangt 


den 
Die Angel bricht, der Riegel bricht ; 
Es fpringt und dringt in hellem Hauf, 
Soldat, und Zub, und Bürger auf, 
zu fangen, Dich zu fangen. 
FJauſt. 
Wohin — wohin? ſag! 


Fremder. 
Vertrau mir wohl, dann fommft mir nad). 
Dis Bud, nimms hin in deine Hand, 
frei fliegft du über Meer und Land, 
durch Thor, und Thür, und Mauer feft, 
wiltdu’8? 
[97] Jauſt. 
Gieb's her! 
Fremder. 
Das allerbeft ! 
Vergiß ja nicht die Schuldigfeit, 
bift 108 und ledig — 
Fauft. 
Her indejfen ! 
Alle Teufel (laut) 
Sonft fommen wir nad) furzer Zeit, 
Ju heya! Brüder all bereit, 
und holen die Intreflen. (ab) 
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Fauſt. 

Wo Noth uns drängt und Hang uns zieht, 

Wie leicht nicht da ein Ding geſchieht. 

(Die Thüre wird aufgeſprengt, Fauſt durch die Luft davon, 
Soldaten und Bürger prallen zurück.) 

Soldat, und Fackeln. Iſt nicht da! niemand! 

Bürger. Wie? wie? fein Menſch und Seel! 

Soldat. Alle Wetter es ftinkt hier abjcheulich ! 

[98] Bürger. Die Herrn Studenten ftehn all aufs Fauſt's 
10 Seite — wird jezt ein garftig Gelerm drüber geben, da wir 
ihn bier nicht finden — 

Soldat. Wer hat's denn gefagt, daß er da war? — 
ichreit hinunter daß niemand da ift — (Fang und Strid 
herein) ift ein unausſprechlicher Geruch! — nicht zum bleiben 

15 — phu! 
Bruder Herz (im Weiberrod, den blojen Degen in der Hand) 

Wo ift nun der Fauft ?— wer hats gefagt daß er hier jey ? 
— wer? Gatisfaction ihr Höllenhunde! Satisfaction! — 
den Augenblid Satisfaction — 

20 Edius. 

Bruder du voran — alle Wetter wie fommft du hierher ? 
jo im Weiberrod — 

Ser, AU eins — wenn mein Freund in Noth ift — 
beim Element! — Satisfaction! — wie Edius? zieh aus! 

35 Strick und Fang. Ihr Herrn! Ihr Herrn! 
[99] Herz. Satisfaction wollen wir, und den dazu, der ben 
Fauſt angeklagt — wollen den Hundsfutt kennen lernen, und 
wenn's auch der judex magnus jelbften wär — ven Buben. 

Strik und Fang. Ihr Herrn! Ihr liebe Herrn! 

so Herz Was Herrn, was liebe Herrn! — Satisfaction 
wollen wir — nicht liebe Herrn, ihr Bengel, ſeyd ihre nicht, 
die den Doktor zu fangen hergefomen? — wie! und auf 
weſſen Geheis ſeyd ihr her? — wer hat euch angeführt? — 
wißt ihr unter wem der Doktor fteht? wißt ihre, oder wißt 
35 ihrs nicht ? 
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Strik und Fang. Wir wiffens ihr liebe Herrn. 

Herz. Wißt ihr’8 Buben — Kerl, laß mir die rußige 
Finger von der Bruft, oder ih hau bir eins übern Grind 
— Ihr lumpen Kerld, denen man den Budel fegen muf ! 
(Schlägt mit der Klinge auf Strid.) 5 

Strid. Ihr Heren! Ihr Herrn! bevenft wer ih bin — 
[100) Eckius. Bruder halt ein — was Donnerwetter! jah 
dich in meinem Leben nicht fo wild — bift ja ganz auffer bir. 

Herz. Weg! er foll geftehn wer den Fauft angegeben — 
wer ihn beſchuldigt — ſolch (ſchlägt immer zu) ein Hund einen 10 
Fauſt anzubellen — fold ein Geſchmeiß! wie! 

Strik (pfeift) Holla! will bald Hilfe Friegen — be! 
Hülfe ! 

Herz. Da haft du noch eins zum Pfif! noch eins! 
noch eins! 15 

Strid. O weh! o weh! (lauft zurüd) 

Eins. Laß Bruder! ift hier nicht der werth — weiß 
jhon wer den dummen Brei angerührt; drunten fteht Kölbel 
mit einem Trupp waderer Burſchen — ift niemand anders 
als der Bube Knellius. 20 

Ser, Der? der Maulaffe! der Lauswenzel? der? — 
mit jeiner aus'm Lazaret zufammengefrebften Leibgarde — 
[101] der? meinen Fauſt proftituiren? der? — wo ift er? 
wo? wo? wer? — ſolch ein Burjch, den die lungenfüchtigfte 
Imagination nicht Früppelhafter zufammenftopplen kann; das 35 
non plus ultra von Armieligfeit, der Plauderer, Nichtswißer ; 
bie Nachleſe des menſchlichen Berftandes! — der? 

Echius. Gut, id will dir drauf antworten wenn du Luft 
haft, und wir wollen einen Wechfelgefang zu feinem Lobe an- 
ftimmen! bei mir hat er aud noch im Neff! 30 

Herz. Wohin fi) nur die menjhliche Thorheit verfteigt ! 
Sold ein Froſch ſich gegen ſolch einen Stier aufzublajen ! 
— Es muß heraus, fonft drüdt mir's die Leber ab! Geht 
mir den Burjchen, hingeftellt mit gebogenem Rüden, wie ein 
Iltis der Eyer ftehlen will, oder die Henne vom Dache herab 35 
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Fang. Ja wohl Müh und Arbeit genug, aber nichts zu 
beuten und zu fiſchen — das war übel ausgedacht guter 
Strick — lern ein andermal die Sache befjer einfädeln — 
wollt daß der Henfer hätt! mitgehn muß ich, mein Amt be- 
5 gehrt das! aber ich will meinen Rüden mit einem Kiffen 
ausftopfen und meine Bruft mit einem Bud) Fließpapier be- 
legen — guter Freund das beite wär, hätten wir unjere 
Najen gar nicht in all diefe Händel geftedt — 
Strid. O! fomm mir jezt nicht mit deiner verdammten 
ı0 Weisheit hinterbrein — laß uns jehn, wie wirs befjer machen, 
und dieſen Berluft in Gewinn umfehren — friſch auf! (ab) 


Uacht. Gelerm. Marktplaz 


worauf ein Springbrunnen fteht, oben drauf Knellius, und 
unten um den Brunnen feine Trabanten — Die Studenten. 


15 Edius, Herz, Kölbel, ac. ıc. 
Knellius. D weh mir! — ftill do ihr Herrn! — nur 
meine Stimme — nur ein einzig Wort! — haltet ein! ge— 


bietet doc eurer Wut ! 
[106) Herz. Was ſolls denn? 

20 Knellius. Ih bin nicht Schuld, hab Feine Schuld, trage 
feine Schuld, bin wie ein Kind im Mutterleib an all den 
Händeln! leider! leider! hört mih nur an! 

Herz. Du bit ein Bärenhäuter ! 
Anelins. Seyd dod nur Ehriften Menſchen — was fag 
ih? Muſen Söhne, Herr Herz habt doch Barmherzigkeit, 
und ernftlihen Willen! — 
Studenten. Den haben wir. 
Anellins. Gott ſei Dank habt ihr? habt ihr? 
Herz. Ernftlihen Willen dich zu prüglen. 

so  Suellius. Meine geehrte geliebte Herren, meine Gönner 
und Mäcenaten ! 

[107] Studenten. Was wollen wir mit ihm anfangen? — 
hört ihrs, wollen ihn einfeifen, die Haar abſcheren — auf 
eine Miftbahre jegen, hinten und forne Licht darauf, und ihn 

5 jo vor jeiner Dulciner Thüre bringen — 
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Ein anderer. Ya! ja! und eine Kerze in die Hand, und 
denn fol er öffentlihe Abbitte thun, allen den Autoren an 
denen er fi jchon vergriffen — 


Ein anderer. Schneiden wir ihm eben gleich Nafen und 
Dhren dazu ab — geht ja in einem hin. 5 
Anellins. Ah ihr harte Herzen! — ihr Herzen von 
Stein und Mlabafter ! bei den linden Grazien die euch rühren, 

— bei meinem erhabenen Apollo ! (zittert) 

Student. Dein Apollo ? 

Herz. Kennſt du den Apollo ? 10 

Eins. Kriegft zwanzig auf die Hojen, wenn du ja fagit. 
[108] Serz. Kennſt du den Apollo ? 

Anellins (zitternd) Ad! ich fenn ihn ja gar nicht! 

Herz. Seht ihrs, ſeht ihrs! der Hundsfutt jo wirb ers 
auch jeinen beiten Yreunden machen, über ein paar Prügel ı5 
alles ohne Rückſicht läugnen — fo viel vom Apollo zu 
ſchwätzen, und doch nicht einmal fo viel Mannheit, jeinet- 
wegen ein halb dugend Prügel auszuhalten — er muß ge— 
wamſcht werben. 

Knellius (den Arm in die Höh) Bei allem mas theuer ift 20 
— bei den Sternen! o grosmüthiger Herz! 


Alfe. Herunter mit ihm! 


SAnelins. Unrecht gejhieht mir — himmelfchreiendes Un- 
recht — wenn ich nur durchgehen könnt — himmeljchreiendes 
Unreht — wenn's nur nicht jo hoch wär — fo Unredt, 35 
ah ihr Sterne! — mußt mid denn der Teufel reiten hier 
auf den Brunn herauf mid zu retiriren! — 


[109] Studenten. Wart! wart! mit Koth wollen wir ihn 
herunter feuren! 

Knellius. Was fang ic) an? fie werfen mid) zu tobt — 30 
helft doch meine getreue Cameraden dort unten, bitt euch 
fteht mir doch bei gegen dieſe Kentauren, fangt einen Streit 
an, daß ich durchwitſche — wenn ich nur drunten wär — 
ach! ift ein verfluchtes Wefen, jo hoch — fangt an! fchlagt 

5* 
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zu! laßt euch prügeln, hauen, todtichlagen, daß ich durch— 
fomme — o weh! o weh! die Memmen! hat man nod 
ſolche abjheulihe Memmen gejehen? — in Noth und Tod 
erkennt man den Freund, da wird mann’8 gewahrt — wollt 

s ihr noch nicht anpaden ihr Haajen? wie fie da ftehn! — o 
abſcheulich! muß einen Coup desprit machen, vielleicht ge— 
lingt mir's (laut) Fauft! Fauft! Fauft! der göttliche un- 
fterblihe Fauſt! 

Ale. Was joll das? was willt du mit ihm? 


10 SAnellius. Ach daß er jelbit da wär! der treflihe! o du 
groſes lumen mundi — ad) meine Freunde! wie könnt ihr 
nur glauben daß ich jemalen dieſen ganz unvergleichlichen 
Menſchen, diefem herrlichen Genie zu nahe gethan? ach wehe? 
biejer Gedanke allein zerfpaltet mirs Herz — fehet auf meine 

15 Redlichkeit liebe Freunde, [110] Trähnen der Empfindung tretten 
mir in dieſer Minute über die Augen, daß es dod Tag 
wäre fie zu fchauen, daß der groje Phöbus fein Antlig vom 
Himmel herab drin fpieglen fünnt — ihr meine Werthefte ! 
— id beſchwöre e8 euch, er ift mir fo theuer, fo theuer, id) 

20 erfenne feine Uebermacht jo ganz, glaube an ihn als einen 
Gott, ein ätherifches überirdifches Weſen. 


Herz. Der Teufel predigt Gottes Wort, und meinet ung 
damit zu verführen — Wie! bift du nicht Schuld daran, 
daß die Obrigkeit ausgejhidt, ihn im Thurme zu greifen, 

25 verläumbeteft du nicht feinen guten Namen, indem du ihn 
einen Betrüger und noch jchlimmmer jchalteft ? 


Anellius. Ich? that ih das? wie fommt ihr dazu meine 
Treunde! das that ich nie! 
Alle. Ja, ja wir wiſſens — haft Plane gemacht ihn 
30 aus der Stadt zu vertreiben, haft die Juden aufgehezt, haft 
an andern Drten Briefe, voll des ſchändlichſten Inhalts gegen 
ihn gefchrieben — ihn als einen nichtswürdigen, boshaften, 
gefährlichen, kurz als ein Scheufal gemahlt. 
Anellius (zitternd) In meinem Leben nicht. 
5 [111] Ale. Beſchwör! wenn du's Herz haft. 
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Anellins. Sehr gerne, jehr gerne, ich ſchwör's hoch und 
thener. 

Eins. Bei was ſchwörſt du denn? 

Anellins. Bei dem theueriten Kleinod, bei meiner Ehre! — 

Herz. D ho! grad als wenn unfer einer auf fein eigen 5 
Haus ſchwöre; wie fannft du auf den Befig eines Dinges 
ihwören, daß du nicht einmal Fennit. 

Anellins. Wie denn? Herr Edius! Herr Herz! was 
denn? meine geehrte Herrn! bei mas foll id) denn ſchwören? 

Herz. Bei deiner eigenen Schurfheit, hörft? — ſchwör 10 
bei deiner Unmifjenheit, bei deiner Unverfchämtheit ! 

Studenten. Er joll jezt furz und gut befennen was er 
ihon für gelehrte Diebftähle begangen — er ſoll alles Haar 
Hein befennen. 

[112] Anellius. O weh! Hülfe! Hilfe! mir entgeht die Luft ı5 
— hört ihrs dort unten Cameraden — wie fomm id) durch? 
— lieber laß ih mich todtſchlagen, Lieber mid, gleich in 
Stüden zerreifen — wie? wie? ihr Gänsföpfe! ihr liebe 
gute Cameraden ! daß euch der Teufel hätt! wollt ihr nicht 
helfen? jeid ihr denn ganz von Sinnen und Muth? — »0 
greift an! greift an! padt an! 

Der Einängige. Was follen wir denn angreifen? — e8 
geht nicht Herr Magifter! — fie find uns überlegen — 
ergebt euch als ein guter Philofoph geduldig drinn. 

Stolfuß. Thut das lieber Magifter! zeigt Ihnen eure 35 
Superiorität — Leiden ift Kraft lieber Magifter! 

Knellius. Daß ihr die Peſtilenz mit eurer Kraft und 
Philojophie! — fol ih mir den Bauch aufjchneiden, daß 
mir die Därme vor die Füſſe fallen, wie ein japaniſcher 
Minifter? — ih mich drein ergeben? — helft mir herab 30 


— o weh! eins ins Gefiht — o weh! — Ahasverus 
nimm mid auf die Schulter, du bift ſtark und gros, trag 
mich fort — 


Abasverus. Ha — ha — ha — Habs Herz ni — ni — 
ni — nid! 85 
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[113] Anellins. O web! o weh! wieder eins an die Naje — 
Ihr gute Cameraden ſeyd doch feine Bengels, und helft mir. 


Alle Cameraden (heimlich) Die Berzweifelung ſchimpft aus 

ihm — wie wollen wir helfen ? — Hört ihre Herr Meagiiter 
5 jpringt von oben herunter, wollen euch dann durchhelfen, 
jpringt zu, ihr ſeyd hübſch flinf und lüftig. 

Kneſſius. Ah! den Hals breden! nicht wahr? o web! 
Gott ſteh mir bei! (Springt herab) 

Alle Cameraden. Yauft zu! lauft zu Herr Magiſter! — 

ı0 was das ein Sprung war, ein Schneider hätt ihn nicht beijer 
thun können — ein Schwung! — lauft zu! Herr Magiiter! 
habt ein wohl gezimmertes Bein! — lauft zu! in aller 
Teufel Namen! lauft! 
(Rnelliu3 davon mit jenen Cameraden, die Studenten 
15 alle nad.) 

Studenten. Auf! Auf! Auf! wollen ven Dachs bis an 
feinen Bau heten — (ab) 

[114] Ser;. Hurra! bu ja! ja! hinten drein ihr brave 
Cameraden, wollen nad, und den Spaß zu Ende jehen. — 

2 So muß man jie zu Paaren treiben, jo ven Kerls auf die 
Naſen geben, wenn fie ein bischen zu weit vorjtreden — 
heut gefallen mir unjere junge Degenpüppchens wieder ein— 
mal — hurra! hurra! 

Eckius. Was der vide Kerl lärmt, als hätt er mit dem 

25 Herkules ven Stall miften helfen! ha! ha! ha! zum Frank lachen! 

Serz. Jezt will ich mein Panier aufiteden. 

Köldel. Herz! Edius! halt ein, kommt jezt wieder mit 
zuräd, wir haben daheim Gejellihaft jigen, die unjertwegen 
da ift, oder wenn ihr nicht wollt, fo geht meinetwegen allein, 

so aber verübelt mir nicht wenn ich euch verlaſſe — 

Herz Wie fo? — es ift wahr — Cameraden ihr fünnt 
mirs atteftiren, hab gethban was ein freund dem andern 
ihuldig ift — Der Fauft muß zufrieden ſeyn. — Leid thut 
mirs in der Seele Brüder, wenn einem der mir lieb ift was 

35 zu nahe geichieht; wie ihm heut die bärtige Halunfen jo 
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adamifirt — hohl mid) der Teufel es ftach [115] mih — 
wenn ich fein jo geldicheues Luder wär, wollt ihn auf der 
Stelle ausgelößt haben ; aber diefer Degen ift alles — und 
ber ift mir nothwendiger al8 dem Roß fein Schweif, damit 
bie Fliegen fi) vom Yeib zu wehren — Laßt's denn vor 
dismal genug ſeyn und den Kerl fic fürs Fünftige Vorſicht 
aus dieſem Pfeffer abſtrahiren — wohlauf! — 


Kölbel. Es iſt Zeit daß wir die Mädchens jezt wieder 
ing Wirtshaus zurückbringen — es ſchickt ſich für honette 
Mädchens nicht, wenns ſpäter in die Nacht dauert. 

Herz. Huy! ſpricht ſo mein Hünchen? Honette Jungfern! 
weiß her einmal die Finger, muß doch ſehn, wo dieſe Honettität 
auf einmal gewachſen — Sag mir keiner was! — Cupido 
kuppelt dem Hymen, und der macht wunderliche dumme Augen, 
und ſchielt wie ein Widder dem die Hörner über die Ohren 
hervorgewachſen auf Seite — Der Bube iſt ein guter Maurer 
und Zimmermann und ſchlägt das Häuschen Unehre jo nahe 
an Nadıtbarin Ehre Haus, daß man aus einem Yaden in den 
andern ungejehn einjchlupfen fann — Seh! wie auf einmal 


Rojen aufm Mift grühnen — ein Ringlein an deinem Finger- 


lein hat die ganze Sache gedreht ha! ha! ha! Diefe Mädels 
waren heut Morgend noch Iuftige Büchſen, Nymphen, die um 
Mitternaht heimwatſcheln ohne Laterne, jo an eines gejunden 
Bruders Arm, [116] und nun auf einmal Dame Wohljtand 
die mit dem Glockenſchlag neune zu Haufe erfcheinen, damit 
fie die Suppe nad) angeftammten Braud) im Löffel abblaßen 
mögen — wie geht das zu? — weis her dein Fingerlein — 
guck blinkt doch ein bischen Sternglanz daran — jo ein Ring- 
lein — fo eine Pränumeration — heut zu Tage da alles 
pränumerirt, und fih pränumeriren läßt — Pränumeration 
— pfuy ein obfcenes Yahrhundert! Sie habens von ber 
Theis und Phrine gelernt — 

Ekius. Iſt immer gut wenn wir die Mädels nad) Haufe 
ſchaffen, fünnen wir nachher nod) ein bischen herumziehen — 
mir iſts heut gar nicht ums tretichen — 

Herz. Bin alles zufrieden — Liebe Kinder — Ich für 


— 
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mein Theil freue mic mehr wenn andere fich belujtigen. 
Das Weib ift mir lieb, aber ein guter Camerad doch noch 
lieber — einem jhönen Weib zu Pieb, fteh ich früh auf, aber 
einem guten Freund geh ich tief in die Naht — nun führt 
5 die Mädels nad) Haus — fort! und fommt bald wieder ! 
Kölbel. Aber wie halten wird mit dem Alten? 


Eins. Iſt ſchon abgerent — wie's neune jhlägt fommt 
eine Portechaiſe, und trägt ihn nad Haufe — 


Kölbel. So wollen wir voran fort, und die Mädchens 

ıo derweil eh er kommt nad) Haufe begleiten — Edins fomm! 
[117] Sie haben beide die Mäuler am rechten Orte figen, 
den Alten wenn jie wollen blind und taub zu ſchwatzen — 


Herz Dafür find fie Mädels — wenn ihr Fauſt be- 
gegnet — id fünnt Euch wunderliche Dinge erzählen, was 
is man bier und da von ihm fih in die Ohren raunt; aber 
ihr wißt wie's geht; Ammen erzehlen Märchens, Kinder und 
Narren glaubens — aber im Grund möcht ichs doc, ergründen 
— wieder einmal jo ganz geniefjen — id) weiß nicht wies 
fommt, die Menſchen find nicht mehr jo gejellig und ver— 
20 träglid — wenn id) bevenf wie der war, und der Fauſt — 
reiß mir doch hier die Kortel entzwei — der Weiberrod zer= 
ſchneidet mir die Lenden abſcheulich — 

Eins. Was jagt man denn vom Fauſt? du muft doch 
immer von ihm reden — dein Alles! hat er den Lapis end- 

25 lich gefunden an dem bu ihm auch juchen halfejt? in diefer 
Situation fünnte er ihm die bejte Dienjte leiten. 

Ser. Ey! daß dich's Wetter! — was Lapis? — Ihr 
Hunde zu was ich mic) nicht eurentwegen gebrauchen laſſe — 
Arm und Bein thun mir weh! 

> Kölbel. Wieder gut, alter Papa, liebe Mamma? (füßt 
ihn) ftehjt im Toga und blojen Degen da fo ehrwitrdig, wie 
die gemahlte Geredhtigfeit. 
[118] Herz. Heraus aus der Tonne alter Philofoph! (Hängt 
den Rod an den Degen) Wart will eine Fahne draus machen, 
35 jo jo — wie's jhwebt! — Nu ihr Jungens ſchwört unter 
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meine Fahne, will ven König Priamus im Puppenjpiel vor- 
ftellen, der fich gegen den Anmarſch der Griechen rüftet und 
alle jeine funfzig Buben unter Helenens Schürze ſchwören 
läßt — dort droben die himmliſche Bartſchüſſel der zahn- 
lüdigte, tiefaugigte Mond, an den poetifche Narren ihre Verfe, 5 
und verliebte Mädchen ihre Seufzer nageln — ſoll Zeuge jeyn. 
Ehius. Eine fehr refpectable feyerlihe Verſchwörung. 


Herz. Natürlid — aus vollem Halje hergefchrien mit einer 
Baßſtimme — zum Untergang einer halben dugend Bouteillen 
— jeht ihrs, diefen Rock wollen wir zum ewigen Andenken 10 
dieſes Tages auffpoliren; meine Wirthin mag ſchauen wo jie 
einen andern herkriegt. 

Fauſt. 

He da! Rollen ausgetheilt und mich vergeſſen, alter Priamus, 

wer bin denn ich unter deinen Söhnen? 15 


Herz (ihn umfaßend) Du? — du? — ha! Schelm aller 
Schelmen — lieber leibhaftiger Fauſt — das Glück will uns 
wohl, [119] da dichs von ohngefehr fo zu uns herfchidt — 
jag wo bift du geblieben, herum gejafelt, jeit acht Tagen ? 
— Mein Seele! habe nad dir geſchmachtet, bin vor lauter 20 
Sehnfucht nad dir gebraten — fie haben dich ſchön aus- 
gelädelt heut — ſiehſt du jezt bift du wieder einer unjers 
gleihen und ich darf dir aud) wieder einmal eine Bouteille 
vorjegen — das Canaillen Yumpenpad — der Knellius — 
der taufend Sad — aber till — hörft wir haben feine Arbeit 25 
gemacht, dort am Brunnen ihn balbirt — meinft du, er will 
niht mit dir disputiren morgen, vors Teufels Gewalt nicht, 
aber er muß jonft veden ihm die Studenten Haus ab — 
muß! ba! ha! ha! — da foll er völlig geplöft werben — 
fomm Junge! Herzenspuppe! Ajar! Achill! bleib bei ung, 30 
will dir eine Lobrede ziehen von hier bis Peking, und eine 
Furche darneben von lauter bittern Vorwürfen, daß dur unfer 
einem nicht mehr jo zugethan, wie vor — der Teufel reit 
mih daß ich dich fo lieben muß, vor einer Stunde etwa 
erfuhr ich's daß man dir auflauert — ein Schelm der einen 35 
ruhigen Augenblid ſeitdem genojjen. 
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Fauſt. Laß die Narren machen — weiß alles — eure 
Soldaten find doch nur gute Pidenträger, und eure Bürgers 
gute einfältige, gewerbjame Leutchens — wir haben auch einen 
guten Genium — drüd zu Herz — wer jagt daß er eine 

5 reblichere Fauſt in feinen Händen gehalten als ich jezt, der 
ift ein Erzlügner. 
[120] Herz. Geh, du haft mich behert — taufend Vorwürfe 
wollt ic dir machen, und jezt fein einziger — fieh wie ich 
da fteh wie ein herumziehender Bänfelfänger der feinen ge- 
10 mahlten Fahnen in die Höhe trägt alles deinetwegen; 8’foll 
einer kommen — foll fommen einer der dir was zu Yeids 
wil — ih mit Leib und Seel — du fennft mid — 
oder frag die da — fort! fort ihr zwei! jagt nur jezt bie 
Mädels nad Haufe, fie können unter die Dede kriechen und 
15 von ihren Piebfchaften flüftern — wir haben was befjeres 
heut, muß einmal wieder eind mit unferm lieben Doktor 
Ihlampampen — Herzens Jungen wir wollen Bictori! und 
vivat Doktor Fauft! durch alle Straßen brüllen, daß ven 
übelgefinnten Hunden darüber die Ohren gellen follen — die 
20 ganze Univerfität fteht mir bei — will dir hernach auch die 
ſchnackiſche Scene mit dem Knellius am Brunnen dort, wie 
er einer gehezten Kate ähnlid) oben droben jaß und nicht 


herunter konnt vor deflamiren — ad)! das wird bid) er- 
quiden — 

35 Fauſt. Und heben wie eine Feder in die Luft — aber 
bismal nicht — ein andermal halt ich mir's vor — guter 


biederer Herz. 

Herz. Dismal nicht? — willt du nicht bleiben ? 

[121] Fauft. Nein — ih muß — laß mid! 
so Ser Was muſt du? 

Fauf. Grillen — nichts, nichts ſag ih — frag nidt 
darüber — wer will denn auch alles jagen, was im Hirn 
herum gebt, da unfere Ideen-Gefühle fo feſt in einander 
greifen, daß oft jchwer hält uns jelbjt ganz deutlich zu wer- 

35 den — Fleiſch und Geift würfen oft gegeneinander — Geift 
und Gefühl — wie viele Uebergänge werben erfordert bis 
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biefe Heterogena harmonifh ic) nahen, und Wollen und 
Vollbringen das Alpha und Omega menjhliher Erfenntniß 
und Kraft fih auf einem Punkt feſt in einander gleichen — 
und denn iſt e8 jo weit auch nur, wer birgt und, daß Kräfte 
aufjer und gegen unfere Projecten anfämpfend uns des Kranzes 
am Ziel nicht noch berauben? — laßt mich — habe Dinge 
hier — diejer Schädel ift ein enger Raum — e8 giebt Weſen 
— unjere Sprache reicht nicht zu, alles zu umfafjen — wenn 
ein neues Werk hervorgeht, da fteht ver gaffende Pöbel und 
wundert, und jpridht, und deutet mit den Fingern — eher hat 
Wit und Genie ein Ding zur Welt gebohren, als die Sprache 
ein Wort gefunden ed zu taufen — warum foll idy ven 
meine Gedanfen in Worte Skigiren ehe noch die Möglichkeit 
der Vollendung mir Far vorm Sinn liegt — oder wenn fie 
[122] bier zur Reiffe gehen, fie gleihjam mit Worten erft 
eh — weg denn — wer nad mir lebt kann jagen der 
war er — aber id) werde fo (ange das Blut diefe Adern 
wärmt nicht wor einer grojen That zagen — 


Herz. Wie? du kommſt ganz aus dem Geleig Bruder 
— was willt du damit? — 


Fauft. Es geht in mir alles herum — gut denn — 
warum id) euch bitten wollt, oder vielmehr, da alle Compli— 
mente zwifhen ung Miflaute find, was id) jezt von eud) 
begehre ift in gewiffer Abficht fir euch eine Einladung auf'n 
Schmauß, ich würde gewiß mid) des Vergnügens nicht be- 
rauben, felbiten dabei Wirthsftelle zu vertretten, würden Dinge 
die mih nun einmal ganz libermannen nicht jo feit halten 
— Bor einigen Tagen erhielt ein Schreiben, das mir bie 


Ankunft eines wahren Wundermenſchen hierher berichtiget, 


eines Menfchen der bei vollfommener unverborbener Leibes 
und Seelen Kraft, bei der reinen Simplicität des Patriarchen, 
beim vollen Gefühl der Natur, bei der Eigenheit und Grad— 
heit feines Sinnes, furz bei allem was herrlich und gros ift, 
doch zugleich Beugſamkeit und Herablafjung genug bejitet alle 
Mifhungen der Saradtere und Temperamenten vom ſtärkſten 
bis zum ſchwachen herab würfend zu umfaffen, Weltfennt- 
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nifje genug, alle Modificationen verftimmter und herabgewür— 
digter [123] Menjchheit zu behandlen, der auf alle Stände 
ohne Unterjchted wirft, dem der Bettler und König nur als 
zwei Menjchen da ftehn, ohne doc darüber das Verhältniß 
5 zu verlieren das nothwendig beide voneinander drängt, dem 
ber Zerbreder an der Stirn, der Brechbare auf der Zunge 
figt, kurz deſſen kleinſtes Haar an feinem ganzen Leibe ge- 
wiffermaßen jchon beveutungsvoll ift — der die Menjchen 
mit feinen tief eindringenden Bliden zittern machte, weilen 
10 alle vor feiner Sonne nadend ftünden, wenn nicht Bejchei- 
denheit und Sanftmuth und Wohlwollen wie ein leiß ge- 
falteter Flor ſich dreifach umher wölbten, den zu mächtigen 
Glanz zu. mildern — 
Ehins. Wie? dis Monftrum wird hier zu jehen feyn 


15 — — o ho! drei Baten für meinen Eintritt — das wird 
doc über'nweil gar der Kerl nicht feyn, der uns heut auf- 
ftieß Kölbel? — weiſt, in ven Tolpatihhojen — — wie heift 
er doch? 


Faufl. Gottesſpürhund. 

20 Eins. Der nämlihe, ha! ba! ha! ſagt ich's nit 
gleich Kölbel, ein Hans Prätenfion. Die Mine die er mir 
machte da ich nicht gleih vor ihm in Entzüden gerathen 
wollt; Bruder Doktor, wie ih da bin, der Yänge nach von 
Fuß bis zum Kopf ftand ic hart an diefer Sonne [124] 

25 ohne in Kalf oder Glas zu jhmelzen — — ha! ha! der 
alfo? der? das Wunderthier? die Säule Herkules? der? 
der? — wart will ihn quälen, mein Inneres bewafnet ſich 
jo ganz wieder jold einen Pümmel. 


Herz. Ueber eines fremden Geficht, gleich jo in Convul— 
30 fionen zu gerathen — was hat er dir gethan? 

Ehins. Nichts — das ift mein Todt wenn ich Nafen 
jeh die in den Wind fteigen, und meynen fie röchen alles 
allein — fo in den Falten der Stirne, in den Bliden ver 
Augen, in ihrem Zone zu reden, jo jelbftgefällig und über- 

35 zeugt zu verjtehen geben, daß ſie's wohl willen daß fie eigent- 
lid grofe Kerls find, Sit zum rajend werden, fo was kann 
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mid fluchen und jchelten machen wie ein Weib — oder im 
eriten Wurf einen folhen anpaden und abpeitfchen machen 
wie einen Heinen Infimiften — pfuy! pfuy! das ift jo mein 
Labjal folhe Bürſchgens herunter zu bringen, mein Inftinkt 
treibt mich auf fie los wie den Windhund nach'm Haafen — 5 
wart! wart! will ihn zwingen all die Broden felbit zu 
Ihluden die. er andern vorgejchnitten in der Tafche trägt. 


Köldel. Nur auf diefen Punft, da hat man dich gleich 
wieder lebendig, wenn du aud wie ein melanfolifher Uhu 
da [125] ſitzſt — das ift fo deine Stedenreuterei; feines andern 10 
Uebermadt über dir zu erfennen. 


Ekins. Will feinen Jupiter über mir — beim Teufel 
fein braver Kerl duldet da8 — was man einem andern zu— 
laffen mag — das hödfte! ebenen Bodens mit uns felbft 
zu ftehn — und da muß mic einer noch wüſt drängen, bis ı5 
ih ja fag — gutwillig jemand ald einen Gott über fi er- 
fennen — fann nur im Grund, ein ſchwacher Hundsfott — 

Köldel. Nur nicht zornig. 

Eins. So viel dazu gehört eine Scneppen Paſtete 
anzuſchneiden — wie, was tft den des Helden feine Beftim- 20 
mung! worauf zieht er denn auf Erben aus? 

Sauft. Eigentlich auf einem Schimmel. 

Eckius. Wie? vie Beine hüben und drüben überm Sattel 
wie andere gemeine Ervenflöfe — und madt er nicht auch 
den Apoftel? Ich habe mir von einem erzehlen laſſen, ver 2— 
zur Beretlung und Bervollfommnung der Menfchheit ausritt 
— gut wir wollen bi8 morgen ge- [126] nauer wiſſen, alles 
was er will und thut — jezt Adies! mwillt vu mit mir Kölbel 
fo helf ih dir die Mädels auh nah Haufe patihen — wo 
nicht, jo laß bleiben — Motion muß idy mir jezt machen — 20 

Kölbeſ. Komm, fomm! (ab) 

Eckius. Der Seefrade! ha! ha! ha! zum kranklachen! 
Adies Fauft — (ab) 

Sauft. Leb wohl alter Burſch — Ber fih am Springen 
Heiner Fiihe, im ebenen Teihe, oder am Surren bunter = 
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Fliegen oder fonjt jo leicht noch ergögen kann wie glücklich 
der ift, wie ftill und ruhig feine Seele — der Abend lächelt 
ihm golden herauf; die bewegte Erlen ſchwanken ihm aus 
braunen Gibeln ſüßen Hauch; er liegt im Rießeln des 

5 Waſſerfalls nieder und jchläft bis ihm die Stille der Nadıt 
wedt — froh hüpft ihm's Herz durch die Augen, und durd) 
jede Mine dringt heitere Freude hervor, wie durdy das Antlig 
des Blauhimmel® wenns über ruhige Fluthen ſich jpiegelt — 
alles alles jchenft feiner Seele Glüd, grühnende Fluren mit 

ı0 weidenden Yämmern bejäht, Bad, Hügel und Heiden, die 
ganze Natur fchlieft ihm ihre Borrathsfammer auf, ihn an 
den mannigfaltigen Schäten zu vergnügen — zeigt ihm auch 
ihre Seltenheiten, [127] und in eines jeden Menjchengeficht 
legt fie für ihn befondern Antheil und Vergnügen; und ver— 

15 Schaft feinem beobadhtenden Geift immer neue Nahrung — 
Er ift der Sohn des Glüds vollfommen in feinem Dajeyn 
und Genug — hingelegt in Wolluft an die Bruft der Natur 
— aber wehe! wer immer den jauren Drang hinaufwärts 
fühlt — immer mit den Gedanken droben — immer hinauf 

20 kämpfend und ftreitend mit fich felbft, die ſchwere Pilgrimm- 
ſchaft dieſes Lebens beginnt — Er vergißt wohl ganz bie 
ſüße Mutter die aus reinen Brüften uns LTebensfraft in alle 
Adern jprizt; vergift Mutter Natur mit ihren holdſeligen 
trauerftillenden Augenbliden; jparjam theilt er ſich jelbft des 

25 Lebens Freuden zu — — und doch — wer ijt fein eigener 
Schöpfer — oder wenn er einmal jo da ift, wer fann jein 
Inwendiges umbilden, daß es ihm gehordhe, oder ihm nicht 
wider Willen dahin reift — wer darf nicht feyn, was er 
einmal ift — wer darf jein eigener Erbarmer jeyn — fort 

so denn alle miüfige Betrachtung — fort, wenn du die Seele 
nur marterft und zweifad elend machſt — wenns Schiff 
ans Untergangs ſchwarzem Rachen einmal hängt, was fragt 
da der Schiffer — lauf ein und juche dir jelbft einen glüd- 
lihen Hafen. 

5 Herz. Deine Neven, Fauft ich fenne dich nicht mehr. 

Fauft. Die Zeiten ändern fid) guter Herz, und ändern 
alles zugleich mit. 
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[128] HSerz. Sollt id das glauben, du machſt mich noch me— 
lancolifh, wenn du fo fort jchwageft. 

Sauſt. Geh nad) Haus Fift rauh — fig in dein Zim- 
merchen bei Taback und Bier; auch dir find häusliche Freu- 
den vergönnt. Laß uns andere die im Schreden erſchaffen, 
auch Schreden und Wildniß lieben — hörft! der hohle Wind 
pfeift über die Dächer her, und trillt die Fahnen, und dod) 
ifts leifer als die Stimme der Heimlichfeit gegen das was 
bier verſchloſſen braußt — Adies — 


Herz. Wie? wie? der Berluft feines Vermögens muß 
fein Hirn jo gewaltig angegriffen haben — over find jene 
Ammen-Mährhen würklich wahr ha! — es ift einmal nicht 
rihtig hier im Capitolio — ja, ja jo gehts in diefem Leben; 
einer liebt, dem andern gilts gleich — — gut, ich will auch 
jo werden; warum fol ic denn immer das Mefjer jeyn, 
daß allen ihre Bärte glatt macht, und denen id) gedient nod) 
danfe daß fie über die Scharten jpotten, die id in ihrem 
Dienft mir geholt — Kölbel und Edius aud fort — nun 
jo geht alle mit einander, zieht hin, verlaft mich alle, der 
eines Weibes, der feiner Puft, und der feiner Grillen wegen; 
der arme Herz ber bald fein Weib, feine Luft mehr fennt, 
bleibt gezwungen endlich dann bey den Grillen allein zu Haufe. 


[129] | Iziks Stube, 
(Eine Ampel brennt) 
Said, Shummel, Maufdel. 

Zzick. Was? was? de Vatter hier? des Fauft fein Vatter? 

Maufhel. Hört dann nit? jau anfumme is er in bie 
Ochſe, heut vun Sunnewedel; is ag mit geweje draufe an 
de Thorn, a8 fe fange wölle fein Sohn — i8 herum gelafe 
gewaltig, hot geihhrie mei Sohn! — au way mei Sohn! 
hätt ihn doc) zerückgehalte de Wagner, a8 er junft angefangen 
hätt, e gewaltige Spectafel. 


Izih. Sei Vatter aus Sunnewedel hier? — das is 
gut, nu weiter. 


a 


25 


30 
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Maufhel. As ic geſprochen hätt noch e mol mit be 
Knellius, aber Vitegebore, dar liegt uf'm Dodes alleweil, 
und ſchwizt wor Angſt gewaltig — a8 er niemand fennt un 
fieht — haben 'en dod die Studente gemartelt daß e Schand 

518 — fo! fo did jei Bade! und fei Ag jo did, — bin id 
geloffen ganz allan zu die Rath, auszemachen, a8 mer jezt 
dörfe hamlich gefangen nehme de alte Fauſt, bis er e Hand- 
ſchrift von ſich ftellt, ze bezahle alles, was nit raus fümmt 
an des Dokters Möbeld — 


ı0 [130] Zzick. Schmuß weiter — hoſt's kriegt? jag! hoſt de 
Erlabniß friegt? 
Maufdel. Ob ich's hab? — s'Lebche iS ſchon fort ze 
holen die Gerichtsdiener, do, do in de Sad ſteckts. 
Zzici. Wie viel hoft bone müſſe an de Rath, Maufchel? 


5 Schummel. Nu frag nit drum, a® mer gewinne müffe 
ſechs mol jo viel — daß er nur nit fort kümmt aus bes 
Dokters Haus, der Wagner hott en dort hingeführt. 


Zzict. Im des Dokters Haus? au way! wie viel haft 
bone müſſe an de Rat) Mauſchel vor di Erlabnif ? 


2° WMaufdel. Nu krieg de Tippel un de Dalles! drey helle 
Karlindher gleih — wann mer habe die Handfchrift vun de 
Fauſt jei Vatter, nod) drey. 


Zzici. Au way! drey Karlincher, un it drey — ſechs 
Karlincher zeſamme — au way — wann kummt s'Lebche? 
25 au way! ſechs Karlincher di Erlabniß. 


[131] Mauſchel. Halt’8 Bonum — warb er dod) gejett in bie 
Tollhaus als e tolle Mann, koſt uns ofer fa Kreuzer, bis 
er unterjchreibt; do im Sad hab ichs ſo — ſag Schummel 
ſag, was mwölle mer giebe de Knellius zum Präjent — hott 
30 er do vor uns gethan was mer gewollt — muß mer fid 
body halte mit de Schotche, S’laft liberall in bie groje Herre— 
häuſer zu die Kammermenjher un SKammerbiener überall, 
überall — e mandes ze verfchadhere uf jei Wort, e mande 
Bekanntſchaft — machts fo klane Comediejpiel, vor die ganz 
35 klane Kinder, un das hilft ’em voran, un Geld in de Sad 
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berzu; a8 er mer abfaft bett in em halb Järche fünf Kladcher 
gebort und ungebort, daß er fi ofer puzt fo ftolz drin, 
hinne un forne wie e Rapaun. 

Schummel. Giebe wölle mer'm die zwa neue porzlinene 
Leuchter — fei vornehm! e Graf fünnt fe habe — nu das 
werd em gefalle, möcht ers doch ag gern habe wie bie groje 
Herrn. 


Maufdel. Wie du manft Schummel! — was i8 Yzid? 
Zzick. Au way! au way! au way! 


(132) Shummel. Izick wo fehlts? an de Nabel? an de ıo 
Bauh? — Fnöpt uf! Memme! Memme! nu! frieg die 
Krenf rev! 

Zi. Au way! — Schummel! Mauſchel! au way! 
— as id nody gerechnet in di Gedanke — manft mas id) 
verlier an de ganze Handel! au way! fünf, fiebe, zwölf ı5 
Dufate, zwölf, grad zwölf — wo bleibt dann S’Pebhe? au 
way! zwölf Sunne helle ungeranftelte Cremnitzer Dufate, 
die ich de Mosler Spitbube gegiebe — au way! das ver- 
fluchte Lebche wo's bleibt das Schwätzerge — Friegd de Tippel 
in ſei wadlih Bonum, a8 er nur beibrädt de Strid un 20 
Fang — Memme die Thür garrt, gud, gud, Memme! au 
way! ufgejperrt drauße de Hausgang wie 'e Maul! wer 
fimmt? — frieg di Miſe Maſchinne! wer is do? 8’Lebdhe! 
Gott behüt! s'Lebche — mit de Strid un de Fang, kummt! 
fummt! die Memme führt je jhon nüber in die anner Stub. 35 


a 


£aufls Haus, 
(Ein Zimmer, Caminfeuer, der alte Kauft fizt daran, und 
jchüttelt den Sand aus den Schuhen.) 
Alter Fauft. Meine Füße ganz wund! 
[133] Wagner (am Tiſch, worauf Ejjen fteht.) 30 
Er will nichts effen — mir iſts aud) nicht drum — mas 
mid) der alte Mann dauert! — Ich will den Dofter beobachten 
— ich muß hinter diefe fchredliche Wahrheit kommen. ts 
wahr, daß er heimlicdy auf ſolchen ſchwarzen Wegen wandelt? 
Litteraturbentmale des 18. Jahrhunderte. 3. 6 
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Ein Verſtändniß mit denen zu fnüpfen an die man nicht ohne 
Schreden denket, von denen man nicht fpridht, ohne vorher 
ih mit den Waffen des Gebets zu ſchützen? — ja! fo will 
ih mein Herz auch [osreiffen von ibm — und — aber ad! 

5 und er jollte dahin — dieſe ſchöne Sonne, die die halbe 
Welt erleuchtet, mitten fo in ihrem Glorie Lauf verfinken, 
auf ewig verfinfen! — Fauft! Fauft! auf ewig! — nein 
es fann nicht wahr ſeyn — ach meine Seele! die Gebeine 
zittern mir — wenns möglich wär? alles fcheint in dieſem 

10 Gedanfen um mid) her zu meinen — o unfeliger Gedanke, 
wer iſts der dich zur Welt bradte? — deine Mutter ift 
iheußlih wie die Hölle, denn du gleichjt ihren Kindern — 
Stolz und Ehrgeig du haft Engel gejtürzt die Zierden tes 
Himmels, wie leicht ift dir Menfchen zu fällen! — — Nein! 

ı5 nein ich will nicht weiter daran gedenken! — wie? wollt ihr 
denn gar nichts genießen Batter ? 

Fauft’s Batter. Nein! — wo mein Sohn nur fo lang 
bleibt — glaubt du daß er heut noh fommt? — 
[134] Wagner. D ja! 

2°  Saufls Batter. Zehn Uhr ift fhon vorbei — Geine 
Mutter, wenn fie gejehen was ich heut ſah, fie läg jchon 
aufm Stroh — Wie, ift dir nit wohl? — 

Wagner. Erſtaunliche Hige! ih meyne das Hirn falle 
mir zum Haupt raus. 

35 Jauſts Batter. Vielleicht haft du Schlaf, und ſtrengſt 
bi zum Wachen an — geh, geh du biſt müde, die Augen 
fallen dir zu — zu Bette lieber Yunge, die „Jugend liebt 
den Schlaf — geh, leg did nur. 

Wagner. Ad nein! nein! 

> Faufts Batter. O! ver Gram läßt mich nie einsam — 
geh Kind! quäl dich nicht fo, thu mir den Gefallen und 
leg dich zu Bette — bis nad) Mitternaht will ih bier am 
Feuer figen, und fommt mein Sohn bis dahin nicht, fo komm 
ich zu dir, mich auch niederzulegen — 

35 [135] Wagner. Ach ich bitt' euh, — horcht wer Flopft 
draußen? — drunten an der Thüre? — er kommt! — 
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Saufts Batter. Sieh gefhwind nah, ah! daß er jezt 
fame! meine Worte jollten ibm Dolde werden, die ihm durch 
alle Gebeine drängen — Heiliger Gott! das ift er, ich kenn 
ihn an der Stimme — gib meiner Zunge jezt Kraft und 
Gewalt Herr! — rühre fein hartes Herz daß meine Thränen 5 
es erweicdhen — da ift er — 

(Fauft auf jeinen Vatter log, ftarrt ihn an, und lauft wild ab) 

Faufis Batter. Johann mein Sohn — id) bin dein guter 
Batter, flieh nit vor mir — Wagner! Wagner! 

Wagner. Geduld — er hat euch vermuthlich nicht gekannt; 10 
der Zuftand in dem er ſich jezt befindet, treibt feine Lebens— 
geifter alle in Empörung — Wartet, will zu ihm und mit 
ihm ſprechen. 

Faufts Batter. Sieh nah — fag ihm das ih da bin — 

(Wagner ab) 15 

Ha! wie brummt mir durd die Ohren — nein ich will 
nicht warten, warum foll ich den warten? — ja, [136] wenn 
er mich nicht gekannt! — was? wie? er jollt mid nicht 
mehr fennen? nein ich will nicht länger hier warten. 


Faufs Kabinett, 20 
Fauſt, Wagner. 

Wagner. Warum wollt ihr ihn denn nicht fpredhen ? 

Fauft. Iſts mein Batter? 

Bagner. Er jelbit. 

Sauſt. Was maht er hier? was will er denn jezt hier? »5 
— Es iſt mir ohnmöglich jezt — fann, darf ihn jezt nicht 
ſprechen — 

Wagner. Es iſt ohnmöglich? 

Fauft. Geh! geh! 

Wagner. Was winkt ihr? — was joll ich? 30 
[137] Sauſt. Hörft — hier diefe Halskette, diejen Ring mehr 
hab ih nicht; da nimms — er wird vielleiht nach dem Erb— 
theil fragen, vermuthlich haben ihn meine Berwandten per- 

6* 
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fuadirt — fag ihm das fey indeſſen — jag ihm das ſey alles 
was ich noch befige — hörft du? halt! — muß fi denn 
alles zufammendrängen mid) zu peinigen! — hörft jag ihm 
was du willt, nur mad daß er geſchwind wieder meine 

5 Wohnung verläßt. 

Wagner. Doktor! 

Fauft. Bei Allem! — wie? — willt du mid mit deinen 
Thränen ängftigen ? — denkſt du das? — ih will mid von 
euch los machen; wenn ihr mic nicht meiden wollt, will ich 

10 bald dieſe Wohnung felbft verlaffen. 

Wagner. Ha! und den lud) mit nehmen der ſchon über 
euers Batterslippen ſchwellt? — Andere Kinder gehen mit 
Freuden ihren Eltern entgegen, und ihr — Doktor! Doktor! 
bier fommt euer Vatter ſelbſt. 

5 Zauſt. Hinaus von mir! — fort! fort fag id bir. 

(Wagner ab) 
[138] Fauſts Batter. 

Johann willt du mich nicht ſehn? — willt du mid nicht 
ſehn? — 

>> Fauſt. Batter! 

Faufts Batter. Bin ih8? — bin ich dein Vatter? ich 
dacht ich müßt e8 nicht ſeyn — jchau mid mal an — hal 
tes kindlichen Willfomms! er hat mir das Herz ganz er— 
quidet! wird einem gleid) wieder wohl zu Muthe, wenn man 

25 vom lieben Sohn fo empfangen wird, (greift ihm an die Bruft) 
Bube! Bube! ſchämſt dich meiner? ſchämſt du did) deines 
alten Vatters vielleicht? wer biftu? wer biftu? wer? wer? 
gleih jag mir jezt, was bu treibft? was du für hölliſch 
Leben führft? lieber gleich dir Hund auf's Dippen eins, als 

3o daß du mir noch übler werden follt — aus diejem verfluchten 
Leben, will did) jo herausreifjen! (Reißt ihn vor fi) jo aus 
diefem Greuel Leben — 

Fauft. Batter! — alt und ſchwach! — laßt mich! — 
ihr vermögts nicht! — (padt, und ſezt ihn aufn Stuhl) 

35 [139] Faufts Batter. Ya, alt und ſchwach — aber ich kenn 
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einen ber ftatt meiner Kraft hatt — — o! Johann! Yohann! 
verlohrnes unglücliches Kind! — 


Faufl.e. Was that ih? — hab ih mih an meinem 
Batter vergriffen, — o nein! — Vatter hab ich euch Leids 
gethan? — 5 


Faufts Batter. Leyds? — ja lieber Johann, und tief 
im Herzen dazu — 

Faufl. O Batter! wie bin id unglücklich — ich weiß 
ja nicht was ich gethan — über mir ſchwebt Naht und 
Finſterniß und benebelt all meine Sinnen! gewiß ich weiß 
nicht — 

Faufts Batter. Ey ja! das glaub ich, es geht mir auch 
oft jo — wie bin ich jo matt! — nur ein bischen Waſſer 
zu trinken! — Gott! hör nur zu, ob8 nicht ein Iammer ift, 
liebes Kind! 15 

Fanfl.e Was denn? 

Faufis Batter. Bor einiger Zeit, lag jo Nachts traurig 
im Bette, dacht eben an dich, und deine graujame Veränderung, 
[140] wie’3 nun und von andern zu Ohren fam — wie du 
lebſt, und mid und deine Mutter jo ganz vergejjen, und 20 
wie dirs noch weiter auf Erden ergehen möcht — fieh mein 
Sohn, da famft du mir im Traume für, daß ich Dich ganz 
eigentlich erfennen konnt — ſah dich lieben Sohn am vollen 
freudigen Tiſch, weggedreht dein Gefiht von mir und den 
deinen, in die Arme einer ſcheußlichen Buhlerin geſchloſſen, = 
die goß ein, — hielt dir, hielt dir einen Becher vol Blut 
an die Pippen, — tranfjt! ad! und jahft nicht, wie Teufel 
unter deinen Füßen den Boden aushöhlten, zum jchredlichen 
Valle! — o mein Sohn! nun ſankſt du! — ſankſt! hört 
dich hinunter! — wollt dir zurufen! aber meine Zunge war 30 
gebunden, mein Dvem war zu ſchwach! Ad da zerrif innere 
Duaal meine Eingeweinde! — Sammer ! — ich lag auf meinem 
Munde, ftöhnte laut die Mutter wach! die fiel auch jchreiend 
über midy aus, mid, zu beveden, mit ihren alten zitternden 
Händen — auch fie jah im Traume dein Verderben — jah 35 


5 
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gierden die gleich Läftigen Anverwand: [144] ten an mir bangen, 
und mein Leben ausjaugen, mid) zu tode fchleppen? kriechen 
und immer friechen im ftinfender Niedrigfeit ohne Erfüllungs- 
hoffnung der lächzenden Seele? — unbemerkt in biejer 
5 grojen Woge des Lebens veraufhen? — hinweg! taufend 
Centner ſchwere Laſt — hab ichs beſchworen dic) zu tragen? — 
(Ein teufliſch Hohngelädter) 

Ha! Geifter hören meinen Borjaz und lachen darüber ! 
weg alles! — mein Entfhluß iſt unumftößlih gefaßt — 
10 gewählt! — jeys wohl oder übel! — was willt Wagner? 
Wagner. 

Eud eine gute Nacht jagen, und dann auch zu Bette 
gehen — habt ihr noch Licht? — 
Fauft. Lieber Junge — nein laß uns heute nicht mit 
15 einander jchwägen — geh zu meinem Batter hinein — es 
müſſen noch gute Zeiten für uns fommen, Bruder — oder 
ihlimme, oder wie’8 fommt — Wie viel Uhr ifts Junge? 
Wagner. Eilf vorkei. 
Hanf. Hab morgen eine Difputation vor; gute Nacht 
20 jag meinem Batter ich Ließ ihm angenehme Ruhe wünſchen — 
[145] Wagner. Gute Nacht denn! 
Sauft. Wie viel Uhr fagft du? 
Wagner. 3 geht auf Mitternacht. 
Fauf. Mitternaht! — (geht hinten auf und ab) 


35 Wagner. Will ihn beobadhten — Auf jeiner Stirne jteht 
feine ganze That — zu reden, hilft bei ihm nichts, wenn 
irgend ein Affeft fich feiner Sinne bemeiftert — aber id) 
‚will mit meiner Wachſamkeit feine geheimnigvolle Einſamkeit 
unterbrechen, und ihm unthunlid machen, was er im Sinne 

so hat. (ab) 

Fauf. Wilde zauberiſche Grotte der Naht, an deren 
Eingang bräunlihe Fantafien irren — — jezt bin ich zum 
Ausgang gefaßt — jezt will ich (ans Fenfter) — Dunfle 
blutige Wolfen *5 am Himmel herauf — wie's ſtürmt 

5 — wolan! — ha! was find denn das für Geſtalten um 
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mid) her? — wie? Mutter! Vatter! — ha! és'iſt nur ein 
Traum, wie alles unter der Sonne — Mitternadhts-[146] 
ftunde dur friechft herbei — bang und hofnungsvoll du mir 
jezt bift — wie jehnlic id) mich dieſem Ziel genaht, und 
doch werd ich vielleicht bei der Ausführung zittern — Laß 5 
bleiben Fauft, oder zag nicht länger! allmälih und allmälich 
ichleiht der Zeiger heran — fort! fort! draußen auf dem 
Kreuzwege den Unholden jegnen, draußen im finfter brüllen- 
den Walde, wo hbingebannte Geifter irren, und ihre Klage- 
töne ins Geſchrei der nächtlichen Eulen miſchen, dort! dort! 
wo ich feiten Muth faſſen mug — wolan! laßt gehen andere 
Menſchen ihren Alltags-Gang — Fauſt bricht fi) durch Hülfe 
viejes Stab, Geremonien die zu nichts dienen als mid) fefter 
an die Hölle zu Fnüpfen, eine neue Bahn. (ab) 


- 
>) 


Uacht. Straße vor Panzers Wohnung, 15 
Kölbel mit Mufilanten auf einer Seite — auf der andern 
Strid und Fang. 

Kölbel. Still, till — dort ftehn fie glaub ih, und 
lauren auf ung, 

Strid. Komm, mad) fort — wir wollen ums Haus herum- 20 
chleichen, und zujehn ob wir den Alten herausholen fünnen. 

Fang. A! was — du Mmirft nicht ruhen fünnen, bis 
wir nod einmal fo tief ins Unglüdf gerathen — 

[147] Strik. Memme! — Pauskerl! — komm! 

Fang. Du bringt mid) noh an Galgen. 25 

Strid. Wie, biſt du närriſch? 

Fang. Geh, die Bierfiedersfrau, die wir aud) jo weg— 
genommen Nachts, und ins Tollhaus als eine Unfinnige ge- 
bradıt, damit der Mann eine andere heurathen fünne — e8 
graußt mir noch in allen Gliedern, wenn id) daran gevenfe 30 
— das Geld zehlt der Teufel, das wir dabei verdient — 

Strik. Du bift nicht werth mein Camerad zu ſeyn — 


fomm nur! 
(ab beide) 
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Köldel. Dadır!d wär Herz und Edius; hab mid von 
ihnen geſchlichen, meinem Liebchen ein Ständchen zu bringen 
— das Heren Mäpvel! bin ganz weg — ganz caput — alle 
meine Wünſche und Gedanken laufen ihr nad) — ihre zwei 

5 blaue Augen — fo jhmadtend und doch jo ſchelmiſch — 
bettlen in der erft und hernach laden wenn ſie's haben — 
— Ihr Herrn, wer kuckt dort oben am Fenfter? — mein 
Engel! — 

[148] Erſter Muftkant. Mid, däuchts nicht — ein Blumenkorb. 


10 Bweiter Mufikant. Nein ’8 ijt ein Bund Infchlittlichter 
die am Fenſter bangen, um in der Luft zu trodnen — 
Köldel. Gib mir die Laute, wenn meine Arie fertig ift, 
fo fall der ganze Chor mit den Inftrumenten drein — fo 
was recht zärtlid melancolifhes, was ihr zur Hand habt 
5 — '8 Wetter ift ungemein rauh, aber wil’s ſchon ſonſt 
wieder einbringen meine Herren — 


Ale. Ah! Herr Kölbel, wir laufen Ihnen durch ein 
Teuer, 
Köldel (mit der Laute) 
ꝛo Leucht' doch, leucht' doch janft hernieber, 
holder Mond im Wolken Lauf! 
Süße, ſüße Liebeslieder, 
ſteigen meinem Mädchen auf. 
Wie dein Licht die Dämmrung bricht, 
5 lacht ihr holdes Angeſicht! 
Chor. 
Stunden! ach Stunden! wie ſeyd ihr verſchwunden, 
Freude der Jugend im ſeligen Flug! 
(149) Seelen an Seelen in Liebe gebunden, 
3 Viebe der Piebe im bimmliichen Zug ! 
Sterne verglimmen und Roſen verblühn, 
Jugend und Schönheit den Wangen entfliehn, 
Breunet ibr Seufzer an brünjtigen Wangen, 
Zaubert Eboſiums- Leben zurüd ! 
3 Pippen die lachzende Pippen verlangen, 
Nunfen an Nunfen im ewigen Did. 


— 
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Sterbende Augen des Troſtes entziehn 

Heilige Lippen im Beten auch glühn. 

Liebe entgangen den himmliſchen Thoren, 

Schönfte der Götter reizend und hold! 

Erd und Fluthen, Weifje und Mohren 5 
Bindeft an Ketten im jeligiten Sold. 

Kiüffe von dir fanns Glück nicht vergelten 

Wer dic befitst, ven reizen nicht Welten. 


Grethen (oben am Fenſter) 
Schön Dank! ſchön Dank! kenn' den Geber am Geſchenk. 10 


Kölbel (zu den Muſikanten) Gute Nacht, meine Herrn ! 
hab ein Wörtchen da allein zu jpredhen; gute Naht! morgen 
fehn wir und wieder. 


Ale Wir ftehn ihnen immer zu Dienften. (ab) 


Kölbel. Gretchen — reizender, lieber Engel! — vaßıs 
ih droben bei dir in deinen Armen wär. 


[150] Grefden. Still! meine Schweſter hör id — mein 
Onkel huftet — kommen fie in die Straße ans andere Tenfter, 
will ihnen nod weiter jagen. 

Köldel. Gerne Liebchen! (ab) 20 


Wagner. 

Ha! mir doc) entgangen — ich will ihm nad, dicht auf der 
Spur — Fauft! wohin du dic mir verbirgft, follen meine 
Tritte dic) verfolgen — ſollen meine Thränen, meine Be- 
Ihwörungen dic) hemmen in deinem jchredlihen Borfag — — 35 

(Schlägt zwölf aufm Münfter) 

Ha! Mitternaht — die Stunde der Gemeinfchaft der 
Hölle mit unjerer Oberwelt — es läuten fie an grauen 
volle Geifter, die in Gräbern mit der Verwejung, um morſche 
Gebeine gekämpft, und im feuchter Nacht ſich jezt im ge 
hemmten Sternglanz baden — Geis und Betrug und Mord 
finden bier ihre gräßliche Strafe, und müſſen ihre eigene 
Schande verfündigend umberziehen — bis irgend ein mit- 
leidig Geſchöpf fie erlöft — — und ad! zu denen gejellit 


= 
(=) 
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du dich? Fauft! und flieheft Menſchen die dich lieben — — 
Wie hohl der Schlag vom gewölbten Münfter herunter tönt! 
Wie die Stimme der ernften Ewigkeit! ad! wenn einft die 
Seele aufwandelt über die Sternebahn — taufend ewige 

5 Zungen ihm entgegen froloden! und dann wohl ihm, und 
[151] wehe! ewig wehe! dem der da verlohren geht — wer 


its? — 
Rachtwächter. 
Puh! puh! windicht und regnigt — 
10 Wagner. Der Wächter — ha! wo werd ich ihn finden? (ab) 

Nachtwächter. Puh! eine wiüjte Naht — (Gtellt die 
Laterne nieder und bläßt) Hört ihr Herren laßt euch fagen ꝛc. ꝛc. 
Will jezt eine Pfeiffe anzlnden — wer räujpert fi dort? 
— gute Naht! gute Nacht! (ab) 


15 Dunkler Wald. Kreuzweg. 
(Man Hört noch in der Ferne den Glodenjichlag von zwölf.) 


Fauft. 

Allein fteh ih nun auf diefem Kreuzwege, dem Site 
nädhtliher Zauberei! — Mitternaht iſt's, und alle gute 
20 Geſchöpfe ruhen — Steigen aus Gräbern und Rihtplägen 
verdammte Geifter hervor, die Luft zu durchwandern, wo 
ihre vermworfene Leiber modern — wie brütende Eulen 
über ihrem Nefte, fiten die — bewahren den Ort wo ihr 
Schädel hängt — und ich mad) mich bereit — der Mond 
25 frieht in den Bufen der Nacht [152] als wollt er nicht an— 
ſehen was bier unter ihm vorgeht — nun zu ſolch hölliſchem 
Beginnen rechte Zeit — was plaudere ich lang, ſuche mit 
ſelbſt ausgehedter Furcht, mir meine Unternehmung zu er— 
jhweren — molan denn, ihr Teufel! — Bewohner der 
so ewigen Finſterniß (zieht einen Kreis) weil alles in diefer Welt 
unterm Joch von Yormalitäten liegt, hört jezt mid und 
meinen Gruß — Wenn ihr Liebhaber von irrdiſchen Ge— 
richten feyb, will hier was auftifchen, daß euren Fraß reizen 
fol, von Wolfsleber, Fledermäußherzen, dem Kamm eines 
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Ihwarzen nächtlichen Hahns, Moley, Raute, gepflüdt und 
gebrochen in unglücklicher Stunde; dis alles unter hölliſchen 
Flühen geweiht und zufammengefoht — und mit dieſem 
Stab ſchlag ich hier nieder in Sand einen Kreis, beſchwör 
euch herauf mit Worten die zu jchauderhaft find, als daß 5 
fie die nod zu ſtille Naht höre — aber denke, ihr feyd 
Teufel befjerer Art; kommt wenn man euch ruft, denn ihr 
fühlt daß ih mit euch reden mug — Wolan! fteig jezt in 
dieſen gebannten Zirkel, fider vor eudy und der Hille — — 
aber wer hemmt meinen Fuß, ftodt mir Blut unterm Herzen 10 
— wie eines Rieſen mächtiger Arm liegt's über mir und 
drängt ab — eine Stimme fchmettert durch alle Gebeine, 
thu's nicht! — — vergebens! ih will, muß — (tritt ein, 
man hört ein Geraffel in der Luft, die Erde thrönt) Herauf! 
herauf! ihr des Unterreichs Geiſter (donnert und blizt) herauf 15 
Lichthaffer ! die ihr auf ſchwarzen Thronen figet, in ewiger 
Finſterniß eure Flüche verheult! — herauf! Fauſt be-[153] 
Ihwört euch bei der zlchtigenden Sonne — ha! (fürchterlich 
Geheul, Blik und Donner) Zermalmet mid), überlaßt mid) 
nur nicht länger diefer Angft — über und unter mir; und 20 
müßt dod herauf! — durch bie Freifende Erde, ſchmerzlich 
wimmert die Mutter euch gebährend — verflucht! verflucht 
ihr alle! herauf! laß euch jezt nicht los, müßt, müßt mir 
gehorchen! (ſchrecklich Geheul, und Sturm) erjcheint lieber wie 
ihr ſeyd, als daß ihr länger jo fürchterlich mich euch ahnden 25 
laßt — herauf! und ihr müßt! müßt! unter meine Flüche, 
mag die Natur ind Chaos darüber hinfinfen! aus ihrer 
Mutter hervorjprigen ungzeitige Welten — Planeten zerfchellen, 
zerbrehen der Ordnung Stab, drehen der Dinge Lauf — 
Gräber Menjhen gebähren, und Mutterleiber ſich eher ver= 30 
ihlingen, das Sterne Gewölb zufammen fradhen, die Achſe 
verbrehn, und alles im graufen Ruin zufammenftürzen — 
herauf! beſchwör euch bei dem Namen der die Veſte der 
Höllen gegründet, beſchwör euch bei meiner unfterblichen Seele. 
(Donner und Bli, fieben Teufel ftreden die halbe Leiber zur 35 
Erde hervor) 
Geworfen die Erde, fürdterlich ihre Brut — wie fie 


36 (I. Teil, 
Schäten der Erde, und des Meeres, jchlafe wo die Perle 
rinnt; wo der Smaragd in tiefen Schadhten blüht ift meine 
Ruhſtätte — alles ift mein — 
[158] Saul. Und wie wenn id) did nähme? — gut, wärft 
s mir am liebften noch von euch breien — wer did hat ift 
geſchwind und weife und die Sünde ift auch feine treue Ge— 
hülfin — du fafjeft diefe beide in dir — doch laß jehn was 
andere vermögen — wer bift du? 
Sacal. Der Wollufttenfel — mein find die Begierden 
ıoder Wolluſt, buhl in Kirchen und auf Straßen — koch 
Piebestränfe und Kraftfuppen, und helfe ſchwachen Gliedern 
zum ſündigen Bermögen auf — fomm jey mein, verſpreche 
dir MWolluft und Freude! 
Fauft. Fort mit dir! find marklos meine Gebeine — 
15 gewelft mein Haar — mein Aug erlojhen, zu ftumpf dem 
Sternenblift — daß du mir zutrauft mid, deiner Waden— 
lofigfeit zu verpfänden — gehe, dir kanns nicht fehlen in 
diefem Jahrhundert ; was braudft du einen ber bir beine 
Kunſt verdirbt — denn das iſt grade Wolluft rafinirt Cento 
20 pro Cento, je nüchterner und mäßiger man genießt; rentirt 
der Qualität, was der Duantität entgeht — mit fräftiger 
Bollendung das erwürkt, was andere nur pro forma quzstio- 
niren — weiß eine Provinz, wo dein Tempel fteht — wo 
man alles pro forma liebt; füll deine Büchſen und reije 
5 hin, laß dir durch Kupplerinnen Wege zeigen — wirſt an— 
fommen — wenn ber Alte jeine junge heiße Gattin nicht 
befriedigen fann, [159] jein eigenes Fleifc feinen Willen höhnt 
und ihn fo an die Proftitution feines behenden Nachbars ver— 
räth — reich ihm nody einmal deinen Becher, daß ihm von 
so Kraft ahndet, und er im ſündigen Schattengenuß nur tiefer 
zur Hölle fahre. 
Alle. Ha! ha! ha! 
Fauft. Wenn vorm Beichtituhl die Büßerin niet ihre 
begangene Sünden zu beidhten, und fie befinnet fi) im Herzen 
35 anders, aljo daß ihr Küdfall ahndet, nah’ hinzu und blafe 
die Worte vor ihres Pater Ohr weg, damit fie feine Ver— 
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gebung erhalte — fort mit dir — einen männlihern Teufel 
vor und — 

ferdtol. Nimm mid, den VBerderber! — wo id auf: 
blik, die Elementen wimmern — Ruin ftürzt nach meinem 
Pfad — vor meinem Anhaud) fliehen die Geftirne, — er= 5 
bleihet der feuchte Bär — ſchlag auf im Zorn das Meer 
übern Mond, und fülle die Erde in Finfternig und Jammer. 

Faufl. Hinmweg Chaos! im Wirbel der Hölle verjchlojjen, 
verheul deine Stimme zum jüngften Tag — wenn bie groje 
Trompete dir zum Ruin ruft, ſchwinge did) auf dann, unter 10 
brennenden Welten, und jchaue vor Freude umher. 

[160] Sehfter Teufel. Nimm mid — 

FHaufl.e. Wer bit du? 

Sehfter Teufel. Einer der dich liebt, und in der Voll: 
bringung deiner Wünfhe an Wärme und Gefhwindigfeit 15 
feinen feines gleichen hat — 

Sauſt. Kennſt du denn alle meine Wünfche ? 

Sehfter Teufel. Und lafje fie in der Bollbringung weit 
hinter mir. 

Fauft. Wie wenn id nun hinauf verlangte, und du 20 
trügft mich auf den äußerſten Stern — auf des äußeriten 
Stern’8 Dede unter der er hinlief — bring ich auch nicht 
zugleich immer ein menjchliches Herz mit, das in jeinen 
üppigen Wünjchen immer noch neunmal deinen Flug über- 
fteigt? Lern von mir, daß ein Menjh mehr begehrt als a5 
Gott und Teufel geben kann — Wenns um deine Gefhmwin- 
digfeit nicht befer ausfieht? jag an — 

Sedhfter Teufel. Steh ich auf der Hölle äufferfter Angel, 
mid auffhwingend, kaum daß mein Fuß [08 zückt in die Luft, 
[161] halt ich im nemlichen Stoß ſchon in meinen Händen 30 
den Ring der den Unterhimmel body oben an des Allichaffers 
Thron feit hält. 

Hanf. In allem gejhwind wäre nichts — das dacht 
ih jhon — aber im Fluge, wo taumelnd die Seele über 
Welten wegjett, it die Gejchwindigfeit noch neben ihr 35 
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Fauſts Leben. 
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Mahler Müller. 


[Titelkupfer.) 


Mannheim 


bey Schwan, Kuhrfürftl. Hofbuchhändler. 
1776. 


15] Situation aus Fauſts Leben. 


Eine düſtere höle. 


Hinten durch blickt man in ſchwarze Tiefe. Satan, Pfertoll 
fahren zu beiden Seiten herein; hernach Moloch. 

fertot. Schatten! Schatten! — vermaledeites Licht! 5 
(verbirgt ſich ind Dunkle.) 
[6] Satan. Verderben! — Siehſt dort Grabgeiſter zittern?.. 
Ho! ho! ih ſaug' an ihrer Angſt . . . Was haſtu verrichtet? 

‚fertol. Hab Städte verbrannt. — Hab’ noch was ge- 
than. — Der Mond hat mid, verjagt. 10 

Satan. Ho! ho! 

fertol. Hab’ hinabgezogen ein Schiff; der Strudel 
ergrifs. — Hab einer Mutter den Strid gelangt ihr Kind 
zu erdroßeln! — Der Mond hat mid verjagt. — Wo bleibt 
der Zaudrer Mephiftophiles? 15 

Moloh (tritt auf.) Ein neuer Sammelplat ! 

Satan, Pfertol. Willlommen Bruder! Woher? 
[7] Molod. Aus Syrien — Syrien, mein ehemals fo ſüßer 
Aufenthalt. Ein Weilgen faß ic dort auf Libanons Yels- 
ftirne, haudyte tie Peft in das Pand. — Sengende Mittags- 20 
winde ergriff ich, trieb fie, bi8 wo der Mohr im Sonnen- 
ftral Fniet, wenn er abgöttifd das dunkle Haupt zum hellern 
Schatten abbüdt und mwollüftige Gelübde mir weiht. — Im 
Dpferraud ftand ich dort — ha! erfah meinen Vortheil bei 
der Nacht — Ich mwälzte den Sultan im Bette; er heulte, 25 
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zerrte ein ſcheußlich Geſicht; — da fuhr id ihm ins Haar; 
er jprang auf, jhwur beim Schwerb mir Frieden zu brechen, 
Mord und Berderben — Aber ftille! Wo find wir? Welche 
Kluft? (Herumfchnaubend) Wittre Blut — Todtenfhädel und 
5 Gebein daherum — Was für ein Ort? 
[8] Satan. Velledas Zauberhöle; merkjtus? dort unterm 
Felstrümmer ſchläft ihr prophetifch Gebein. 
Moloch. Geopfert, geopfert ward hier! 
Satan. Geronnen Blut am Fels dort — Säuglingsblut, 
10 abgejchlachtet von Mutterhänden — erwürgter, der Hölle ge= 
mweihter Jünglinge Blut. — — — Nickſtu? ha! 

Moloch. (auffahrend.) D Syrien! mein Syrien! (umher- 
ihnaufend) Angenehme Gruft! — Teufel, daß ich bier 
ihlummren könnte! 

5 Sſfertoll. Mephiftophiles! Wehe! der Mond, der Mond 
reißt ſich hervor. 

Moloch. Laß ihn! o laß Pfertoll! herabſchimmern mir 
— zurüdführen mir, wie Traum — [9] jene ſüße Bilder der 
Angit — Ströme — jene warme Ströme, die hier geraudt 

20 und fielen — — — bingefunfen an dieſen Feld — (fintt 
entzüdt nieder. Pfertoll fährt auf, jchreit.) 

»fertol. DBerverben dir zul — — Mondsitrahl mid 
trift — — für was deinen Riejenleib Hölliſcher? Halt 
zu, ic erblinde — — Berwünjcht der Zaudrer Mephifto- 

25 philes! Donner in fein Mark! Angſt auf fein Herz! — 
Hält er und auf, daß wir hinabjahren — Hinab zur dunklen 
Wohnung. 

Satan. Hier ift er! 

(Mephiftophiles tritt auf.) 

so Dfertol. Wo bleibft du heunt mit deinem Fauft? — 
Wollt die Zeit ein ganz Geſchlecht ausgetilgt haben — Mutter 
und Find — du — 

Mephiſtophiles. Wo ich dich erwiſche und dich zum Will- 
fommen jchleudre, daß du neun Jahre [10] fällſt! — Niedriger, 

5 nach Staub ledhzender Sclave, der nichts als verftören fan, 
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was höhere Teufel vorher verführt. — Giebftu feinen Unter- 
ſchied Seelen und Seelen (tritt in die Mitte) jenen Föniglichen 
Geelen, gebildt, ausgeſchmückt als Lieblinge deſſen, der uns 
niebertyrannifirt ? — Senf ein Gebirg ind Meer — was 
drauf fit und lebt — eine Welt Pöbelfeelen wiegt jo eine 
einzige nicht auf, geichaffen, aus Myriaden ausgewählt, Seraph 
oder Teufel zu werden — da koſtts Schweis zu gewinnen, 
und du Fühllojer achteſts gering. — He! leichter würdeſt du 
in einer Sandwüſte neunzig Jahre lang das Gebeth eines 
Büſſers bekämpfen, als nur eine einzige Minute die Yaune 
fol) eines Geiſtes — Wie hab’ ich gearbeitet bisher — 
Satan! Moloh! Teufel! die Hälfte meiner Zeit ift um. — 
D! daß ichs jage, daß ichs ſage! derjenige, der mich wie 
ein Knecht gedingt, wie feinen Sclaven treibt, mich, mid, her= 
[11] unterwürbigt unter feinen Gehorjam, der Staub — — 
fanf ich nicht, da ichs ſagte? — Aber Geduld, bis aud) meine 
Zeit kömmt — Höret! o höret! — 


Ale. Wir hören. 


Mephiftophiles. Um zwölfe dieje Nacht, und zwölf müh— 
fame Yahre find vorüber — Ihm ankündigen muß ichs; ihm 
ankündigen, fo heiſchts unſer Bertrag, und aufjagen könnt' 
er mir dann. — Aber fürdtet nihts! O! ehe kann der 
droben unjers Jammers gedenken, gedenken der glühenden 
Zähre, die unfere zerfallene Wangen zerfrigt — joll® duften 
um uns eher, und unter meiner brennenden Ferjen blühn — 
eh’ ih aud nur ein einzige® Haar von ihm losgebe. — 
Nicht entrinnen, nicht entrinnen ſoll er aus meiner Hand. 
Ceine Schwadheit, Fleiſch und Blut, alles hab ic in Cold; 
Begier- [12]den, Willen, und Empfinden. Nod) liegt er ſorg— 
[08 am fpanifchen Hofe, trunken von Ehrbegierde und wahn- 
wigiger Liebe zu Arragoniens fchönjter Königin, — träumt 
ſich glücklich — glüdlih feit dem Umgange mit mir! Ha! 
fefter will ih mid an ihn fnüpfen. Nun! nun! wenn ich 
ihm anfündige, ihn erhaſche mitten im ftolzen Fluge der Ehre, 
der Freude, und ihn niederjchmettre, daß feine Adern girren 
und vor Angft ihms Rückenbein knackt. — Streitet gleich 


a 
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unfihtbar ein Mächtiger auf mid; — dennoch halt’ ich, 
werfe meine Kette dichter, die er ewig, ewig nicht löſen fol. 
— Scheiden aud Meer und Welt uns aus einander, id) 
zieh’ ihn herüber zu mir — bis ich rufe: Aus meine Zeit! 
5 — Zur Senſe! zur Senfe! die Ernd’ ift da — daß ich 
anflopf’ und im Yadeltanz hinabführe meinen Bräutigam. — 
Frohlocken! Jubel über uns, wenn wir aufbliden zum Himmel, 
jehen niederweinen zur gebämpften [13] Harfe die Engel — 
ha! dann, dann! vergrößert gehen wir einher — Brauf’ auf 
10 Sturm, zerfplitte” und ſchlag ſüß in mein Ohr, wie das 
Geheul eines fterbenden Sünders! 
Rfertoſſ. Fort! fort! hinab! 


Satan. (jhaudrend.) Hinab! — ha! grauenvoll, werzehrend 
— hinab! — Und doch hat der, der ung jtrafen wollte, 
15 Hang und Luft in uns gelegt, daß wir uns jehnen hinab, 
jeder in feine traurige Behaufung. — 
Moloh. Hinab! — Verzweiflung ergreift mich, daß ich 
joll, daß ih muß — 
fertofl. (zitternd.) Prahler, als wenn nicht jeder feine 
20 Hölle mit herumtrüge ! 
[14] Molod. (Heufend.) Sind wir nicht die VBerführer und die 
Zuchtmeiſter und gepeinigte Sclaven ! 
Satan. Berruchter! 
Mepbiftophiles. (zudend.) Ich zerſchmettr' ic) zerreiße dich. 
5 Molod. In die Winde, in die Donner! Teufel! 


(Sie fallen wild in einander, verwandlen fich und finfen. Geheul 
über ihnen.) 


Berwandelt ſich in einen Sal im königl. Schloß zu Madrit, 

vergüldt, prächtig erleucht; — in der Ferne Mufif. Vorne auf einer 

30 Seite eine mit Wein und Speiſen bejeßte Tafel. Junker Fritz 
daran; Fauſt ftehend auf der andern Geite. 

SFrißel. (gähnend.) Niemand um mid) herum — Mein 

Geel, fit hier wie einer der den Bogen zu [15] feiner Geigen 

verloren und klimpert. — der Schurf von einem Doktor ! 
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Mid mit in Spanien zu fchleppen, und mir nicht einmal 
einen Affen zur Gejellihaft zu laſſen. — Wart! — mein 
Sir. Dort fümmt er ja felbit, fieht er nicht aus, Gott fey 
bet mir, als hätten ihn Heren geritten. — Fauft! 

Fauft. (vor ſich) Weg Bedenklichkeit! — Bin id nicht 5 
mehr als ein König? — D! Sie, auf die ein ganzer Himmel 
voll Liebreiz geregnet, Arragoniens falbe Königin allein, allein 
an bis Herz; und ich wollt mit ihr hoch; wollt' im jtolzen 
Schwunge die niedere Erde zurüdjtoßen und rufen, du bift 
mir zu Hein — — — — — Ha! Sie befigen — Sie! — 10 
Sie allein! — Ich will ihr allen meinen Reichthum zeigen, 
meine Schäße, will mid vor ihr ftellen in meiner Macht — 
Schau ich nicht auf — wer bläßt jeinen Athem höher? — 
Wer mir gleich an Pracht [16] auf diefem pralenden Rund? 
— — bin id nit Patron? über Fortunens Rad feg’ ich 15 
lächelnd weg und dreh’ e8 nah meinem Gefallen! 

Frigel. Verdammte Monolog! — Alles pur Hochmuth, 
Vanität und Eitelfeit, was er da alles unter einander rai— 
fonirt ? — — — Hier, hier ftidts ihm, im Cerebello. — Ein 
König in Diminutivo ; ein Feiner Sire — der Königin von 20 
Arragonien Pantoffelflider möcht’ er gerne feyn. — Aber 
wart’ will dirs weiſen; ich will dir deine Herrlichkeit legen! 
— — — Mid fo auf die Freierei zu führen — Mich in 
der Keujchheit meines Herzens zu narriren — Berbammter 


Nigromantifus! Hörftu? 25 
Fauft. (vor fih.) Wenns ift, daß fie mich liebt — — — 
Mord! wenns nit wäre — — — närriſche, gierige Luft 
— — — Was dann? [17] die Angft queticht mirs Herz, 
daß mirs Waffer iiber die Augen fprigt. — — — Es darf 
nicht ſeyn — — Nein! — 30 


Sritzel. Wie hörſt denn nicht? — Verfluchter Kerl! 
Bodsbeindrehsler! — Wie bift du taub? — Muß mir die 
Lunge abfeihen — — Hier in der Seite — D! im Mi; — 
Hab feinen fermen Odem — ein Feiner Yamilien- Anhang — 
fo was aus meiner alten Nobilität, das, wärs meiner Mutter 35 
gelegen gewefen, mir ein andrer ohne Helm und Greuz hätte 
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befjer machen können — Eine ehrlihe Haut mein Vater; er 
ftarb an der Auszehrung — bin weiter fein Meifterftüd — 
aber Non omnia poffumus omnes — Faulft. 


Fauft. (immer in Gedanken.) Und doch — ich will ihr die 

5 Hand drüden beim Tanzen; ihrs offenbaren — Ihre weiche, 
weihe Hand — Sie folls [18] empfinden — Zurüd banger 
Zweifel! — Spring auf fröhlih8 Herz und ergieb dich den 
jüßeften Freuden! — — Wie ftehts Alter? 

Srigel. Pot! bift du einmal erwacht? 

10° Hanf. Bravo! — Wie, alter Burſch, gefällt dir dis 
jovialifche Leben bald? — Die Pracht, mit der du bedient 
wirft, he? — Freuden, die gleich nidenden Fräuleins um did) 
hertaumeln und von einem Genufje zum andern dih am Ohr 
zupfen. — — — Die Mütze herunter! Schluf Harmonie! — 

15 Laß dein Herz fih auf Roſen wälzen, wenns noch fanfter 
Dewegung fähig ift. — Aufm Abfag herum, Freund, und 
genieße ganz die Gloria mundi! 

Stiel. D vanitas über vanitas! Wenns ewig währte, 
närrjcher verwegner Doktor — 

20 [19] Sauſt. Fy! Alter, deine Worte riehen nad Pöbel. 
Wen nennteft du da? 

Sritzel. Vanitas, das Töchterlein mit geſchminkten Ohren, 
langen Falten und einem Kragen von brabantijchen Spiten. 
Fauftl. Wohl — daß ihr ein Mohr die Schleppe trage; 

25 oder, wenn du lieber wilt, rojenfarbne Plümage an ihrer Kappe; 
Perlen ums Knie, auf dem ein wohlftaffirter Falk flattert. — 
Laßt fie jo anfpringen, auf einem getiegerten Barb, fie findet 
überall Ouartier. — Sag, was hältftu von dieſen zweien? 

Sritzel. Welchen? 

0 Zauſt. Einem jungfräulihen Todten-Kopf zwei Knochen 
im Rachen und einem Dutend [20] Falter Moralen auf einem 
Grevenzteller. Memento mori! alter Moralift, bis ver 
Etopfer aus der Bonteille fpringt, dann — nichts mehr da= 
von — unter uns, die Striderin Delila war doch ein treflich 

85 Stück von Oekonomie. 
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Sritzel. Willt du mic foppen, he? bin ich dein Narr? 

Sauft. Perfectibilitas mundi, fie verftand ihr Amt beſſer, 
al8 einer der Sillogismen dreht. Sie ſpann von Simſons 
Wirbel fih ein Fiſchernetz, das fie wie eine Geldtafhe nach— 
her am Gürtel trug — Nidht wahr, ehrlicher Trafibolus 5 
unfere Doctores Juris fünnten profitiren — Ihre Gefund- 
heit! (ſchenkt ein.) 

Sritzel. Ein herrlich Sinnbild, Simſons nadten Schädel 
für einen der auf Freiersfüßen geht, wie ih. Ha! ha! ha! 
Recht! recte [21] habes! (vor fich.) doch ſchade vor den 10 
Spigbuben, wenn ihn der Teufel holen fol. Muß ihm ein- 
mal recht ans Herz predigen. — Wenn er einen nur nicht 
jo übern Haufen rennte, in feinem Humor heißt das, zu 
Boden plaudertee — Hab fonft eine treflihe Gabe, eine 
Ueberredungsmine, ciceronifch, unbegreiflidh, certe! So was, 15 
dag einem die Natur mitgiebt. Mein einer Bruder und 
meine alte Grosmutter haben michs oft verfichert. — Eece 
cariffime — biftu bald fertig, mein jüß Herz? 

Fauſt. Meine Taube. 

Srigel. Ein freundlid Wort, Schatz. 20 

Fauſt. So viel du wilft. — 

Sritzel. Ein Hug Wort. 

Fauf. So viel du weißt — 

[22] Frigel. Gut — will nicht lang Athem fhöpfen Sprünge 
zu maden, oder meine Lunge an einen Schwall von ge= 5 
ſchickten Ausdrücken, Gleichniſſen, Diftinetionen & cetera ab- 
arbeiten. — Ihr feht, bin nüchtern, bei ziemlichen Sinnen — 
Ihr wollt Iuftig leben, Fauſt. — Gut! gut! — aber mas 
joll aus dem allen werden Kind! — der Teufel wirb dich 
über furz oder lang holen, nit wahr? Und wie ftehts 30 
denn mit eurer armen Geele, Herr Magnificenz ? 

Faufl. Der Drion dreht fih, und Polar küßt ihn bie 
Seren — Zahnſtocher. 

Sritzel. Wie? was? 

Sauſt. Scweinigel predigft wieder Moral, — Gelt did) s5 
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braudt er nicht zu holen. Führſt ihm von felbft in Aachen 
hinein. 
[23] Srigel. Ich? ich dem Teufel in Nacen fahren? Was? 
Etwa weil ich luſtig bin feilicet in Ehren; dann und wann 
5 ein Wörtchen ſchwöre und vergleichen; gern hübſcher Dirnen 
Wänglein zwide per occafion ; in Compagnie fein voll Glas 
vor mir ſehen fan, & cetera — Horch, es ärgert mich fo 
ihon, daß ich wie ein Narr mit dir herumziehe; daheim Haus 
und Hof, Kücd und Keller und alles im Stich laſſe. — Was 
10 brauch ich deine Uzereien, Foppen und all die Lumperei 
dazu. — Wenn ich Kinder mache, brauchſtu fie wohl zu er- 
nähren? Was? — Iſt das permittirt, führt mid da über 
Stod und Stiel mit in Spanien hinein, ohne mein Confenz 
— jo im Camiſol, ohne Hirſchfänger, ohne Perüfe; — mid) 
15 den die Natur fo lang fabricirt, daß ic) mid Schande halber 
frum biege und daher trete, wie ein Hungerprebiger, fein 
Auffehen zu erregen; — und wenn ich mic [24] von ohn— 
gefehr ausftrede, dann in meiner hagern knochichten Majeftät 
perfect daftehe, wie der Rieſe Goliat, den ein Schulfnake 
20 mit Kreide an eine Oartenthür hingefrigelt. — O dieſer 
Pümmel! meine Fivelität fo zu misbrauchen. 
Faufl. Sud, dein Glas ift ja voll. 
Sritzel. Seß den Organiften an einen Weberftuhl und 
frag den. — Bin grad wie gefnebelt, wenn ich allein jaufen 
25 fol; es glitſcht nicht; eine Beftialität, der nichts zu ver- 
gleihen. — Wollt lieber allein fechten, Trommelſchlagen, 
meinem Fleinen Finger ein Mährchen erzählen, kurz alle Dinge, 
die fih am beiten in Gejellihaft thun Lafjen lieber allein 
thun, als jo hinter einer Humpe gepflanzt, ohne Profit und 
30 proficiat. — Hundsfüttiſch ſo was von dir. — 
[25] Fauf. Trompeten und Bauten! — 
Frigel. Kind, was fol das bedeuten? Gud, das iſt 
gewiß wegen dir. — Ei, da fommt ja der König. 
Fanft. Und fie, die die Welt an ihre Blide Fnüpft, 
35 Arragoniens Göttin dort — — Ihr lächlender Mund — — 
Ha! wenn ein Teufel mich zur Hölle rufen wolte, jo jey es 
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mit ihren Lippen. — Boran Herr Graf, küßt den Fräuleins 
die Hände. — 

Frigel. Ohne Complimente, nur voran. — Wie ein Schiff 
ohne Flaggen und Wimpel jegl’ ich hinten drein. — Ein 
Scandal, der Teufels Kerl mid in der Dünne meines Bruſt- 5 
latzes vor die Nafe ihrer jpanifhen Majeftät zu ftellen. — 
Ich muß mid nur büden — jie ftarren all’ auf mich, wie 
auf ein Meerwunder. 

[26] (Der König, feine Braut, Königin von Arragonien, 


Herzöge, Grafen, Minifters, Hofdamen zu den Vorigen. Der Tanz 10 
beginnt im Hintergrunbe.) 


König. Nein, Tama, die fonft fo weitmäulicht manche 
Kleinigkeit durch die Welt lermt ift in Anfehung des Wun— 
ders eurer erftaunlihen Geſchicklichkeit und Macht jtumm. — 
Seyd noch einmal von Herzen willflommen in unjerm Pallaft. 
— Verwundert geftehn wir, daß alles, was heute eure Ge— 
ſchicklichkeit uns jehen ließ, im unerwarteten, jo tief alle 
menſchliche Ausdrücke unten läßt, als das Höcfte das Nie- 
drigfte. Glücklich ſchätzen wir uns, daß ihr eure erhabene 
Perſon, eine Zeitlang unferer Gejellichaft leihen wollen, dis 20 
unjer Beylager zum jolenneften, das je ein Prinz gefeiert, 
zu erheben. 

[27] Fauft. Bergebung, mein gebietender Herr. — Belohnung 
genug, daß ich im Stande gewejen, eine jo hohe Aufmerf: 
famfeit nur eine Minute lang zu unterhalten. 25 

König. Wir danken euch, und unfern guten Willen nicht 
blos in leere Worte zu verathmen, denn darin wär und jeder 
Bettler gleih, fo haben wir auf Anrathen unferer gelieb- 
teften Braut und königlichen Schweiter hier, alles hervor: 
gejuht und was wir ald Menjchen- König dem Könige der 30 
Geiſter Schönes darzuftellen im Stande waren, um ung ver- 
fammelt. — Lachende Masferaden, Mädcher mit funfelnden 
MWangen, die erjt über Amors Köcher jtolprend ſich im Früh: 
ling der Liebe fühlen, deren ſchwellende Reize nad Yuft 
ichnappen, wie halb entknoſpete Roſen, die lüftern den grünen 35 
Flohr aus einander jprengen, fatter fih dem jungen Phöbus 

Litteraturdentmale des 18. Jahrhunderts. 3, 5 
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entge= [28’ gen zu werfen. — — Hört ihre, Schweiter von 
Arragenien, füllt unierem Gaſt ven Schmaragd, aus dem 
nur Könige zu Königen trinfen. 


(Arragonien füllt.) 


5 Fanfl. vor ſich. O! nun flieg ih — Noch einen Stooß 
unt ih bin am Gipfel. 

König. Unt wenn ihr ausgetrunfen, jo verihmäber nicht, 
dieſe Schale zu euch zu ſtecken. So wie man oft ein ge- 
meines Steinhen, das beiondere Flecken orer Sprünge bat, 

10 aufhebt und behält, jo laßt meine Piebe zu euch eine Marke 
von Werth an tiefer Kleinigfeir jeyn. Erinnert euch immer 
der Freundſchaft eines arınen Königs dabei, ver nichts im 
Zermögen hatte, das mürbig genug gewejen wäre, einen 
ſolchen Gaft zu verebren. 

5 Arragonien. Ich bitt’ euch mein Herr, foftet diefen Wein. 
(29) Faufl. D Himmel! aus ihrer Hand! 

König. Ihr lächelt, da ihrs nehmet, und gedenkt eurer Schäße. 

Fanftl. Und doch alles geringe — Auf eure und eurer 
ihönen Gemahlin Geſundheit! — Auf eurer föniglichen 

20 Schweſter Gejunpheit, Sie, vie Perle diefer Schöpfung. Ich 
hab’ euch vieles gezeigt; aber nichts, das dieſer feltenen 
Schönheit gleih fommt — Aus welchem Geftirn ſchlug die 
entbrannte Natur den jchönen Funken, ver von ihren Augen 
niederbligt, Seelen entflammt und jhmilzt. — Geitebts, wenn 

25 ih die Crone des perlenreiben Orients auf den golvenen 
Schos Decidents hinlegte — — — Staub an ihrer Seite! 

Arragonien. Beſchämt mid nit; ihr bebt mich im 
meinem geringen Werthe zu hoch und laft [30] mih um io 
viel tiefer auf meine Unwürdigkeit herabichauen. 

0 Fauft. Nein, nein! Königin — fein Unrecht aus viejer 
fippe, und die mohrſchwarze Mitternaht müßt eh erröthen, 
eh ihr jo janften Reizungen Gewalt anthut. — Ih ſchwörs 
euch vor diefem glänzenden Cirfel, woraus Euer ſchönes 
Selbſt wie ein mafellojer Brillant hervorſtrahlt — bei ver 

35 ſüſſen Zauberei die Herzen an Herzen und Zepter an Hirten- 
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ftäbe hängt, und wenn ihr wollt, bei der fürchterlichen Ge— 
walt, die Geijter an meinen Willen jchlägt, und immer im 
ängftlihen Erwarten hält, ſchwör ic — 

Mephiſtophiles erjcheint; ſchlägt auf Fauſts Schulter.) 

Mephiftophiles. Fauſt! 5 
[31] Fauft. Was willitu hier? — Hinweg — Eure Geſund— 
heit engliſche Prinzeffin. — oh! 

Mephiftophiles. Halt ein! — 

Fauft. Verderben! Laß mic! 

Mephiftophiles. Höre! (die Glocke ſchlägt.) Fauſt, die 10 
Hälfte deiner Zeit ijt um. 

(Fauft ftellt die Schale nieder.) 

Mephiſtophiles. Dieſe Minute hält, wie gleiche Wage 
den Nachen deines Lebens mitten im Strohm der Zeit. — 
Noch klingts — (die Uhr jchlägt aus) klangs — nun iſts vor= 15 
über ; vorüber zwölf gräulvolle Jahre im Laſter durchſchwelgt. 
— Hinterwärts finfen fie auf deine Rechnung und du dreheft 
dich nun jenem andern Ufer [32] zu, wo id nad zwölf 
Jahren deiner erwarte. 

Zauſt. Ha! ich will dirs nicht vergeffen — Wehe! warum 2 
thbuft du mir das? 

Mephiſtophiles. Weiltu unjern Vertrag? Ich will dir 
an jenem Tage fein Vorwand geben, daß du ungewarnt zur 
Hölle Fährft. 

Fauft. Du drohſt noch? 25 

Mephiftophiles. Wer ift dein Knecht ? 

Faunft. Sclave — 

Mephiftopfiles. Rühre did nit, wo du nicht Staub 
jeyn wilft — Ich will did) durchs ungebahnte Chaos reifjen, 
daß ftieben joll in [33] die Winde, in die Wetter dein Ge— 30 
bein — und denn mit glühenver Geifjel jeden Staub wieder 
zufammen jagen, bis aufs neu unter meinen Hieben ſich der 
harmvolle niedre Schurfe bildt, der hier zu meinen Füßen friecht. 

Fanfl. Noch bin ich mein — Kann dir entrinnen — id 
entjage dir. 35 
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Mephiſtophiles. Wär' mirs um deine Seele! Ein Athem— 
zug! An dem Hauch des letzten Röchlens wollt ich dich 
noch faſſen, wärs auch mitten im Wege zum Himmel — aber 
ſo entvölkert iſt unſere Hölle noch nicht — — Geh, krieche, 
5 verdien' es ein Sclave zu ſeyn, Prahler, wir verachten did). 
(zieht den Contract hervor.) Fauſt, unſichtbar den Augen aller 
dieſer ſprech' ich mit dir — Wolan, nimm dieſen Quark, 
(reicht ihme das Blatt; Fauſt greift darnach.) Ich lache dei-34)ner; 
aber in dem Augenblid als du's mit der Spige eines Fingers 
10 berührejt, ſey wieder was du warejt, der herabgebiidte, elenve, 
hungrende Bettler, wie ich Did vor zwölf Yahren mit zer- 
riffenen filzigten Kleive, vom Elend zuſammengeſchrumpft, vor 
der Schwelle eines Klofterd auflas, und ih will dann — 
eine jpashafte Belohnung vor zwölf Jahre Dienft — did) jo 
15 erniedrigen, jo edelnd tief, daß die Bediente dieſes Pallaſtes 
Dich wie einen räubigen Hund mit dem Abjag zurückſtoßen 
und beine ftolze geliebte Königin hier mit weggedrehtem 
Haupte auf deinen lumpichten Mantel dir ein Almojen zu= 
werfen fol. — Komm, nimm ! 
2°  Fauft. (fährt zurüd.) Millionen Dual und Elend auf dic), 
verrätherifcher, giftiger Lügner ! 
Mephiftophiles. Nimm, jag ih dir — Ha! hal 
[35] Zauſt. Ich will nicht — 
Mephiftophiles. (auf ihn zu.) Zweimal verdammt, oder 
25 nimm! wählſtu? 
Fauft. Wehe! unglüdjelig wer mit Teufeln ſpielt 
(ihlägt die Hände übern Kopf zujammen, geht weinend ab.) 
Mephiftophiles. (ihm nachblidend.) Did hab’ ich gekannt! 
Ha! ha! hal Solt’ ich den Pfeil nicht zerjplittern, der mid) 
30 verwundt? — Wer hat Mitleid mit ung. — Erlöjchet Sterne, 
ober mir, daß ih mich aufſchwinge im jterbenden Glanz. 
Dann, wann ic überm Höllegejauchze ſchwebend mich herunter 
ftürze mit ihm — — und das ift wieder ein Punft; und fo 
fegen wir Punkt an Punkt, und ruhen aus, daß uns die 
5 Ewigkeit nicht zu lang werde. 
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Aus — Bespreekung von G. von Loeper im - — 


gem, und rom. Philologie. Nr. 4. (April) 1881: 


>. Die Schröer’'sche Ausgabe, deren erstem Theile diese Besprechung zev — 
ur, ist, reiht sich den frühern Textausgaben mit erklärenden Noten OA 
3 ere und mir durchaus selbständig an. Ihr Vorzug liegt, wie mi 
— den tief eindringenden Uptersuchungen über die Entstehungsz 
- > Die tung, und zweitens in der zum Prinzip erhobenen Vollständigkeit er 
“ Iiehen, metrischen und Wort-Erklärungen. Jene Untersuchungen schlie, h 
— dis Scherer'schen mödificirend an, benutzen mit grossem Scharfsinn 
En und gelangen aus Gründen, welche wesentlich dem Sprach 
nur der allgemeinen Entwicklung und gelegentlichen Aousserungen- des Dic 
an nommen sind, zu ganz neuen Schlüssen, . . 
+ k Können diese — zur 
n — ‚abachliessend angesehu werden, so behalten die Untersuchungen selbst de 
77, 7 Werth. Wer sich mit diesen Fragen beschäftigt, darf sie fortan nicht u 
ELE Mt genöthigt, an dem neuen Lichte seine eignen Ermittelungen nen st 
URL Ye Selbst ı dadurch, dass Schröer einseitig die Momente verfolgt, welche den 
\ von Goethe's Jugend an der Dichtung zu verstärken scheinen. wird der F 
so mehr die Pflicht auferlegt, der Manneszeit ihren Antheil nicht zu en, 
Das Wirksame des ersten Theils möchte eben darin liegen, dass er Äh in de 
- Sturm- und'Drangperiode zu Ende geführt, sondern zwar darin empfangen 
- dann in einen höheren Geist, den höchsten vielleicht, den die deutsche F 
geschichte kennt, den poetisch-philosophischen vom Ende des vorigen Jahrhu ’ 
erhoben und darin abgeschlossen worden ist. Der Nachweis aber, wie si 
zweite produktive Periode von 1797—1801 neben die erste von 1773—1 
"Einzelnen stellt, muss vor der Hand noch als eine ungelöste Aufgabe be: 
werden, s0 viel auch neuerdings Scherer und jetzt Schrüer zur Lösung” 
tragen haben, 
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Die Sammlung von Litteraturdenkmalen — 
Originalausgaben von deutschen Schriften des 18. al a 
hunderts in Neudrucken vorlegen. Es werden in derse 
ausser wertvolleren metrischen und prosaischen Di 
— ——  werken auch wichtige kritische Anzeigen und Abhandiu 
Ü gen über Poesie, zunächst aus der Zeit von Gottsched 1 
einschliesslieh zu den Romantikern, Aufnahme finde 
Diehtungen von Bodmer, Wieland, Gleim, Bürger, Ma] 
Müller, Klinger, H. L. Wagner, F. H. Jacobi u. a werd 
sich grössere oder kleinere Mitteilungen aus den Brem 
Beiträgen, den Sehleswigischen Litteraturbriefen , d 
Frankfurter gelehrten Anzeigen, aus Schubarts Deutsch 
Chronik u. s. f. einreihen. Zumeist genügen diplomatis 
getreue Abdrücke dem Bedürfnisse; doch sind Ausgabi 
mit kritischem Apparat vom Plane nicht ausgeschlosse 
Von den Druckfehlern der Vorlage wird der Neudrue 
gereinigt werden; typographische Nachahmung der 0 
ginale wird — angestrebt. Indem alle Werke m 
Zeilenzählung versehen sein werden, machen sieh d 
Ausgaben für eingehende Studien, ——— wie. st 
geschichtliche Arbeiten, vorzüglich als Quellen zu philol 
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Druck von Fischer & Wittig in Leipzig. 


Vor 23 Jahren hat Heinrich Pröhle durch seinen 
Vortrag ‘Kriegsdichter des siebenjährigen Krieges und 
der Freiheitskriege’ (Leipzig 1857, Jubelausgabe zur 
Körnerfeier. Altona 1863) zum ersten Male wieder das 
Interesse für Gleims ‘Kriegslieder von einem preussischen 
Grenadier’ geweckt, und später in seinem Buche ‘Fried- 
rich der Grosse und die deutsche Literatur’ (Berlin 1872) 
manche wertvolle handschriftliche Beiträge zu ihrer 
Würdigung und Charakteristik beigebracht. Jenes kleine 
dünne Duodezbändchen aber, in welchem sie zuerst ge- 
sammelt unter Lessings Fahne in die Welt getreten 
waren, ist äusserst selten geworden. Der ungenaue, in 
die vielbändige Gesammtausgabe vergrabene Druck Körtes 
aus dem Jahre 1811 (Gleims sämmtliche Werke Bd. IV 
S.1 ff.) kann den heutigen wissenschaftlichen Anforderungen 
nicht mehr genügen. Hat sich so ein Neudruck der 
Kriegslieder als notwendig ergeben, so schien es geboten, 
gerade die Sammlung derselben zu reproduzieren und 
nicht auf die Einzeldrucke zurückzugehen, in denen 
die Mehrzahl dieser Lieder zuerst in Land und Lager 
geflattert waren. Erst hier haben sie jene Gestalt be- 
kommen, in der sie die grosse Wirkung auf die Zeit- 
genossen ausübten und die reiche Nachfolgerschaft er- 
weckten. In jenen Flugblättern, die ich unten sorgfältig 
verzeichne, regt der neugeborene Nestling schüchtern 
seine Flügel und tastet noch am Boden hin: in der 
Sammlung erhebt er als kühner Adler seine mächtigen 
Schwingen über das Vaterland. In jenen Einzelbogen 
übt sich der bescheidene Dichter der ‘Scherzhaften Lieder’, 
der mit Götz und Uz auf der Universität zu Halle 
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nach dem Muster Anakreons getändelt und getrillert hatte, 
in einer ihm noch ungewohnten Dichtart: jene Sammlung 
tritt uns durchaus als eine gemeinsame Arbeit eines 
neugebildeten Freundeskreises entgegen, als Ausfluss der 
vereinigten Thätigkeit der jungen preussischen Dichter- 
und Musikersehule. Kleist, der ihm in seiner Ode an 
die preussische Armee den Weg gewiesen hatte, bietet 
Gleim in seinen Briefen den Stoff und die Begeisterung 
dar; Ramler tritt schon hier als Sprachmeister seiner 
Freunde auf und bessert anstössige Worte; der Berliner 
Advokat Krause, Gleims und Ramlers Freund, liefert die 
Melodien ; der Berliner Kupferstecher Meil das Titelbild 
und die Vignetten; Lessings Verleger Christian Friedrich 
Voss übernimmt den Verlag; Lessing endlich, der als der 
eigentliche Sammler auftritt, schreibt die Vorrede und 
drückt dem ganzen Werke mit kräftiger Hand den Stempel 
seines Geistes auf. Und wenn auch keine andere Lesart der 
Sammlung auf ihn zurückgienge als jenes ‘Biete Frieden 
nun’ Nr. 11 V.20 in der Ansprache an Maria Theresia, 
das er mit genialer Aenderung eines einzigen Buchstabens 
aus ‘Bitte’ korrigierte: so hat er schon dadurch allein 
den edlen ‘Würzruch seines Fässleins drein gedämpft’, 
den Geist der Milde und Versöhnung gebreitet über Gleims 
Rachsucht und Unduldsamkeit. Es ist der gleiche Zug 
von Humanität und Weltbürgersinn, der Lessing bewog, 
in dem Gedichte ‘Der Grenadier an die Kriegesmuse nach 
der Schlacht bey Zorndorf’ auf Mässigung und Milderung 
zu dringen; zugleich eine schöne Fürsorge für Gleims 
Nachruhm: ‘Der Grenadier soll und muss auf die Nach- 
welt denken; oder wenn er es nicht thun will, so werden 
es seine Freunde für ihn thun’ (an Gleim 14. II. 59). 

Die Kriegslyrik des siebenjährigen Krieges quoll 
reichlich empor.*) Als der berüchtigte Joh. Matth. Dreyer 


*) Ich benütze und erweitere im folgenden die ein- 
schlägige Darstellung in meiner Biographie Kleists, Werke 
Berlin, Hempel Bd. I. S. L ff. 
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die ‘Bremer Beiträge’ fortsetzte und beendigte, gab er 
als letztes Heft (Bd. VI. 1759 4, 5, 6 Stück) eine Samm- 
lung von Kriegsliedern heraus, — ein trauriges Denk- 
mal poetischer Armut und künstlich erzeugter Be- 
geisterung. Die alten Odenskelette, die man schon zu 
tausenderlei Dingen missbraucht hatte, stopfte man jetzt 
auch einmal mit Krieg, Sieg und Ruhm aus, Der Pastor 
Lange, der schon im zweiten schlesischen Kriege bis 
zur Unerträglichkeit gedonnert und geflucht hat, wärmte 
diese abgestandenen Kriegsgedichte wieder auf und prä- 
sentierte sie mit neuer Garnierung ; aber der zwölfjährige 
Winterschlaf hatte ihnen keine neuen Kräfte gegeben. 
Auch die andern Dichter sangen aus der Entfernung 
über einen Krieg, den sie nicht mitmachten, über Dinge, 
die sie nicht kannten, am schönsten noch der junge 
Cronegk seine Ode ‘Der Krieg’ bei Eröffnung des Feld- 
zuges (Schriften, Leipzig 1763, Bd. II. 8. 207 ff.), später 
1758 der Auricher Magister Joh. Heinr. Schmid seinen 
“heiligen Gesang’ unter demselben Titel, dessen reine, 
schöne und edle Sprache Herder stark überschätzte (Werke 
Bd. XII S. 278 ff. 454 f). Oft waren die Gedichte nichts 
weiter als Schulexereitien, so George Gottfried Rogalls 
‘Der Sieg bei Praag, in der kgl. deutschen Gesellschaft 
besungen. Den 6. May 1757 Königsberg’, wie gleich- 
zeitig der Österreichische Dichter Denis im Theresianum 
in Wien ähnliche Versuche unter seinen Zöglingen ver- 
anlasste und selbst anstellte: “Poetische Bilder der 
meisten kriegerischen Vorgänge in Europa’ 1760 und 61. 
(Vgl. Hofmann- Wellenhof, M. Denis. Innsbruck 1881 
S. 94 ff) Die ‘Zwei Kriegslieder an die Unterthanen 
des Königs von einem preussischen Offieier’, dem jungen 
Potsdamer Christ. Gottl. Lieberkühn, welchem Kleist 
zur Feldpredigerstelle im preussischen Regiment Prinz 
Heinrich verholfen hatte, waren zwar aus dem Felde 
gesungen, aber mit wenig poetischer Kunst. Nicolai 
hatte sie zum grossen Aerger des Verfassers in der 
"Bibliothek der schönen Wissenschaften’ tadelnd ange- 
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zeigt (Bd.I St.2. 5.404, 1757). Ein schwächliches Gedicht 
von J. J. Ewald auf den Sieg bei Weissenfels hat sich in 
Kleists und Herders Abschrift erhalten. In der Glogauer 
Schneidersfrau, Anna Luise Karschin erwachte damals das 
poetische Talent und sie besang den Sieg bei Lissa (Glogau 
1757). Die Berliner Bibliothek besitzt umfangreiche Fas- 
eikelähnlicher, meist anonymer Sieg- und Schlachtgesänge. 

Gleims ‘Lieder eines preussischen Grenadiers’ sind 
nach all diesen stammelnden und stotternden Versuchen 
eine wirkliche That. Er war nicht im Felde; aber er 
dachte und träumte sich ins Feld. Seine Verbindungen 
mit mehreren Militärs, die an verschiedenen Punkten 
bei der Armee standen, machten, dass er von allem 
schnell und gut unterrichtet war. Er fing den kriegeri- 
schen Geist, der ihm aus den enthusiastischen Briefen 
Kleists entgegenwehte, zwischen den Zeilen auf und 
condensierte ihn zur poetischen Phrase. Immer bleibt 
es möglich, was Körte und andere behaupten, dass er 
bei einem Grenadierbataillon einen Bekannten hatte, der 
ihm Nachrichten zukommen liess. Die Märchen aber, 
die bis in unser Jahrhundert fortspuken (vgl. Pröhle, 
Friedrich der Grosse S. 59), dass der Dichter der Kriegs- 
lieder wirklich ein gemeiner Soldat gewesen sei”), sind 
gegenüber dem handschriftlichen Material unhaltbar. Sie 
beweisen nur, wie Gleim es verstanden, seine Lieder aus 


*) Vgl. Uz an Gleim 12. XII. 61: ‘Es hat sich ein ge- 
wisser Eil, ein versprengter Preussischer Korporal, hier auf- 
gehalten, der sich für den Verfasser der Kriegslieder ausge- 
geben. Er machte mit grosser Fertigkeit Verse und schrieb 
einen grossen Bogen voll über die Liegnitzer Affaire. Es 
kamen schöne Sachen darinn vor, von der Babilonischen Hure 
und dergleichen biblische Allusionen. Es sollte unter dem 
Nahmen des Verfassers der Kriegslieder gedruckt werden... 
Er hat nachgehends hieher gemeldet, dass er Oberst-Lieutenant 
geworden; und nun wird nach ihm gestrebt, weil er in hie- 
sigen Landen einige tolle Streiche begangen. Er hat mich 
bey seinem zweymaligen Hierseyn nicht besucht, welches 
mich Wunder genommen hat. Glauben Sie, dass Ihr Grenadier 
nach Anspach kommen würde, ohne mich zu besuchen ?’ 
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passender Situation heraus, mit möglichst getreuer An- 
lehnung an die Details der Wirklichkeit zu singen. Er 
wagte es, den König und seine Feldmarschälle persön- 
lich in denselben auftreten zu lassen, sie vom Schimmer 
der Hoheit entkleidet rein menschlich darzustellen, ihnen 
Worte in den Mund zu legen. Andererseits trug er 
dem Wunder- und Aberglauben der Menge Rechnung 
und scheute sich nicht, Gott und seine Engel mit sicht- 
barer Hand eingreifen zu lassen, Seine Begeisterung 
ist mit allerlei Firlefanz verbrämt: aber ein wahrer 
Kern echten Gefühls lässt sich aus der Umhüllung los- 
schälen ; sein Patriotismus verbirgt sich unter der Maske 
eines griechischen Freiheitssängers: aber darunter schlägt 
ein warm fühlendes, ein deutsches Herz; sein Stil ist 
durch allerlei künstliche Mittelehen emporgeschraubt: 
aber seine Gedichte sind wirklich sangbare Lieder, die 
ihren Weg zur Armee, deren Stimmung sie angeregt 
hatte, wieder zurückfanden, die man in Musik setzte 
und unter die Truppen verteilte, nach denen man 
Märsche komponierte. Nicht am wenigsten verdanken 
die Kriegslieder ihr volkstümliches Gepräge der glück- 
lichen Wahl des Versmasses. Es ist die Strophe des 
alten englischen Tanz- und Kriegsliedes von der Chevy- 
chase, welches im 70. Stück des ‘Spectator’ mitgeteilt 
und von Klopstock in der ‘Sammlung der vermischten 
Schriften von den Verfassern der Bremischen Beiträge’ 
1749 V. Stück 8. 404 ff. in drei Gedichten nachgeahmt 
und parodiert worden war. Es ist eine von den vielen 
Früchten, welche die Einwirkung der englischen Volks- 
poesie auf die deutsche Dichtung schon vor Herder und 
Bürger getragen hatte. Das neue Versmass, die kurze, 
vierzeilige Strophe mit dem durchgängig stumpfen Vers- 
ausgang wurde rasch beliebt; einer der ersten Versuche 
in demselben ist Gessners ‘Lied eines Schweizers an 
sein bewaffnetes Mädchen’ in Bodmers Crito 1751. 
Gleim that einen Schritt weiter, das Versmass in Deutsch- 
land einzubürgern, indem er ihm den Schmuck des 
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Reimes, den Klopstock weggelassen hatte, wieder zurück- 
gab. In dem stumpfen Versschluss muss die Zeit etwas 
altertümliches, heroisches, kriegerisches gefühlt haben 
(vgl. Quellen und Forschungen XXX, 8. 144 £.), Lessing 
selbst vergleicht ihn im Vorberichte mit ‘dem kurzen 
Absetzen der kriegerischen Trommete’*) (S. 4 Z. 21 f.) 
und Gleim schreibt an Uz (2. XI. 58): Der weibliche 
Schlussreim scheine ihm zum Ausdruck männlicher Ge- 
danken allzuweichlich.. Das Versmass ist es haupt- 
sächlich, das sich durch die vielen Nachahmungen der 
Kriegslieder von Chr. Fr. Weisses ‘ Amazonen-Lieder’ 
(Leipzig 1762), die sich auch in Format und Ausstattung 
an Gleim anlehnen, und von Gerstenbergs ‘Kriegslieder 
eines königl. dänischen Grenadiers bey Eröffnung des 
Feldzuges’ (Altona 1762) bis zu Lavaters ‘Schweizer- 
liedern’ (Bern 1767) und sogar bis zur Lyrik der 
Freiheitskriege, bis zu Stägemann verfolgen lässt (Pröhle, 
Kriegsdichter S. 7). Als Gleim dieses Versmass aufgab, 
war es mit der Popularität seiner Lieder vorbei. In 
dem Gedichte ‘Der Grenadier an die Kriegesmuse’ macht 
er den unglücklichen Versuch, das Kriegslied zu einer 
höheren epopöenartigen Gattung fortzubilden. Dies ist 
ihm gänzlich misslungen. Er wählt nach Brawes Vorgang 
im ‘Brutus’ und nach Kleists Muster im ‘Cissides und 
Paches’ den von Lessing angeregten fünffüssigen reim- 


*) Vgl. Der Zuschauer. Aus dem Engländischen über- 
setzet. Zweyte verbesserte Auflage. Leipzig, 1750 Bd.I. S.341. 
(70. Stück): ‘Das alte Lied von der Chevy-Chase ist das be- 
liebteste Tanzlied des Volkes in England: und Benj. John- 
son pflegte zu sagen, dass er es lieber gemacht haben möchte, 
als alle seine Werke. Herr Philipp Sidney spricht, in seiner 
Abhandlung von der Poesie, folgendermassen davon: Ich 
habe das alte Lied von Piercey und Douglas niemals singen 
gehört, dass ich nicht gefühlet hätte, wie mein Herz dadurch 
weit mehr, als durch eine Trompete beweget worden: ob 
es gleich von manchem blinden Fiedler mit einer eben so 
rauhen Stimme, als grob die Schreibart darinnen ist, ge- 
sungen wurde.’ 
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losen Iambus mit stampfem Schluss und freiem Enjam- 
bement (vgl. Sitzungsberichte der phil. hist. Classe der 
kais. Akademie der Wiss. XC. S. 672 ff... Die vielen 
Unannehmlichkeiten, die ihm das Lied bereitete, haben 
ihm eine Fortsetzung in dieser Richtung verleidet. 

Gleims ‘Kriegslieder’ müssen wol zurückstehen 
hinter den schönen Sangesblüten, welche die Freiheits- 
kriege in deutschen Herzen hervorzauberten: durch einen 
Vergleich mit der Kriegslyrik des Jahres 1870 könnten 
sie nur gewinnen. In der gleichzeitigen Lyrik des 
siebenjährigen Krieges nehmen sie einen hohen Rang 
ein. Auch wenn wir die Volkslieder mit einbeziehen. 
Ich kann nicht mit Ditfurth (Die historischen Volkslieder 
des siebenjährigen Krieges, Berlin 1871, S. 9) bloss 
‘hohle Wortfechterei’, bloss ‘Gesuchtes, Schwülstiges, 
Gemachtes’ in Gleims Liedern finden. Gewiss entbehrt 
diese Kunstpoesie das innige und sinnige, das gerade 
einige Volkslieder jener Zeit auszeichnet, aber Ditfurths 
Sammlung beweist selbst, wie wenige solche wahrhaft 
schöne Lieder aus der Masse hervorleuchten. Auch Un- 
geheuerlichkeiten, wie das Bluttrinken Nr. 3 V. 9 stehen 
nicht vereinzelt; man vergleiche Kleists ‘Cissides und 
Paches’ 3. Gesang, Vers 53 f. (Werke Bd. I, S. 260), und 
gerade dieses Gedicht war im Kreise der Armee sehr 
beliebt; eine Strophe aber wie die folgende auf die 
Schlacht bei Zorndorf (Ditfurth 8. 9, 69): 


Ach, du grosse Kaiserin, 
Seynd das deine beste Trümpfe, 
Dass du solches Raubgesind 
Schickest her? Das ist zum Schimpfe 
Für dich selbst, und rechte Schand 
Ehrlichem Soldatenstand. 


sagt ganz dasselbe wie Gleims Verse Nr. 12 V. 198 f. 
nur offener, ehrlicher und unverblümter. Das eine muss 
zugegeben werden, dass die Achtung vor dem Gegner 
in den Volksliedern, die in der Armee selbst entstanden 
sind, eine grössere ist als in unserer Sammlung, trotz 
Lessings milderndem Einfluss. In dieser Beziehung muss 


x 


sogar der sonst nicht hoch stehenden österreichischen 
Kriegslyrik unbedingte Hochachtung vor Friedrich dem 
Grossen nachgerühmt werden, die alle diese Dichter, 
auch die roheren, beseelt. (Vgl. Dr. H. M. Richter, 
Österreichische Volksschriften und Volkslieder im sieben- 
Jährigen Kriege. Wien 1869 und W. v. Janko, Laudon 
im Gedichte und Liede seiner Zeitgenossen. Wien 1881.) 

Wir können an der Hand des Briefwechsels zwischen 
Gleim und seinen Freunden die Entstehung der einzelnen 
Lieder verfolgen und die Veränderungen des Textes dar- 
legen, die sie bis zur Veranstaltung der von uns zu 
Grunde gelegten Drucke erfahren haben. *) 

Gleim dachte eine Zeit lang daran, der Geschichts- 
schreiber des siebenjährigen Krieges zu werden und 
seine Freunde munterten ihn dazu auf. Zu diesem Zwecke 
verlangt er von Kleist detaillierte Berichte und Pläne, 
zum erstenmale nach der Schlacht bei Lowositz (5. X.56) ; 
damals muss der Gedanke in ihm aufgetaucht sein, 
Lieder auf Friedrich den Grossen zu dichten. In einem 
Briefe an Uz (19. XIL 56) lesen wir: ‘Sie, mein liebster 
Uz, Sie allein von allen unsern Poeten solten den Held 
bey Lowositz besingen. Wenn Sie überzeugt sind, dass 
unser Friederich den gerechtesten Krieg führt, der je- 
mahls geführt ist, und davon müssen Sie überzeugt 
seyn, 80 solten Sie auf ihn die Ode singen, die Horaz 
auf den August sang, als Er — Ich will gleich die Ode 


*) Den Briefwechsel zwischen Lessing und Gleim eitiere 
ich nach Redlichs Sammlung im 20. Bande der Hempelschen 
Ausgabe, den zwischen Gleim und Kleist, der den 2. und 
3. Band meiner Kleistausgabe bilden wird, genau nach den 
Originalen, auch in der Orthographie, die dort nach modernen 
Grundsätzen geregelt werden musste; ebenso Gleims Brief- 
wechsel mit Uz und die andern ungedruckten Briefstellen. Es 
gereicht mir zur Freude auch an dieser Stelle der Verwal- 
tung der Gleimschen Familienstiftung in Halberstadt und dem 
Bibliothekar derselben Herrn Seminarlehrer E. Jaenicke meinen 
wärmsten Dank für die mir zur Verfügung gestellten Manu- 
skripte und Bücher aussprechen zu können. 
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aufsuchen. Es ist die 14° des 4ten Buchs. Quae cura 
patrum etc. Es ist keine Zeile darin, die nicht auf 
unsern Held passt. Sine clade vietor war er bey Ein- 
schliessung der Sachsen. Ein Poet sollte sich mercken, 
dass Österreichische Überläufer gesagt haben, über dem 
Berge, worauf der König gehalten hätte, die Schlacht 
zu übersehen, und Befehle zu ertheilen, hätte ein Engel 
geschwebt; imgleichen dass würklich während der 
Schlacht ein Ungewitter entstanden, und gleichsam den 
weichenden Feinden nachgezogen, und über denselben 
bis in die späte Nacht gedonnert hätte!’ Es sind die 
Grundzüge des späteren Siegesliedes auf diese Schlacht; 
der Ausdruck klingt sogar wörtlich an Nr. 2, V. 125f£. 
an.‘) Ich möchte aber doch nicht glauben, dass das 
Gedicht damals schon entstanden sei, obgleich es Lessing 
in seiner Recension (Voss. Ztg. 11.1I1.58, Werke Bd. XII, 
S. 634) ‘das allererste von seinen Siegesliedern’ nennt; 
vollendet ist es jedenfalls erst ein Jahr später. 

Die Eröffnung des Feldzuges im Frühjahr 1757 
und die siegreiche Schlacht vor den Mauern Prags am 
6. Mai rief allenthalben die wärmsten Sympathieen für 
die Armee und ihre Anführer wach. Und jetzt be- 
gannen auch die Dichter ihre Leier zu stimmen. Kleist, 
der damals als Major in Leipzig Garnisonsdienste leisten 
musste, allen voran. Schon am 3. Mai ist seine ‘Ode 
an die preussische Armee’ gedichtet, am 8. schon ge- 
druckt (Werke I, S. 100 f), an demselben Tage ist 
Lessings prosaische ‘Ode an den König’ fertig, am 
12. schickt er sie an Gleim (Werke Bd. XX, 1, 8. 109 £., 
vgl. Anz. f. deutsches Altertum VI, 8. 176 f.). Hier liegt 
die Anregung für Gleim; hinter dem ‘Sachsen’ Lessing 
will er, der gute Preusse, nicht zurückstehen und die 
Ode war an ihn gerichtet; es hiess doch darin: ‘Dir 
fehlt weder die Gabe, den Helden zu singen, noch der 


*) Den Engel, der über dem Schlachtfeld schwebt, hat 
Gleim später No. 10, V. 147 ff. benützt. 
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Held. Der Held ist Dein König!... Singe ihn, Deinen 
König!.... Singe ihn an der Spitze seines Heers, an 
der Spitze ihm ähnlicher Helden, so weit Götter den 
Helden ähnlich sein können.” Bald darauf werden die 
beiden Lieder, Nr. 3 und Nr. 5, der ‘Schlachtgesang bey 
Eröfnung des Feldzuges 1757’ und das ‘Siegeslied nach 
der Schlacht bey Prag’ entstanden sein. Ich glaube, 
das letztere zuerst: es ist unvergleichlich frischer als 
alle anderen, es haftet ihm jener undefinierbare Reiz 
an, den nur Erstlingsversuche in einer bestimmten Gat- 
tung aufweisen, zumal den ersten Strophen. Auch ist 
dieses Lied Nr. 5 zuerst im Druck erschienen und bei 
einer Aufzählung in einem Briefe an Uz (16. VIIL 57) 
setzt Gleim dieses zuerst: ‘Nebst dem Siegeslied nach 
der Schlacht vor Prag sind verschiedene von gleicher 
Schreibart zum Vorschein gekommen, als ‘Marschlied 
der Preussen’ (gemeint ist jedenfalls Nr. 3), 'Siegeslied 
nach der Schlacht bey Collin’ (Nr. 6) ete’ Es kann 
den Einfluss der prosaischen Ode Lessings nicht ver- 
leugnen; an deren achten Absatz ‘Singe ihn im Dampfe 
der Schlacht, wo er, gleich der Sonne unter den Wolken, 
seinen Glanz, aber nicht seinen Einfluss verlieret’ er- 
innert Nr. 5 V. 39 f,, an deren neunten Absatz 'Singe 
ihn im Kranze des Siegs, tiefsinnig auf dem Schlacht- 
felde, mit thränendem Auge unter den Leichnamen seiner 
verewigten Gefährten’ Nr. 5 V.25 f. Das Lied erschien 
in zwei gleichlautenden Einzeldrucken: 

Siegesliied der Preussen | Nach der Schlacht bey 
Prag | Den 6° May 1757. | Im Lager vor Prag 
1757. | 4 Bl. 4° und 

Sieges-Lied | der | Preussen, | nach der Schlacht bey 
Prag. | Berlin, | 1757. | 4 Bl. 4°; 

nach dem ersten Drucke hat es Lessing in der ‘Biblio- 
thek der schönen Wissenschaften und der freien Künste’ 
Bd.1. St 2 (1757), 8. 426—429 wiedergegeben, nur dass 
er in Vers 56 den Namen ‘Theresia’ blos andeutete: 
Th*** (Werke Bd. XII, S. 651 f). Die Abweichungen 
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dieser Einzeldrucke von dem Texte unserer Sammlung sind 
gering: Nr.5 V.13 Mit muntrer jugendlicher Kraft | 
V.15 Und hielt sie hoch an ihrem Schaft, | V. 22 sank] 
fiel | V. 23 Ha!] O, | V. 25 Vielleicht hat Friedrich dich 
beweint, | V. 35 Sein Schwerd ward roth, auf | V. 36 
dick] schwarz | V. 43 Erblickte, schwarz von Rauch 
und Dampf, | V. 47 Er zittert nur vor | 
Den ‘Schlachtgesang bey Eröfnung des Feldzuges 
1757’ schickt Lessing scherzhafter Weise als litterarische 
Neuigkeit, die er von Berlin erhalten habe, am 14. Juni 
1757 an Gleim (Lessings Werke Bd. XX, 1. 8. 112) mit 
folgenden älteren Lesarten: Nr. 3 V.3 Ist auf und winkt 
uns in das Feld, | V. 11 f. Du Ungar! Merseburger Bier 
Soll dann verschmähet sein. | Lessing knüpft an diese 
zwei Verse die Bemerkung: ‘Das einzige Merseburger 
Bier will mir nicht recht zu Halse! Wenn der tapfre 
Dichter nicht seit der Zeit geblieben ist und ich ihn 
jemals kennen lerne, so soll er mir diese Zeile ändern 
müssen. Mit der alten Lesart soll das Lied alsdann 
im Lager und mit der neuen auf dem Parnasse ge- 
sungen werden. Gleim folgt dem Rate des Freundes 
und schlägt im Briefe an Kleist vom 28. Juli 1757 vor 
zu lesen: ‘Unser Feldpanier Soll eine Flasche sein’; 
worauf Kleist (11. VIII. 57) antwortet: ‘Die Verbesserung 
der Stelle vom Merseburger Bier ist... schön, aber sie 
muss heissen: soll solche Flasche sein’ (vgl. Anz. 
f. deutsches Altertum VI, S. 178). Mit dieser Lesart liess 
Lessing das Gedicht in der ‘Bibliothek’ vor Nr. 5 ab- 
drucken mit der ausdrücklichen Bemerkung, dass es 
ihm ‘nur geschrieben zu Händen gekommen’ sei. Der 
Text stimmt mit dem unserer Sammlung ganz überein, 
nur dass auch hier in Vers 16 die Namen nicht aus- 
geschrieben sind: ‘Th*** und B*?’ Am 21. September 
1757 gibt Lessing dem Halberstädter Dichter von diesem 
Druck Nachricht (Werke Bd.XX, 1, 8.134). Einen Einzel- 
druck kenne ich nicht. 
Nun tritt eine längere Pause in dieser Production 
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ein; bis die Schlacht bei Rossbach (5. XI. 57) einen 
neuen und diesmal energischeren Anstoss giebt. Schon 
am 14. November sehen wir die Ideen zu dem Gedichte in 
einem Briefe an Kleist auftauchen : ‘Den Augenblick lese 
ein Schreiben von dem Grenadier, der die Siegeslieder 
gesungen hat. Er ist lauter Wuth, lauter Dithyrambus — 
Wir ruhen nicht, sagt er, die Fr[anzosen] müssen fort, 
oder sie sollen alle auf dem Bajonette tanzen, zwölf 
Mann hoch lagen sie, wir stampften über sie her, sie 
lagen auf den Bäuchen, und baten Pardon; wir gaben 
ihn, du magst leben, du Hund! aber ehre die Preussen 
— der Teufel soll die Hunde holen, wenn sie noch 
einmal meine Scheune plündern — In solchem Thon 
lautet sein Schreiben von einem ganzen Bogen — Wenn 
es wahr ist, was er sagt, so müssen nicht Ein Tausend 
Todte, sondern Zehn Tausend auf dem Platz geblieben, 
und zwanzig Tausend gefangen seyn —.’ Man vergleiche 
damit nur Nr. 9 V. 219 f.: ‘Auf ihren Bäuchen lagen sie, 
Und baten Leben’; auch später hat Gleim gerade 
von diesem Liede immer behauptet, es sei nur ein Brief 
des Grenadiers in Verse gebracht (an Kleist 6. I. 58). 
Er trägt durch das Gedicht auch einem Wunsche Lessings 
Rechnung, der verlangt hatte, ‘der Grenadier könte 
nun woll einmal ein lustig Stückchen singen’ (Kleist an 
Gleim 8. XI. 57). Am 3. Dezember ist es fertig, am 
8. Dezember ist es in Lessings Händen, der es Kleist 
mittheil. Die Freunde loben und bewundern im all- 
gemeinen, ohne im einzelnen mit dem Tadel zu kargen. 
Die Mischung zwischen Ernst und Scherz machte einen 
guten Eindruck. ‘Er ist so erhaben, so naif und hie 
und da so burlesque, wie ich gar nicht weiss — schreibt 
Kleist (9. XIL. 57) — Die Kupferstiche vom Hogarth 
zum Hudibras sind nicht so burlesque als Ihre Gemählde 
der Franzosen und Reichstruppen. Wenn Sie gar nichts 
als dies Stück gemacht hätten, so wären Sie ein un- 
sterblicher Mann’. Lessing schliesst sich am 12. mit 
dem Ausrufe an: ‘0, was ist unser Grenadier für ein 


XV 


vortrefflicher Mann! Ich kann Ihnen nicht sagen, wie 
gut er seine Sachen gemacht hat!... Zu einer solchen 
unanstössigen Verbindung der erhabensten und lächer- 
lichersten Bilder war nur er geschickt!’ Getadelt wurden 
von den Freunden besonders drei Stellen, um deren 
Änderung ‘seine zwei Bewunderer den Grenadier recht 
höflich bitten’. 9,17 muss im Manuscript ‘Kugeldonner’ 
gestanden haben: im Briefe an Kleist vom 12. Dezember 
1757 setzt Gleim dafür ‘Pulverdonner’, wie wir jetzt 
lesen. 9,52 war Kleist das ‘Morgenbrod', das die Soldaten 
kochen, anstössig. Das liesse der Grenadier ‘gerne stehen, 
wenn man es nicht tadelte — erwidert Gleim — ich 
habe ihm selbst schon eine Erinnerung dabey gemacht, 
aber er schrieb mir: Sie werden ja im Lager vor Prag 
gesehen haben, dass der Soldat Morgenbrod kocht. Und 
dann schickt sich ein halb burlesquer Ausdruck in solch 
Gedieht — Aber wenn ich ihm sagen werde, dass Sie, 
mein liebster Kleist, das gekochte Morgenbrod nicht leiden 
können, so wird er es gleich ausstreichen. Man darf 
daran erinnern, dass es in Gleims autobiographischen 
Fragmenten, die lange nach Kleists Tod niederge- 
schrieben wurden, heisst: ‘Auf dem weissen Berge kochte 
Gleim seinem Kleist in einem Brattiegel eine Suppe; 
Commisbrod, Wasser und ein wenig Butter waren die 
Bestandteile. Sie schmeckte den beiden Freunden vor- 
trefflich” So blieb denn das ‘Morgenbrod’ auch stehen. 

Gewichtiger waren Lessings und Kleists Einwen- 
dungen gegen eine andere Stelle 9, 93—96. Wie diese 
Strophe im ersten Manuskript gelautet hat, lässt sich 
nicht deutlich ersehen. Aber soviel ist klar, dass statt 
‘Keith’ der ‘Prinz Heinrich’ genannt war; man fand 
eine Zweideutigkeit darin, die um der Leute willen un- 
umgänglich geändert werden müsse. Gleim gab das zu 
und machte mehrere Besserungsvorschläge, die ihm mehr 
Mühe bereiteten als ein neues Siegeslied; am 19. Dezember 
meint er, am besten sei es, jeden Namen wegzulassen 
und bloss zu schreiben: ‘Als aber plötzlich vor uns 


XVI 


her | Ein Tapfrer Feuer rief | Und Feuer war, o da war 
Er | Der erste welcherlief. | Vorheraberam 12. Dezember 
hatte er als des Grenadiers Verfügung an Kleist mit- 
getheilt: ‘Die Zeile War er der erste, welcher lief 
hat er durch den Ausruf Der Tapfre! zu heben ge- 
sucht’ und hinzugefügt: ‘Er mag den Pr[inzen] Heinrich 
lieber gar auslassen und einen andern an die Stelle 
setzen, der Feuer! gerufen hat’. Dieser Anordnung 
gemäss verfuhr Kleist, als er das Gedicht auf eine 
schüchtern vorgebrachte Bitte Gleims lin in Leipzig 
drucken liess. Am 19. Dezember schreibt er dem Freunde 
darüber: ‘Die Stelle — — habe ich Keith adressiert, 
der ein wahrer Held ist und sie verdient, der dem Tode 
mit kaltem Blute braviert und der keine Zweydeutigkeit 
suchen wird, wo keine ist, und bey dem sie auch nicht 
so viel zu bedeuten hat. Morgen wird es fertig, und 
ich will es Ihnen dann übersenden. Gleims oben er- 
wähnter Anderungsvorschlag im Briefe von demselben 
Tage kam also zu spät. Ebenso sein Wunsch, dass in 
der vorletzten Zeile 9, 251 statt ‘zu schlagen einen 
andern Feind’ geschrieben werde ‘zu schlagen unsern 
grossen Feind’, wie es im ursprünglichen Koncepte ge- 
heissen habe, und dass auf den Titel ‘Merseburg den 
12'n November 1757’ gesetzt werde. Dieser durch 
Kleist in Leipzig veranstaltete Druck hat sich bis 
Jetzt noch nicht wieder gefunden*) (vgl. auch Pröhle, 
Friedrich der Grosse, 8. 68. Anm.); Gleim aber hat die 
Anderung des Freundes, auf die er sehr begierig 
war, acceptiert. Er hatte es zuerst in Halle drucken 
lassen wollen, sich aber mit dem dortigen Buchhändler 
nicht einigen können, in Halberstadt hatte er es der 
Franzosen wegen nicht gewagt; die Leipziger Ausgabe 
ist ihm daher sehr willkommen. Die folgende Berliner 


*) Einen flüchtigen, bis zur Sinnlosigkeit fehlerhaften, mit 
der Berliner Ausgabe übereinstimmenden Druck ohne Ort kann 
ich nicht dafür halten. 
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Ausgabe ist höchst wahrscheinlich ein Abdruck der 
Leipziger: 
Sieges-Lied | der | Preussen, | nach der Schlacht bey 
Rossbach. | Berlin, | 1757. | 12 Bl. 4°, 
(Vgl. Lessings Recension in der Voss. Ztg. 7. 1. 58. 
Werke Bd. XII,S.632f.) Er weicht von dem Text unserer 
Sammlung nur in folgenden Stellen ab: 9, 46 Und 
bracht den grossen Tag, | 59 Von] Und | 94 Der Tapfre! 
Feuer rief, | 95 Feuer ward; | 252 ziehn.] fliehn. | 
Ausserdem fehlen die Verse 173—188 und 197—208, 
wodurch das Gedicht einen ungleich rascheren Gang 
und eine schönere Abrundung hat als in der späteren 
Fassung. Bei der Einschaltung mag ihn das Bestreben 
geleitet haben, keine der deutschen Provinzen zu ver- 
kürzen ; zu den Strophen vom Münstermann und Cöllner 
201—208 liess er sich von dem Domdechant Spiegel 
verleiten; am 1. Februar 1758 sendete er sie an Lessing, 
weist ihnen aber einen andern Platz an, als sie jetzt 
einnehmen. Uz hat ein ganz richtiges Gefühl geleitet, 
wenn er schon von der ersten Fassung urteilte (13. 1IL 58): 
‘Wenn Sie... die deutschen Völker weggelassen hätten, 
so glaube ich, dass Ihr Lied am Plan viel gewonnen hätte.’ 

Bald nach Vollendung von Nr. 9 muss Nr. 8, das 
‘Herausforderungslied vor der Schlacht bey Rossbach’, 
entstanden sein. Dies ist wol der ‘Rossbachsche Schlacht- 
gesang’, den Gleim im Briefe an Kleist (23. XII. 57) 
erwähnt. Er wird ihn kurz vorher an Lessing geschickt 
haben, die betreffenden Briefe sind verloren. Einen 
Einzeldruck hat es wol nicht davon gegeben. 

Jetzt wird das ‘Siegeslied nach der Schlacht bey 
Lowositz’, Nr. 2, hervorgesucht und vollendet. Am 
23. Dezember ist das ‘“Mittelstück’ Kleist schon bekannt; 
am 26. wird ‘Kopf’ und ‘Schwanz’ als Weihnachts- 
geschenk nachgesendet. Auch hier gab es eine Stelle, 
an der die Freunde Anstoss nahmen, über die viel 
hin und her geschrieben wurde und die sogar den 
Druck verzögerte: ‘Die Trommel, worauf der Held sass 
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[2, 17] muss wegbleiben — verlangt Kleist ganz ent- 
schieden (4. L 58) — Meinetwegen möchte sie nicht weg- 
bleiben ; denn sie hat das erste Mal, als ich die Stelle 
las, nicht zum Lachen bewegt; aber es gibt gar bos- 
hafte Menschen in der Welt, sie könnten über andere 
Neben-Ideen, die ihnen dabei einfielen, lachen, und 
Ihnen... den Ausdruck übel auslegen.’ Gleim gibt ihm 
Recht (6. I. 58): ‘es giebt Narren, welchen der Held 
auf der Trommel anstössig seyn könte; zwar müsste 
und würde er es in historischer Erzählung nicht seyn; 
denn es ist wahr, dass der König in der Nacht vor der 
Schlacht bey Lowositz sich auf eine Trommel nieder- 
gesetzt hat, welches ich mit dem Briefe eines Augen- 
zeugen beweisen kann, wie denn in allen Liedern kein 
Umstand ist, den ich nicht aus Briefen oder Erzählungen 
der besungenen Helden genommen habe.... Aber, wie 
gesagt, es giebt Schöpse, mit welchen man dumm sein 
muss, und um deren willen wollen wir die Trommel in 
einen Hügel verwandeln und so setzen: ‘Auf einem Hügel 
sass der Held’. Das: ‘sprang auf von seinem Helden- 
sitz’ [2, 29] verliehrt zwar seine Stärcke; aber es mag 
so bleiben.’ Diese Änderung befriedigte aber Kleist 
keineswegs. Er poltert noch am 27. Januar 1758: 
‘Die Trommel! die Trommel! Ich denke dabey immer 
an das Barbierbecken im Don Quixote, und die mechante 
Welt könte noch ärger denken. Der Hügel bessert 
nichts; ich wollte, dass gar nicht daran gedacht würde, 
ob ein Held sässe oder ginge etc.’ So liess ers denn dabei 
bewenden. Am 6. Februar 1758 kann Lessing melden, dass 
das Gedicht unter der Presse sei und dass die Trommel 
stehen bleibe: ‘der Oberstwachtmeister hat es erlaubt.’ 
Am 11. März zeigt es Lessing an (Werke Bd. XIL S. 634 £.): 
Sieges-Lied | der | Preussen, | nach der Schlacht bey 
Lowositz, | den 1?" October 1756. | Berlin, 1758. | 
8 Bl. 40 
ohne Variante vom späteren Texte. 
Am 5. Dezember war die Schlacht bei Leuthen, oder 
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wie sie Friedrich nannte, bei Lissa geschlagen worden. 
Schon am 12. fordert Lessing den Grenadier auf, auch 
auf diesen Sieg etwas zu machen; am 19. spielt Gleim 
darauf an, dass er das Lied in der Arbeit habe, am 
26. citiert er bereits Vers 2—20, am 9. Januar 1758 
ist es fertig und er teilt Kleist umfangreichere Proben 
daraus mit. Am 6. Februar ist es unter der Presse, am 
11. März kündigt es Lessing an: 
Sieges-Lied | der | Preussen, | nach der Schlacht bey 
Lissa, | den 5‘ December 1757. | Berlin, 1758.| 
11 Bl. 4° 
mit der im späteren Drucke fehlenden Anmerkung zu 
10, 118 ‘Man sagte den österreichischen Soldaten : die 
Preussische Wachparade solle aufgehoben werden.’ 

Das Lied hat vor dem Drucke manche Umarbeitung 
erfahren; Gleim klagt (6. I. 58) gegen Kleist, er habe 
sich noch keinen einzigen Tag ‘in dazu gehörigen 
Enthusiasmus unterhalten können, daher es sehr ungleich 
ausfallen wird, auch wird es bei so viele Reprisen all- 
zulang.’ Eine ausführlichere handschriftliche Fassung, 
in der es dem Rossbacher Siegesliede sehr ähnlich ist, 
hat sich erhalten und Pröhle teilt (Friedrich der Grosse, 
S. 69) zwei Strophen daraus mit; die eine 

Ja Prinz, lass heute den Capaun 

Am Spiesse langsam drehn, 

Es möcht ihn diesmal Du und Daun 

Spät auf der Tafel sehn. 
ist an Prinz Karl von Lothringen gerichtet; zu der andern 

Das fürchterliche Hudry hutt 

Brüllt heyte kein Pandur, 

Heut ist er ganz und gar caput, 

In Wäldern brumt er nur. 
findet sich die handschriftliche Anmerkung Gleims: ‘Der 
Panduren gewöhnliches Geschrei, wenn sie ihrem Feind 
nachhauen’, Vielleicht teilt uns Pröhle diese Fassung 
aus seinen Papieren einmal vollständig mit. Aber auch 
die in den Briefen an Kleist (26. XII. 57 und 9.1. 58) 
mitgeteilten Bruchstücke ergeben Varianten, die ich im 
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folgenden verzeichne 10, 3 Stolz wie der Ungar, der geflohn | 
V. 11 und 12 stehn vor 9 und 10; V.15 und 16 vor 
13 und 14; V. 165—172 vor 161—164 und lauten: 
165 Wir sahen drohendes Geschütz; 

Und giengen frisch darauf 


Nicht Donnerschlag, nicht rother Blitz 
Hielt Retzows Helden auf. 


Sie folgten in Gefahr und Streit 
170 Dir tapfrer Ferdinand, 
Zu sterben allesamt bereit 
Mit dir fürs Vaterland 

wobei auf Kleists Brief vom 4. Januar 1758 zu ver- 
weisen ist: ‘Der Prinz Ferdinand vom Hause ist freilich 
bey der Schlacht bey Lissa gewesen und hat jetzo wie 
allmal sehr brav gethan, wie er auch bei Prag blessirt 
war. Sie müssen ihn absolut nennen; er ist ein un- 
vergleichlicher Herr. Retzow verdient auch eine Stelle 
in dem Siegsliede. Er ist ein guter General, der viele 
presence d’esprit hat und viele Ehre und bravoure’; 
ferner 10, 180 deine] seine | 185 Vater!] Brüder, | 
195 Wir sahen aus, wie lauter Tod, | 199 Brannt 
alles, alles schäumte Wuth | Nach V. 212 folgt der 
Anfangsvers einer unvollendeten Strophe: Warum empört 
die ganze Welt etc. | 215 das]dein | 

Gleim muss die Absicht gehabt haben für die 
Sammlung der Kriegslieder den Anfang von No. 10 zu 
kürzen. Lessing will davon nichts wissen (19. IV. 58): 
‘Von seiner vorgeschlagenen Verkürzung des Eingangs 
zum Lissa’schen Liede halte ich, eigentlich zu reden, 
nichts. Will er aber durchaus lieber einige Schönheiten 
verlieren, als den Beifall der Kunstrichter vom 
kurzen Athem (denn nur ein kurzer Athem kann den 
Eingang zu lang finden) entbehren, so muss er wenigstens 
die erste und letzte Strophe davon beibehalten. Die 
Verkürzung hat nicht stattgefunden, so wie auch der 
‘Haarzopf’ in V. 39, an dem Sulzer Anstand nahm 
(Briefe der Schweizer 8. 310), unverkürzt stehen blieb. 
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No. 11 wird im Briefwechsel nicht erwähnt. Es 
wird aber im Januar 1758 gedichtet sein. Der erste Druck 
Lied der Preussen | An die Käyserin Königin, | nach 
Wiedereroberung | der Stadt Bresslau | am 19ten 
December 1757. | Gedruckt, Bresslau den 20 ten 

Decemb. 1757. | 2 Bl. 4 
weicht von dem Text der Sammlung nur in zwei Versen 
ab 20 Biete) Bitte | 25 Grösserer kein Feind. | Über- 
einstimmend ist ein zweiter Druck von No. 11 in Vereini- 
gung mit No. 1 und No. 4 

Lied | eines Preussischen Grenadiers | bey Anfang des 

Krieges 1756. | und | Schlachtgesang | der Preussen 

| vor der Schlacht bey Prag | den 6. May 1756. | 

nebst | dem Liede der Preussen | an die Kayserinn- 

Königinn | nach | Wiedereroberung der Stadt Bress- 

lau | am 19. Dec. 1757. | Berlin, 1758. | 4 Bl. 4°, 
Nur No. 4 zeigt Varianten: V. 13. Was hilfts, dass 
schreckliches Geschütz | V. 15, 16 Was hilfts, dass du 
mit Kunst und Witz Dein Lager hoch umschanzt? | V. 27 
Hast du gebohren,] Hat Wien gebohren | No. 1. ist am 
1. Februar 1758 an Lessing gesandt. 

Am spätesten vollendet sind die beiden Lieder auf 
die Schlacht von Collin (18. VI. 57). Ein erster Ent- 
wurf von No. 7 muss schon Juli 1757 fertig gewesen 
sein, am 25. citiert Gleim Vers 31 und 32 daraus und 
sendet es am 28. Juli an Kleist. Gedruckt aber wurde 
es damals nicht. Zwar schreibt Gleim schon am 8. August 
1757 davon an Lessing : ‘Sein Siegeslied nach der Schlacht 
bei Collin habe noch nicht gesehen, aber ein guter 
Freund hat mir gemeldet, dass es zu Leitmeritz gedruckt 
wäre. Will es Ihnen mitteilen, sobald es bekomme’ und 
der Brief an Uz vom 16. August 1757 führt es eben- 
falls unter den bereits erschienenen an. Dagegen heisst 
es fast ein Jahr später im Briefe von Lessing an Gleim 
(8. VII. 58) schon während des Druckes der Sammlung: 
‘Sie glauben nicht, wie zufrieden ich mit Ihnen und dem 
Grenadier bin. Er hat sich vortrefflich aus dem Handel 
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gezogen, und ich wüsste nicht das Geringste, was in 
seinem Collin’schen Liede zu ändern wäre. Es kam 
noch eben zurechte, obgleich der Druck schon bis in 
das Rossbach’sche Lied fortgerückt war. Einer so in- 
teressanten Vermehrung wegen hat ja leicht ein Bogen 
können weggeworfen werden. Man könnte diese Worte 
zunächst auf No. 6, den ‘Schlachtgesang vor dem Treffen 
bey Collin’, das erst damals entstanden ist, beziehen, 
wenn Lessing nicht hinzusetzte: ‘Sieben Lieder hat Herr 
Krause componirt; das Collin’sche muss das achte sein. 
Denn dieses muss nothwendig eine eigne Melodie be- 
kommen, weil ein eigner Geist darin herrscht, der zu 
den andern Melodien nicht passen würde. In der That 
enthält die Sammlung 8 Melodien mit der zu No. 7.*) 
Die Lieder auf die Schlacht von Collin scheinen gemeint 
zu sein, wenn Kleist (14. VII. 58) schreibt: ‘Ihre beiden 
Siegslieder sind recht hübsch, obgleich allen vorigen nicht 
gleich” Uz nennt unter den für ihn neuen Liedern der 
Sammlung auch das auf Collin (an Gleim 26. IX. 59). 

Was nun diese Sammlung selbst betrifft, so rührt 
die erste Anregung dazu von Lessing her, der schon 
am 12. Dezember 1757 die damals fertigen drei Lieder 
No. 3,5 und 9 mit dem erst geplanten No. 10 zu einem 


*) Die Tempobezeichnungen der Melodieen, deren Noten 
unser Neudruck nicht wiedergeben will, scheinen mir für die 
Auffassung der Lieder charakteristisch, so dass ich sie hier 
verzeichne; No. 1 hurtig und herzhaft; 2 hurtig und prächtig; 
4 muthig und geschwind; 5 fröhlich; 7 gesetzt; 9 lustig; 
10 erhaben und freudig; 11 lebhaft. Später wurden die 
Kriegslieder von andern componiert vgl. ‘Preussische | Kriegs- 
lieder | in den | Feldzügen 1756. und 1757. | von ! Einem 
Grenadier. | (Vign.) | Mit neuen Melodien. | Berlin 1778.| X 
und 82 8. 80 nach Körte, Gleims Leben 1811, 8. 493 von 
Telemann. Ferner von Schubart vgl. den ungedruckten un- 
datierten Brief von Schubarts Sohn, Legationssecretär in Er- 
langen, den Gleim am 21. XII 98 empfieng: ‘Die Composition 
zu Ihren herrlichen Kriegsliedern, womit mein Vater bis an 
sein Ende so manchen Erdensohn mit Begeisterung für Friedrich 
entflammt hat, sollen Sie gleichfalls von Sohnes Hand erhalten.’ 
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Ganzen vereinigen möchte, Gleim müsste einen kleinen 
Vorbericht machen, ‘um jeden Leser auf den rechten 
Gesichtspunkt zu stellen, aus welchem er die Lieder 
betrachten müsse’ Gleim muss aber Lessing selbst um 
die Ausführung dieses Plans gebeten haben — die Briefe 
fehlen — am 6. Januar 1758 schreibt er an Kleist: 
‘Dass dem Pr[inz] Heinrich’schen Hoffe das Rossbach’sche 
Siegeslied nicht gefällt, wundert mich nicht. Auch wird 
mich nicht wundern, wenn manche andere an dieser 
Art Lieder keinen Geschmack finden. Sie steht zwischen 
der hohen Ode und dem gemeinen Liede allzu sehr in 
der Mitte,, als dass je das Urteil den rechten Punkt 
treffen könte. Deshalb auch wird nöthig sein, dass 
Herr Lessing dem unbestimmten Geschmacke unserer 
Prinzen und Helden zurecht helfe; ich freue mich recht 
auf seine Vorrede, denn, ohne Zweifel wird er eine 
schöne Abhandlung von Kriegesliedern hineinbringen.’ 
Und Lessing ist bereit, Gleims Wunsch zu erfüllen 
(6.11.58): “Und der Grenadier erlaubt es doch noch, dass 
ich eine Vorrede dazu machen darf. Ich habe Verschie- 
denes von den alten Kriegsliedern gesammelt; zwar un- 
gleich mehr von den Kriegsliedern der Barden und Skalden 
als der Griechen. Ich glaube aber auch, dass jene für uns 
interessanter sind und auch ein grösseres Licht auf die 
Lieder unsers neuen Skalden werfen’ Am 25. Februar 
1758 sind die Lieder schon 14 Tage in der Druckerei ; 
die Vorrede aber scheint Mitte März noch nicht fertig 
zu sein; Lessing möchte den lieben Grenadier gerne 
sprechen, um sie ‘in seine Seele zu machen’ (Kleist an 
Gleim 14. II. 58). Drucker und Kupferstecher ver- 
zögern die Vollendung noch lange, Am 6. August endlich 
kann Lessing das erste Exemplar nach Halberstadt 
senden. ‘Hätte ich gern in der Welt etwas recht gut 
machen wollen, — schreibt Lessing, fast möchte man 
glauben, mit leiser Ironie — so wäre es dieser Vorbericht 
gewesen; aber was hilft es, dass man etwas will, wenn 
man nicht die Kräfte dazu hat? Alles, was ich hätte 
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sagen können, zu sagen, dazu hatte ich nicht den Platz, 
und das Wichtigste und Vornehmste nur zu sagen, 
nicht die erforderliche Unterscheidungskraft, ohne Zweifel. 
Sollte der Grenadier also mit meinem guten Willen 
ebenso wenig zufrieden sein, als ich es selbst bin, so 
versprechen Sie ihm nur, dass ich es bei einer zweiten 
Auflage besser machen will Denn alsdenn sollen Sie, 
liebster Freund, mir mit Ihrem guten Rate mehr an die 
Hand gehen und in dem Vorberichte ändern, ausstreichen, 
hinzusetzen, wie und wo es Ihnen gut dünkt.'”) 
Konnte Lessing am Schlusse seines Vorberichtes 
ein kleines Fragment eines Grenadierliedes mitteilen, 
das in der Sammlung keinen Platz fand, so können 
auch wir ein paar Bruchstücke als Nachträge beibringen. 
Das erste ist ein kurzer poetischer Brief, welchen Gleim 
nach dem Gefecht bei Borne von dem Grenadier em- 
pfangen zu haben vorgab (an Kleist 12. XII 57): 
‘Der König lebt, zehn tausend Feinde sind todt. 
Der Enkel, Sieger Friederich ! 
Glaubt deine Wunder nicht 
Sie lesend überzeugt er sich 
Er les’ ein schön Gedicht. 
Auf dem Schlachtfelde bei Borne abends den 5. Nov. 1757. 
Das andere sind zwei Strophen in einem Briefe an 
Lessing (22. XI. 58). ‘Sie sowohl als Herr Ramler 
haben mir vorgeworfen, ich hätte Ihnen sein Siegeslied 
auf die Schlacht bei Zorndorf vorenthalten. Ich weiss 


*) Zu den Versen des Archilochos, welche die Vorrede 
schliessen und die aus Athenäus XIV. 23. p. 627 c. genommen 
sind, ist zu vergleichen Lessings Brief an Gleim 5, IX. 58: 
‚Die griechische Graodschrift, die ich ihm... gesetzt habe, 
sind zwei alte Verse, die bereits Archilochus von sich gesagt 
hat: Ich bin ein Knecht des Enyalischen Königs (des Mars) 
und habe die liebliche Gabe der Musen gelernt. Sie schienen 
mir wegen ihrer edeln Simplieität der Anführung würdig zu 
sein und drücken den doppelten Charakter eines solchen 
kriegrischen Dichters aus.’ Die Verse aus Horaz, welche am 
Schluss des ersten Liedes stehen, hatte Gleim im Briefe an 
Kleist 6. I. 58, den Lessing gewiss gelesen hatte, eitiert. 
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aber ganz gewiss von keinem. Nur zwei Strophen eines 
Liedes vor der Schlacht hat er in einem Schreiben ein- 
fliessen lassen, wovon Herr von Kleist mag erwähnt 
haben. Hier sind sie: 
Weil von den Kriegern aller Welt 
Du nicht bezwungen bist, 


Nicht fällst, nicht weichen willst, o Held, 
Der Macht nicht, nicht der List: 


So schicken sie, o Friederich, 
Mordbrenner in dein Reich 
Und Henker, Vater, wider dich 
Ist ihnen Alles gleich ! 
Er sagte, er hätte sie bei dem Uebergange über die 
Oder gesungen.” Dies sind wol ‘die zehn Zeilen, die 
ich auf die Schlacht bey Zorndorf gemacht habe’ (im 
Briefe an Kleist 20. X, 58). Gleichlautend schreibt er 
sie an Uz (2. XII. 58). 

In demselben Briefe an Lessing übersendet Gleim 
aber auch No. 12 ‘Der Grenadier an die Kriegesmuse 
nach dem Siege bey Zorndorf den 25. August 1758’, 
Der Genadier sei bei Zorndorf tödtlich verwundet worden, 
hatte Gleim schon früher verbreitet. Dies sei sein 
Schwanengesang, ohne Brief in fremdem Umschlage habe 
er es bekommen. Wenn Lessing es für gut befinde, es 
besonders drucken zu lassen, so solle Kleist damit über- 
rascht werden. Lessing lässt sich mit seiner Antwort 
lange Zeit; am 9. December 1758 meldet Ramler an Gleim, 
dass der sächsische Freund nicht mit allem einverstanden 
sei und in der That verhält sich Lessings Brief vom 
16. Dezember 1758 ziemlich ablehnend. Er missbilligt 
vor allem die kriegerische, russenfeindliche Tendenz des 
Werkes und seine Vorwürfe gipfeln in dem Satze, dass 
der Patriot den Dichter zu sehr überschreie und den 
Weltbürger in ihm vergessen mache. Der Druck aber 
sei in Berlin unmöglich, denn die Censur habe es nicht 
passieren lassen. Dieser Brief ist der Anfang einer 
längeren, ziemlich erregten Korrespondenz zwischen Gleim, 
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Lessing, Ramler und Kleist und die Ursache einer Reihe 
von Änderungen in dem Gedichte durch Gleim und 
Ramler. Von der ältesten handschriftlichen Fassung 
steht nur weniges ganz sicher; in den Versen 115 — 121 
muss der Name ‘von Katt’ genannt worden sein; die 
Verse von der Einäscherung Küstrins 173 ff. müssen 
anders gelautet haben und die Verse über die russische 
Kaiserin 198 ff. müssen einen directen Fluch enthalten 
haben; sie muss darin ‘Selbstherrscherin’ genannt worden 
sein; Lessing schlug bloss vor unentschieden zu sagen: 
‘Aber welch ein Loos soll ich Dir wünschen, Selbst- 
herrscherin, wenn du etc.’ (14. I. 59); Gleim aber 
machte aus Gefälligkeit für den alten Freund des Grena- 
diers Lob und Segen daraus (9. II. 59), oder wie er 
später (28. II. 59) einschränkend sagt, die Verwünschung 
hat in der Zeile 205 ‘denn du gabst nicht den schreck- 
lichen Befehl’ versteckt werden sollen. ‘Denn hat sie 
ihn gegeben, so trifft sie das Loos der Häupter über 
die Kalmucken. Wegen ihrer Menschenliebe ist sie 
gerühmt, weil unser Manifest sie deshalb soll gerühmt 
haben !’ 

Die neue Fassung wurde am 7. Januar an Ramler, 
am 5. Februar an Kleist und Uz gesandt und Lessing 
teilte dieselbe fragmentarisch mit Auslassung der an- 
stössigen Stellen in den ‘Briefen, die neueste Litteratur 
betreffend’ VI. den 8. Februar 1759 S. 81 — 91 mit, 
die Abweichungen von unserem Texte sind gering: 
12, 6 Ihn einzuholen ] Ihm nachzufolgen | 60 Wir sind, 
nach dir, erhabner starker Gott! | 61 So wäre wohl 
der Jammer, | 151 singen | 152 kommen | 167 als 
zentnerschwere Last | 249 dein Arm | 250 müssig ] fehlt. 
Das an Uz gesandte Manuscript ist erhalten und stimmt 
bis auf zwei Worte genau mit dem ersten Drucke über- 
ein. Es sind dies 12,25 ‘“unangepackt’ und 12,34 
‘rippeltest’, welche Worte, weil sie Gärtnern anstössig 
waren, von Ramler in ‘unangezwackt’ und ‘rühretest’ 
verwandelt wurden. So konnte endlich am 18. März 1759 
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Lessing das Gedicht im Druck übersenden, der sich in 
Format und Ausstattung genau an die ‘Kriegslieder’ 
anschliesst und den wir unten reproducieren. Gleich- 
zeitig wurde ein anderer Druck veranlasst. Kleist war 
von dem Gedichte entzückt gewesen: ‘Es ist so original- 
erhaben, so gross und so voll erschütternder ideen, als 
ich mich nicht erinnere, jemahls was gelesen zu haben 
— schreibt er unmittelbar nach der ersten Lectüre 
(21. I. 59. vgl. auch Kleists Werke, Bd. I. S. 318) — 
Es ist das grösste Prob-Stück eines grossen genies, und 
nichts vasteres und majestätischeres ist möglich .... 
Es ist Alles so unvergleichlich, der ganze Thon ist so 
feyerlich und sublime, als Menschen Arbeit sein kann.’ 
So will er es denn gleich zum Drucke in die Schweiz 
oder nach Holland an Ewald senden; das erstere thut 
er wirklich, am 14. Februar 1759 schickt er es an 
Hirzel, damit es Gessner drucke. Ich lasse Gessners 
Brief an Gleim vom 14. März 1759 über dieses Gedicht 
und die Kriegslieder im allgemeinen folgen, weil er uns 
das Urteil der Schweizer am besten repräsentiert und bei 
Körte Briefe der Schweizer S. 314 f. ungenau (auch 
unter dem falschen Datum des 14. Mai) gedruckt ist: 

‘Wir erhielten durch Kleisten ihr Gedicht an die 
Krieges-Muse und unsere Bewunderung ist so gross, 
dass wir nicht wiederstehen können, wir müssen dem 
Dichter danken. Ja haben sie tausend Dank, mein 
Freund, für das edle Vergnügen, dass ihre Kriegeslieder 
und ihr letztes Stück mir gaben. Der Dichter ist be- 
wundernswerth, der Genie genug ist, eine ganz neue 
Bahn zu betreten und nicht immer nur mit schüchternem 
Fusse da wandelt, wo schon viele gewandelt haben. 
Das haben sie in ihren Siegesliedern gethan. Sie sind 
neu,.ich weiss keinen, der vor ihnen in diesem Ton 
gesungen hat. Wie eigen ist ihnen die Kunst, mit 
bestem Anstand das grösseste Erhabene und das Naive 
mit dem scherzhaften Tone abwechseln zu lassen! Wie 
lebhaft sind ihre Gemälde, wie gross ihre Gesinnungen! 
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Sie müssen Wirkung thun bei der Armee; der, dem sie 
nicht Heldenmuth und grosse Gesinnungen in der Brust 
erregen, er ist entweder zu dumm, als dass er werth 
wäre, bei ihres Königs Armee zu sein oder man sollte 
ihn sonst von seinem Regiment wegjagen, weil er zu 
dergleichen Gesinnungen unfähig ist. Ich muss immer 
über ihren poetischen Reichthum erstaunen, da sie über 
ein sich immer ähnliches Sujet immer so mannigfaltige 
Schönheiten zu sagen wissen. Ihr fürtreffliches Gedicht 
auf die Schlacht gegen die Russen gefällt mir jetzt vor- 
züglich, vielleicht nur, weil es das neueste ist. Was für 
einen patetischen Ton haben sie da angenommen. Da 
herrscht das Erhabene in seiner hohen, ehrwürdigen 
Einfall. Das ist nicht erkünstelte, es ist die natürliche 
Sprache der Dichter. Wie billig ists, dass zu des 
grössesten Königs Zeit ein Gleim lebt. Ihre Lieder 
werden mit des Königs erhabenen Thaten gleich ewig 
sein. Allein, mein Freund, wenn ich alles mein Ent- 
zücken ihnen sagen wollte, so würde ich sie durch ein 
zu weitläufiges Lob beleidigen, ich will sie nicht länger 
loben, ich will ihnen nur danken. Ihr Gedicht an die 
Krieges-Muse habe ich mit Kleists Erlaubnis sogleich 
drucken lassen, ich erwarte nur bequeme Gelegenheit, 
Ihnen einige Exemplare senden zu können. Die Berliner 
haben sehr viel Höflichkeit für die Verwüster ihres 
Vaterlandes, dass sie dies Gedicht nicht wollen drucken 
lassen’ Die Zürcher Stadt-Bibliothek besitzt diesen 
Druck: ‘An die Krieges-Muse nach der Niederlage 
der Russen bey Zorndorf. Von einem Preussischen 
Grenadier’ 24 8. kl. 8%, der mir nicht zugäng- 
lich war. 

Am ausführlichsten hat Gleim über Einzelheiten des 
Gedichtes mit Uz korrespondiert, so dass uns diese Briefe 
einen Kommentar zu demselben ersetzen können. Gleim 
selbst hat auf Uzens Kritik hohen Wert gelegt und sie 
Lessing abzuschreiben versprochen (23. III. 59). Sie ist 
vom 1. März 1759 datiert: ‘Sie haben mir ein vortrefi- 
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liches Gedicht geschickt: ich danke Ihnen für diess 
Geschenke. Was für Bilder! Welche Erhabenheit! 
Welche Stärke des Ausdrucks! Das Iambische Sylben- 
maass ist regelmässig und wohlklingend. Aber man 
muss doch das Gedicht etlichemahl lesen, bis man es 
recht liest. Ich glaube, dass dieses von dem häufigen 
Enjambement herkommt. Die Zeilen sind stark in ein 
ander geflochten. Wenn man sie nach dem Verstande, 
den sie enthalten, mit einander verbindet, so verliert 
sich ein grosser Teil des Sylbenmaasses. Es bleibt 
fast nichts als eine wohlklingende und erhabene Prose, 
Wollen Sie mir noch eine Anmerkung erlauben? Es 
gefällt mir nicht dass ich so viele alte und unrichtige 
Wortfügungen antreffee In den Kriegsliedern sind sie 
mir nicht anstössig. Wer wird einen Grenadier um 
eine Wortfügung chicaniren? Aber das neue Gedicht ist 
zu erhaben, als dass ich ihm soviele Archaismos erlauben 
könnte. Ich fürchte mich über dieses vor den üblen 
Folgen. Die Deutschen ahmen alles nach und über- 
treiben alles. Ist nicht zu besorgen, dass ein solches 
Meisterstück uns wieder auf die Construction, welche 
in Luthers Bibel-Übersetzung herrschet, zurückführen 
möchte? Ich bin einmal im Tadeln und will darinn 
fortfahren. Sie haben es verlangt. Dünkt Ihnen nicht, 
dass gleich im Anfange [23 ff.) Daun etwas mishandelt 
wird? Ich merke dieses an, weil die Beschreibung des 
alten Marschalls [42 ff] ganz unvergleichlich und eine 
der schönsten Stellen des Gedichtes ist. Sollte jenem 
nicht mit gleicher Mässigkeit begegnet worden seyn? 
Alle Tausende, die du beliebetest durch 
einen Strich etc. [26 f.] Geschieht ihm hier nicht 
Unrecht? Ist es historisch wahr? Die Stelle von seinem 
Vettern [37] verstehe ich gar nicht. Das Wort: rip- 
peltest du dich [34] ist ein Provinzial-Wort und 
viel zu niedrig, Man kann den Schneckengang wohl 
träg, aber vielleicht nicht giftig [74] nennen. Das 
Gleichniss von dem Zug der Schlangen [79 ff.) und die 
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ganze Beschreibung, wozu es gehört, ist erhaben.*) Das 
Haus von Leinewand [87], ein mehr scherzhafter, 
als edler Ausdruck, macht keinen angenehmen Contrast 
mit dem vorhergehenden Erhabenen. Betete für 
ihn [95] ist eine unrichtige Wortfügung und bringt 
eine Dunkelheit über den ganzen, ohnehin etwas langen 
Satz. Ist der Umstand, ein Fernglas in derHand 
[144], nicht auch ein wenig zu klein, zu unwichtig? 
Und kamen wohlbehalten über dich [152]. Das 
Wort thut keine gute Wirkung. Es erweckt ein Lachen: 
ich habe es bemerkt. Es ist nicht edel genug. Ist 
der Umstand mit der Blutfahn [160] historisch richtig? 
Die Centner -Last [167] gefällt mir nicht sehr. 
Dein ganzes Leben sey ein solcher Traum! 
[189]. Eine Zeile, die Shakespeares würdig. Was vor und 
nachsteht ist alles vortrefllich ..... Der Schluss ist 
des vortrefflichen Ganzen würdig. Sehen Sie eine lange 
Critik! Ich weiss nicht, warum ein solches Meister- 
stück nicht gedruckt werde. Die eingemischten histori- 
schen Umstände sind hier und anderer Orten schon 
bekannt. Das zweymalige Weinen zu Cüstrin wird 
doch keine Hinderung machen ? Aber lassen Sie dem 
Grenadier seine Leyer nicht weglegen. Er muss den 
zweiten Teil zu seinen Liedern liefern. Die Welt wartet 
darauf und niemand mehr, als ich.’ 

Gleim antwortete am 25. März 1759: “Hätten Sie 
Ihre Critik des Grenadiergedichts mir ehe ins Ohr gesagt, 
so wäre gewiss Gebrauch davon gemacht. Aber aus 
beygehendem gedrucktem Exemplar ersehen sie, dass 
es zu spät gewesen ist. Indess kann es bey einer 
neuen Ausgabe geschehen. Das Sylbenmaass könte 


*) Diese Stelle hat auch Kleist besonders bewnndert 
21.1. 59: “Welche Idee! Ich stelle mir die grossen Schlangen 
wie Bäume vor, denn ich habe in einer Reisebeschreibung 
gelesen, dass sich Jemand in der Meinung, sich auf einen 
umgehauenen Baum zu setzen, auf eine Schlange gesetzt 
hat, Welch ein Zug von Schlangen!’ 
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freylich noch vollkommener seyn, und dann würde es 
sich beym lesen nicht leicht verliehren, wiewohl auf 
einen guten Leser viel ankomt. In Glovers Leonidas 
sind die Enjambemens auch sehr häufig. Der grösseste 
Vorzug dieses Verses, vor dem gereimten, dünkt mich, 
besteht in der Freyheit, die Zeilen in einander zu 
flechten. Das Missfallen an den alten Wortfügungen 
könte sich vielleicht mindern, wenn man bedächte, dass 
der Grenadier Grenadier bleibt, er singe ein Kriegeslied 
oder mache ein Gedicht. Nicht Sie allein, liebster Freund, 
sondern schon andere Kenner haben ihm deshalb Vor- 
würfe gemacht, und ich habe ihn mit dieser Einwendung 
vertheidigt. Aber sie werfen ihm auch unrichtige 
Wortfügungen vor. Wolten Sie sich mit einer Aus- 
zeichnung derselben bemühen, so würden Sie sehen, wie 
geneigt der Grenadier ist, sich zurecht weisen zu lassen. 
Man sieht seine eigene Fehler am wenigsten. Was 
hingegen die Misshandlung Dauns betrift, wie sie die 
Art nennen, mit welcher von ihm geredet ist, so ist 
wohl mit grossem Bedacht dieser östreichische Feldherr 
so caracterisirt, wie der Grenadier, aus den allgemeinen 
Urteilen über ihn in der preussischen Armee, ihn gekant 
hat. Die Stelle [26 £.]: 
Und alle Tausende 

Die du beliebetest durch einen Strich 

Im Buche deiner Thaten, in das Reich 

Der Schatten zu versetzen, lebten hoch etc. 
werden die Östreicher selbst nicht missbilligen. Ich 
habe viele Ihrer Officiers gesprochen, die an den Lügen 
in den Berichten aus dem östreichischen Hauptquartier, 
gross Missfallen bezeigten.*) Und sollte aus dem Haupt 
Quartier wohl etwas dürfen geschrieben werden, wovon 


*) In seinem Handexemplare machte Gleim zu Vers 28 die 
Anmerkung: ‘In dem österreichischem Tagebuch wurde der 
Verlust der Preussen zu vielen Tausenden angegeben und er 
war geringe’. Ich verzeichne hier noch einige andere hand- 
schriftliche Anmerkungen Gleims in demselben Exemplare: 
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gelehrten Autoren gewohnt ist, das letzte Wort nicht 
lassen dürfen, so will ich Ihre, meine, und anderer 
Critiken zusammen schreiben, sie an Herrn Ramler und 
Herrn Lessing, der die Ausgabe des Gedichts besorgt 
hat, übersenden, und sie bitten, ein critisches Urteil zu 
fällen. Wir, Uz und ich, wollen dann hinwiederum, 
über Lessings und Ramlers Critiken Richter sein; denn 
beyde haben welche gemacht, und eines Teils ist‘ der 
Aufschub des Drucks daher entstanden. Z. E. Wie ge- 
fällt ihnen, angezwackt [25] statt angepackt. 
Angezwackt habe ich gesagt, sind die Preussen vor 
Ollmüz, aber, ob es gleich der König gewollt, so hat 
er doch mit aller List und Kunst, seinen Feind zum 
schlagen nicht bringen können; Daun liess ihn unan- 
gepackt. Anzwacken liess er ihn an allen Orten und 
Enden durch leichte Truppen, aber anpacken, mit dem 
ganzen Kriegsheere wollt er ihn nicht, er wäre zu 
kurz gekommen.’*) 

Das Gedicht an die Kriegesmuse ist das letzte Lied 
des Grenadiers, wenn auch nicht sein letztes Werk. 
AlsGleim Lessings ‘Philotas’ 1760 und später Klopstocks 
‘Tod Adams’ 1766 in jambische Verse übersetzte, schrieb 
er den ‘Verfasser der preussischen Kriegslieder’ auf 
den Titel. Sonst aber gab er meistens vor, er sei bei 
Kunersdorf gefallen. In einem Briefe an Uz, der an- 
fangs 1761 geschrieben, dann aber nicht abgeschickt 
wurde, heisst es: “Und der Grenadier, mein liebster 
Freund, der Grenadier konnte, selbst durch einen Utz 
nicht ermuntert werden, den unsterblichen Kleist zu 
besingen; ich gab ihm ihren freundschaftlichen Brief 
zu lesen, aber er blieb stumm und starb bey dem Grabe 
seines Majors.’ Als er im Jahre 1778 und noch einmal 
in den neunziger Jahren den Schatten des Grenadiers 
heraufbeschwor (Werke Bd. IV.S. 80 ff., 261 ff.), so brachte 





*) Vgl. die ähnliche Äusserung im Briefe an Lessing 
23. III. 59. 
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die gesunkene Kraft des Dichters nur schwächliche 
Nachahmungen seiner reiferen Lieder zu Stande, an denen 
die Nachwelt schweigend vorüber gehen kann. 

Die Sammlung der 'Kriegslieder’ ist mit einem 
Titelkupfer J. W. Meil inve. et. fe. und mit einer 
Vignette geschmückt. Das erstere zeigt im Vorder- 
grunde den ‘neuen Tyrtäus’ unter einem Baume sitzen, 
der mit Schild, Bogen und Köcher geschmückt ist Er 
hat den Helm auf dem Haupte und greift in die Saiten 
der Lyra. Im Hintergrunde ein Zeltlager mit einzelnen 
Wachposten. Die Vignette zeigt die Attribute des 
Dichters und Sängers: Bogen und Köcher, Schild und 
Helm,: zwischen den beiden letzteren die Lyra. Das 
Gedicht ‘an die Kriegesmuse’ ist mit einer einfachen 
Arabeske geziert. 

Von den ‘Kriegsliedern’ existiren zwei Drucke, die 
nur in Interpunktion und Orthographie verschieden sind; 
ich führe die Abweichungen nicht an.*) Den von mir 
zu Grunde gelegten Druck konnte ich in zwei Exemplaren 
benützen. Ich habe die Abkürzungen in dem Neudrucke 
aufgelöst und folgende Druckfehler verbessert: in der 
Vorrede 8.4 Z. 15 niebrigern aus nibrigern | S.5 Z. 10 
einen Kreis aus ein Kreis | S. 6 Z. 5 nah ihm aus nad) 
ihn | Im Texte No. 3 V. 15 wider aus wieder | No. 9 
V. 84 Steht! aus Stöht! | No.9 V. 187 ihm aus ihn | 
No. 10 V. 59 daß aus das Ausserdem habe ich an 
drei Stellen die Interpunction gebessert No. 2 V. 56 
fahn: aus fahn; | No. 10 Z. 67 Schwarm, aus Schwarm | 
No. 10 V. 123 Abenpfeldgefang aus Abendfelpgefang, | 

Gröbere Druckfehler waren in dem Drucke des 
Gedichts ‘an die Kriegesmuse’ zu verbessern. Als Gleim 


*) Einige spätere Auflagen und Nachdrücke verzeichnet 
Körte Gleims Leben $. 493. Ich kenne nur den folgenden 
Nachdruck : ‘Kriegs- | und | Sieges- Lieder | der | Preussen | 
von einem | Preussischen Greuadier. | Nebst einem An- 
hang | einiger an des | Königs von Preussen Majestät | ge- 
richteter | Gedichte. | Berlin, 1760. | 48 unpag. Seiten 8°, 


Preuſſiſche 
Kriegslieder 


in den 


Feldzügen 1756 und 1757 


von 


einem Grenadier. 


Vignette. 


Mit Melodieen. 


Berlin, 
bey Chriſtian Friedrich Voß. 


[Bt. 2.) Vorbericht. 


Die Welt fennet bereitS einen Theil von diefen Piedern; 
und die feinern Leſer haben jo viel Gefhmad daran gefunden, 
daß ihnen eine vollftändige und verbejjerte Sammlung der— 
jelben, ein angenehmes Gejchenf jeyn muß. 

Der Berfafler ift ein gemeiner Soldat, dem eben fo viel 
Heldenmuth als poetifches Genie zu Theil geworden. Mehr 
aber unter den Waffen, als in ver Schule erzogen, jcheinet 
er fi) eher eine eigene Gattung von Ode gemacht, als in 
bem Geiſte irgend einer ſchon befannten gedichtet zu haben. 

Wenigſtens, wenn er fi) ein deutjcher Horaz zu werben 
wünſchet, fann er mur den Ruhm des Römers, als ein 
lyriſcher Dichter überhaupt, im Sinne gehabt haben. Denn 
die harakteriftiichen Schönheiten des Horaz, fegen den feinten 
Hofmann voraus; und wie weit ift diefer von [BSf. 3] einem 
ungefünftelten Krieger unterjchieven ! 

Aud mit dem Pindar hat er weiter nichts gemein, als 
das anhaltende Feuer, und die Yrrepgfara der Wortfügung. 

Bon dem einzigen Tyrtäus fünnte er die heroijchen 
Gefinnungen, den Seit nad) Gefahren, ven Stolz für das 
Baterland zu fterben, erlernt haben, wenn fie einem Preuſſen 
nicht eben jo natürlich wären, als einem Spartaner. 

Und dieſer Heroismus ift die ganze Begeifterung unſers 
Dichters. Es ift aber eine fehr gehorfame Begeifterung, 
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die ſich nicht durd) wilde Sprünge und Ausjchweifungen zeigt, 25 


jondern die wahre Orbnung der Begebenheiten zu der Orb- 
nung ihrer Empfindungen und Bilder mad. 

Alle jeine Bilder find erhaben, und alle jein Erhabnes 
ift naiv. Don dem poetijchen Pompe weis er nichts; und 
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prablen und ſchimmern jcheint er, weder als Dichter no 
als Soldat zu wollen. 
Sein Flug aber hält nie einerley Höhe. Eben ver Aoler, 
der vor in die Sonne ſah, läßt fih num tief berab, auf der 
5 Erde jein Futter zu ſuchen; und das ohne Beihärigung 
jei= [BSL. 4) ner Würde. Antäus, um neue Kräfte zu jammeln, 
mußte mit dem Fuſſe den Boden berübren fünnen. 
Sein Ton überhaupt, it ernſthaft. Nur va blieb er 
nicht ernſthaft — wo es niemand bleiben kann. Denn mas 
10 erwedt das Lachen unfeblbarer, als groſſe mächtige Anftalten 
mit einer Heinen, feinen Wirfung? Ich rede von den 
drolligten Gemählden des Roßbachiſchen Liedes. 
Seine Sprache iſt älter, als die Sprade ver jegtlebenven 
aröffern Welt und ihrer Schriftiteller. Denn ver Landmann, 
15 der Bürger, der Soldat und alle die niedrigern Stände, die 
wir das Dolf nennen, bleiben in den Teinheiten ver Rede 
immer, wenigitens ein halb Yabrbundert, zurüd. 
Auch seine Art zu reimen, und jede Zeile mit einer 
männlichen Sylbe zu ſchlieſſen, it alt. Im jeinen Piedern 
aber erbält fie noch dieſen Vorzug, daß man in dem burd- 
gängig mänmlichen Reime, etwas dem kurzen Abſetzen ver 
friegertiben Irommere übnliches zu bören glaubet. 
Nach dieien Eigenſchaften alio, wenn ic unſern Grenadier 
ja mit Dichtern aus dem Altertbume vergleichen jollte, jo 
» mürten es umiere Barden ieon. 


(BE. 5) Vos quoque, qui fortes animas belloque peremtas 
Laudibus in longum vates dimittitis aevum, 
Plurima seouri fudistis carmina Bardi”. 


Carl der aroife batte ibre Viewer, jo viel es tamals 
DROd mörlid wur, aelammelt, und fie warem Die unjchägbarite 
Zterde ſeines Bücherſaals. Aber woran dachte dieſer groſſe 
Wfürderer der Gelebriamkeit, alt er alle ſeine Bücher, und 
ale auch dieſe Veder, nach ſeinem Tode an den Meiit- 
dietdenden zu verkaufen befabl? Koumte ein römiſcher Kayſer 
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der Armuth fein ander Vermächtniß hinterlaſſen?s? — O 
wenn ſie noch vorhanden wären! Welcher Deutſche würde 
fi nicht, noch zu weit mehrerm darum verſtehen, als Hickes *? 

Ueber die Geſänge der nordiſchern Skalden ſcheinet ein 
günſtiger Geſchick gewacht zu haben. Doch die Sfalden 5 
waren die Brüder der Bar: [Bf 6] den; und was von jenen 
wahr ift, muß aud von diefen gelten. Beyde folgten ihren 
Herzogen und Königen im den Krieg, und waren Augenzeugen 
von den Thaten ihres Volks. Selbſt aus ver Schlacht blieben 
fie nicht; die tapferjten und ältejten Krieger ſchloſſen einen 10 
Kreis um fie, und waren verbunden fie überall hinzubegleiten, 
wo fie den würdigſten Stoff ihrer künftigen Lieder vermutheten. 
Cie waren Dichter und Geſchichtſchreiber zugleih; wahre 
Dichter, feurige Geſchichtſchreiber. Welcher Held von ihnen 
bemerkt zu werben das Glüd hatte, deſſen Name war uns 15 
jterblic) ; jo unfterblih, als die Schande des Feindes, den 
fie fliehen jahen. 

Hat man fih nun in den fojtbaren Ueberbleibfeln dieſer 
uralten nordiſchen Heldendichter, wie fie und einige däniſche 
Gelehrte aufbehalten haben***, umgejehen, und ſich mit ihrem 20 
Geiſte und ihren Abfichten befannt gemacht; hat man zugleid) 
das jüngere Gejchleht von Barden aus dem ſchwäbiſchen 
Zeitalter, feiner Aufmerkſamkeit werth geihägt, und ihre 
naive Sprade, ihre urſprünglich deutſche Denkungsart jtubirt: 
jo ift man einigermafjen fähig über unfern neuen preuſ- [BZl. 7] 25 
fiihen Barden zu urtheilen. Andere Beurtheiler, beſonders 
wenn fie von derjenigen Klaffe jind, welden die franzöfiiche 
Poefie alles in allem ift, wollte ich wohl für ihn verbeten haben. 

Noch befige ich ein ganz kleines Lied von ihm, welches 


*Eginhartus in vita Caroli M. cap. 33. Similiter 
& de libris — statuit, ut ab his, qui eos habere vellent, justo 30 
pretio redimerentur, pretiumgne in pauperes erogaretur. 

**Georg.Hickesiusin Grammatica Franco-Theo- 
disca c.I. O utinam jam extaret augusta Caroli M. Biblio- 
theca, in qua delicias has suas reposuit Imperator! O quam 
lubens, quam jucundus ad extremos Caroli imperii fines pro- 35 
ficiscerer, ad legenda antiqua illa, aut barbara carmina! 

*** Andreas Bellejus und Petrus Septimus, 
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8 [2. Lieb. 
Wenn aber ic, als jold ein Help, 

Dir, Mars, nicht fterben fol, 
Nicht glänzen fol im Sternenzelt : 

Sp eb’ idy dem Apoll! 


[7] So werd aus Sriedrichs Grenadier, 
Dem Schuß, der Ruhm des Staats ; 
So lern er deutſcher Sprade Bier, 
Und werde fein Horatz. 


Dann finge Gott und Sriederich, 
Nichts Kleiners, jtolzes Yied ! 

Dem Adler glei erhebe dich, 
Der in die Sonne fieht! 


[$}| — — mares animos in Martia bella 
Versibus exacuo — — 


[9] Siegeslied 
nad) der Schlacht bey Lomofis, den Iten Ortober 1756. 


[11] Gott donnerte, da floh der Feind ! 
Singt, Brüder, finget Gott ! 
Denn Sriederich, ver Menſchenfreund, 
Hat obgefiegt mit Gott. 


Bey Außig ſahen wir den Held; 
Wie feurig brannten wir, 

Zu ftehn mit ihm in Siegesfeld! 
Nun ftehen wir es hier. 


[12] Er ging, mit einer fleinen Scaar, 
Den Siegesweg voran ! 
Und jchlug, wo Feind zu jchlagen war, 
Und macht uns reine Bahn ! 


Wir hatten Naht, er aber nicht. 
Du, hoher Paſchkopoll! 

Sahft ihn, im Helden Angeſicht, 
Den Mars, und den Apoll! 


2. Lieb.] — 


[13) Auf einer Trommel ſaß der Help, 
Und dachte feine Schlacht, 
Den Himmel über fi) zum Zelt, 
Und um fid) her die Nadıt. 


Er dachte: „Zwar find ihrer viel, 
„Saft billig ift ihr Spott! 

„Allein, wär ihrer noch fo viel, 
„So ſchlag ich fie mit Gott!“ 


[14] Das dacht er, jahe Morgenroth, 
Verlangen im Geficht ! 
Der gute Morgen, ven er both, 
Wie munter war er nicht! 


Sprang auf von feinem Helvenfiß, 
Sprach: „Eh noch Sonne jcheint, 

„Kommt, Helden! hinter Lowoſitz, 
„Zu jehen meinen Feind!“ 

Da famen, Wilhelm, Bevern, Keith, 
Und Braunfchweigs Ferdinand! 

Vier groffe Helden, weit und breit 
Durch ihren Muth befannt. 


Auch drangen andre Helden ſich 
Den groffen Helven nad, 

Zu ftehen neben Sriederich, 
Zu horchen, was er ſprach! 

[16] Frey, wie ein Gott, von Furt und Graus, 

Bol menſchlichen Gefühls, 

Steht er, und theilt die Rollen aus 
Des groſſen Trauerfpiels ! 


Dort, fpricht er, ftehe Reuterey, 
Hier Fußvolk! — Alles fteht 
In groffer Ordnung, Schredenfrey, 

Indem die Sonn aufgeht. 


[17] So jtand, als Gott der Herr erfchuf, 
Das Heer der Sterne da; 


[15 
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Gehorjan jtand es jeinem Auf 
In groffer Ordnung da! 


Die Sonne trat, mit Rieſenſchritt, 
Auf ihrer Himmelsbahn 

Hervor, daß wir mit ihrem Tritt 
Auf einmal vor uns fahn: 


[18] Ein unaufhörlich Kriegesheer, 
Hoch über Berg und Thal, 
Panduren, wie der Sand am Meer, 
Kanonen ohne Zahl! 


Und ftuzten, Helden wohl erlaubt, 
Nur einen Augenblid ; 

Ein Haarbreit jchlugen wir das Haupt, 
Doc feinen Fuß zurüd! 

[19] Denn aljo bald gedachten wir 

An Gott und Vaterland; 

Strads war Soldat und Officier 
Boll Löwenmuth, und ftand. 


Und näherte dem Feinde ſich, 
Mit gleihem groffen Schritt. 

Halt! fagte König Sriederich, 
Halt, da war es ein Tritt. 

[20] Er jtand, befah den Feind und fprad, 

Was zu verrichten ſey: 

Wie Gotte8 Donnermwetter brach 
Hervor die Reuterey! 


Huy! fagte Roß und Mann zugleich, 
log mit Geprafjel, ließ 

Land hinter fid, bie Streich auf Streich, 
Auf Panzer Panzer ftie ! 

[21] Zu muthig jagte fie, zu weit, 

Den zweymal flüchtgen Feind, 

Der mehr durch Trug, als Tapferkeit, 
Uns zu bezwingen meint. 


[2. Lied. 


11 


2. 2ieb.] 


Denn, ihrer Hite viel zu früh, 
Hemmt ihres Schwerbs Gewalt 
Kartetſchenfeuer unter fie, 
Aus tückſchem Hinterhalt! 


[22] Wie boshaft freut der Unger fi, 

Dem Lift, niht Muth gelung ! 

Sie flieht zurüd, und Sriederich 
Hält ihre Mufterung. 

Ha! Bater Bevern! riefen mir, 
Uns, ung Patronen her! 

Denn deinem armen Örenadier 
Iſt Schon die Tafche leer. 


[23] Wenn er nicht Pulver wieder hat, 
So hat er hier fein. Grab! 
Die Hunde regnen Kugeljaat 
Bon ihrem Thurm herab! 


Stürzt, fprab er, fie von ihrem Thurm 
Mit Bajonet herab! 

Wir thaten es, wir liefen Sturm, 
Mir ftürzten fie herab. 


[24] Wir rifjen Mauern ein, Pandur! 
Erftiegen deinen Schuß! 
Und boten, Tieger von Natur, 
Dir in die Naje Trug! 


Du Tiefeft, was man laufen kann; 
Du fprungeft in die Stadt! 

Wir riefen: „Alles hinter an, 
„Was Herz im Leibe hat!“ 


[25] Der tapfre Wilhelm aber nahm, 
Und führte bey der Hand, 
Di, Müller! an, und plöglich Fam 
Bandur und Stadt in Brand! 


Und Brüder, Braun, der Kluge, wid, 
Boll Helden Eyferſucht; 
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Ließ uns, und unferm Sriederich 
Das Schladhtfeld, nahm die Flucht. 


[26] Wer aber hat durch feine Macht 
Dich Braun! und did, Pandur! 
In Angft gefest, in Flucht gebradjt ? 
Gott, der auf Wolfen fuhr! 


Sein Donner zürnte deinen Krieg, 
Bis ſpät in ſchwarze Nacht. 

Wir aber ſingen unſern Sieg, 
Und preiſen ſeine Macht! 


[29] Schlachtgeſang 
bey Eröfnung des Feldzuges 1757. 


Auf Brüder, Friedrich, unſer Held, 
Der Feind von fauler Friſt, 
Ruft uns nun wieder in das Feld, 

Wo Ruhm zu hohlen iſt. 


[30) Was ſoll, o Talpatſch und Pandur, 
Was ſoll die träge Raſt? 
Auf! und erfahre, daß du nur 
Den Tod verſpätet haſt. 


Aus deinem Schädel trinken wir 
Bald deinen ſüſſen Wein, 

Du Ungar! Unſer Feldpanier 
Soll ſolche Flaſche ſeyn. 

[31) Dein ſtarkes Heer iſt unſer Spott, 

Iſt unſrer Waffen Spiel; 

Denn was kann wider unſern Gott, 
Thereſia und Brühl? 

Was helfen Waffen und Geſchütz 
Im ungerechten Krieg? 

Gott donnerte bey Lowoſitz, 
Und unſer war der Sieg. 


[3. Lieb. 
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[32] Und böt uns in ver achten Schlacht 
Franzoß und Ruſſe Trug, 
So lachten wir doch ihrer Macht, 
Denn Gott ift unjer Schuß. 


[33] Schlachtgeſang 


vor der Schlacht bey Prag, den 6ten May 1757. 


[35] Was fannjt du? Talpatih und PBandur, 
Soldat und Dfficier ! 
Was kannſt du? Wliehen kannſt du nur; 
Und fiegen fünnen wir. 


Wir fommen; zittre! Deinen Tod 
Berfündigt Roß und Mann ! 

Wir kommen, unjer Kriegesgott, 
Held Friedrich, ift voran! 


[36] Auch ift, mit feiner Helvdenjchaar, 
Der Held Schwerin nit fern, 
Wir fehen ihn; Sein graues Haar 
Slänzt uns, als wie ein Stern! 
Was hilft es, Feind, daß groß Geſchütz 
Steht um dich her gepflanzt? 
Was hilft es, daß mit Kunft und Wit 
Dein Lager fteht umſchanzt? 
[37] Gehorfam feurigem Berftand 
Und alter Weisheit num, 
Stehn wir, die Waffen in der Hand, 
Und wollen Thaten thun. 
Und wollen trogen deiner Madıt, 
Auf hohem Feljenfig, 
Und deinem Streih, uns zugedacht, 
Und deinem Kriegeswitz. 


[38] Und deinem Stolz und deinem Spott; 
Denn diefen böſen Krieg 
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So ſtürme, Sriedrich, erft ihr Prag, 
60 Und dann führ uns nad) Wien. 


6 61 Schlachtgeſang 
vor dem Treffen bey Collin den 18ten Junius 1757. 


Seht, wie ſie, die Geſchlagene, 
Noch trotzig Rache glühn! 

Da ſtehn! nicht zittern, denken: Geh, 
Geh, Preuſſe! doch nach Wien. 

5 [52] Auf hohen Feljen ſtehen fie, 

In ihrem Aodlerneft, 

Hohnlachend; Brüder, fehet fie, 
Sie träumen Siegesfeſt. 


Sie wollen, hunderttaufend Mann, 
10 Uns überwinden; Ha! 
Auf, Friedrich, auf! Mit uns hinan! 
Mit uns, Bictoria ! 


7 058 Lied 
nad der Schlacht bey Collin den 18ten Junius 1757. 


Zurüd, rief Vater Sriederich, 
Zurüd, rief er, zurüd! 

Nachdenkend dacht er ſchon bey ji: 
Gott giebt dem Feinde Glüd. 


5 (56) Wir aber ftürmten noch das Neſt, 
Wir wolten nod hinan! 
Mir Hletterten, wir hielten feit 
Uns aneinander an. 


Und jagten dem, der oben jtand: 
10 Wie kommen wir herauf? 
Und ſchlugen tapfer Hand in Hand, 
Und halfen uns hinauf. 


7. Zieb.) 17 


[57] Da ftürzte von Kartetſchenſaat 
Getroffen, eine Schaar 

Bon Helden, ohne Helventhat, 

Die halb ſchon oben war! 


Das fahe Friedrich. Himmel! Ad! 
Wie blutete Sein Herz ! 

Wie ftand, bey mitleidsvollem Ad, 
Sein Auge Himmelwärts! 


[58] Was für ſanftmüthge Blide gab 
Sein Heldenangeficht! 
Laßt, rief er, Kinder, laßt doch ab! 
Mit uns ift Gott heut nicht. 


Da lieffen wir den blöden Feind 
In jeinem Felfenneft. 

Nun jubelt er; o Menjchenfreund | 
Nun hat er Siegesfeft. 


[59] Wie kann er aber? Brüder, fagt! 
Er kann ja nicht, fürwahr! 
Denn haben wir ihn nicht gejagt, 
So weit zu jagen war? 


Wir ftritten, nicht mit Roß und Mann, 


Mit Felſen ftritten wir. 
Hier, Heldenbrüder, bind er an, 
Hier, Brüder, fieg er! bier! 


[60] Du Feind! herab in grünes Feld, 
Und weiſe freye Bruft, 


Und ftreit und fieg und ftirb ein Help! 


Hier ift zu fterben Luft ! 


Allein der blöde wagt fi nicht, 
Wir mögen lange ftehn 


Und auf ihn warten. Sriedrich fpridt : 


Geht Kinder! Laßt uns gehn. 
Bitteraturbentmale bes 18. Jahrhunderts. 4. 
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8 [63] Herausfordrungslied 
vor der Schlacht bey Roßbach am Ltien Rovember 1757. 


Heraus, aus deiner Wolfesgruft, 
Furchtbares Helvenheer, 

Heraus zum Streit in frijhe Luft, 
Mit Muth und Schlachtgewehr ! 


5 [64] Wir kleiner Haufe wachen ſchon, 
Und fingen Schlachtgeſang, 

Und weden did mit FKriegeston, 

Mit Farm und Waffenflang. 


Was jhlummerft du? Die träge Kaft, 
10 Schickt die für Helden ſich? 
Wenn du gerehte Sache halt, 
Warum verfriechft du dich ? 


93° [65] Siegeslied 
nad der Schlacht bey Roßbach am 5 ten November 1757. 


[67) Erſchalle, hohes Siegeslied, 
Erſchalle weit umber! 
Daß did der Feind, wohin er flieht, 
Bernehme hinter her. 


5 Den, weldher unjern Untergang 
In böſem Herzen trug, 
Den ſchlage, muthiger Gejang, 
Wie Sriederich ihn flug! 


[68] So wie ein junger Löwe Liegt, 
10 Und laurt auf feinen Feind, 
Der ftolz ift, in Gedanken fiegt, 
Ihn leicht zu zwingen meint ; 
So, tapfre Brüder! lagen wir, 
Wir Heiner Hauf im Thal. 
15 Der Abend kam, da jchliefen wir, 
Nah langem Marſch einmal! 


9. Lied,] 


19 


[69] Vom Pulverdonner eingemiegt, 


[70] 


Und von der Waffen Laft 
Ermüdet, ſchliefen wir vergnügt, 
Und hatten gute Raft. 


Nur Friedrich, welder immer wacht, 
Nur unfer Held durdtritt, 

Bol Anftalt zu der nahen Schladt, 
Die Felder, Schritt vor Schritt. 


Dom Sternenvollen Himmel fahn 
Schwerin und Winterfeld, 
Bewundernd den gemachten Plan, 

Gedanfenvoll den Held! 


Gott aber wog bey Sternenklang 
Der beyden Heere Krieg, 

Er wog, und Preuſſens Schaale fanf, 
Und Oeſtreichs Schaale ftieg. 


[71] Der Neid, der neben Thronen fit 


[72] 


[73] 


Im ungetreuen Wien, 
Knirſcht mit den Zähnen, Race blitt 
Aus Augen, welde glühn ; 
Der hatte wider Deine Macht 
Und Weisheit, Sriederich ! 
Der Erde Fürften aufgebracht, 
Gott aber blieb für Did. 


Nun mögen fie bey ihrem Krieg 
Verrathen im Geſicht: 

Der Himmel gebe ſolchen Sieg 
Dem Ungerechten nicht. 


Der groſſe Morgen brach hervor, 
Und brachte groſſen Tag, 

Den Morgengruß in unſer Ohr 
Trug mancher Donnerſchlag. 


Wir aber hörten kaum darauf, 
Wir dachten keinen Tod; 
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Mir ftunden ausgeruhet auf, 
Und kochten Morgenbrod. 


Die Feinde kommen, fagte man, 
Wir aber blieben ftill, 

Wir fahn fie fommen, ah daran, 
Wir aber blieben ftill! 


[74] Denn Sriedrich war nod nicht zu jehn, 


Bis Moritz jagte, Mari! 
Bon allen war Er num zu jehn, 

Und alle fagten, Marſch! 
Aus unjer aller Augen ftieg 

Ein rechter Freudenſtrahl. 


Wir wurden alle lauter Sieg, 
Und lachten ihrer Zahl. 


[75] Wir liefen alle, Mann bey Mann, 


Ein jeglicher ein Helv! 
Als wollten wir, Berg ab Berg an, 
Durdlaufen alle Welt. 


Was meinte da der dumme Feind? 
Er meint es wäre Flucht; 

Spricht ſich einander, was er meint; 
Shwillt auf von Siegesſucht; 


[76] Zieht einen groffen halben Mond 


Um unfre Flut herum; 
Ruft laut: der Hunde nicht geſchont! 
Wie dumm war er, wie dumm! 
Wir liefen auf der Siegesbahn, 
Die Friedrich in der Nacht 
Geritten war, und nad dem Plan, 
Den Er allein gemacht. 


[77] Es war ein rechter Wettelauf, 


Schnell aber hörten wir: 
Halt! richtet euch! marjchiret auf! 
Steht! Plötzlich ftunden wir. 


(9. Lied. 


9. Lieb.) 21 


Mit einem Blid konnt uns der Feind 85 
Duerüber überjehn. 

Berfpottend jah er ung vereint, 
Uns fleinen Haufen, ftehn. 


[78] Da dacht ein witiger Franzos: 
Unrühmlich jey die Schlacht, 90 
Sein £udewig jey viel zu groß, 
Zu wenig Sriedrichs Macht. 
Als aber Keith drauf vor uns ber, 
Der Britte, Feuer! rief, 
Und euer war; o ba war er 95 
Der erfte, welder lief. 


79) Was dacht er doch in feinem Lauf? 
Er dacht, erftarrt und ftumm, 
Der Hölle Rachen thut ſich auf, 
Lief fort, ſah fih nicht um. > 100 
Welch einen Sieg, o Sriederich ! 
Gab Gott uns bald und Du! 
Acht Haufen ftritten nur für Did, 
Die andern fahen zu. 


[80] Sie ftritten angefeurt von Dir 105 
Und Beinrichs Helvenmuth. 
Er biutete, wir fahn es, wir, 
Und rädeten fein Blut. 


Ha, welcher Donner! welder Kampf! 

Wir fpeyten Flamm und Tod; 110 
Mir wandelten in Raud und Dampf, 

Schwarz wie der Höllen Gott. 


[81] Du, Frankreichs groffer Donnerer*, 
Berftummteit! Nächte ſich 


* Der berühmte Graf d'Aumale, Chef der furdtbaren fran- 
zöftfchen Artillerie, bey welcher ſich auch deſſen Better d'Aumale, 
ber bey ber Eroberung von Minorca bervorgetban, und ber 
gleichfalls berühmte Obrifte Brijot, nebft mehr als hundert Officieren, 


19. Lieb, 


25 Gedrldig wie em fremmes Schaaf, 


Zum Zeichen jenes Sun: 
Sc fordert er fen Meanidentaur, 
Scenft ibm des Leben gern, 
Unt ipribt mit ibm vom Selvenmuth 


20» Des Konias, ſeines Derm. 


's5) Ten Bittenden wriäoeet er, 
Ten antern baut er idurf: 

Berzuäzt, wenn er zu ſeiner Chr, 
Kein Blut vergienen darf. 


zur mehr 2)8 samient At”UUäriſten fan, die Sb veriimten liefſen, 


re Ererärn inlıee idaen kein Haar wertrmmem, zum wenn ihre 
DIV Manz vie Shiadr weriitsen, ie melum Me jolde wieder 
NERTTERER. 
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O, weld ein Schlachtfeld, welche Flucht ! 
Wo blieb der grofie Mond ? 

Wo rufen fie voll Siegesjudt : 
Der Hunde nidht verfchont ! 


[86] Willfommen war die dunkle Nacht 
Dem Reuter und dem Roß, 
Das langfam anfing feine Schlacht, 
Geſchwinde fie beſchloß; 


Und allem Volke, das vom Neid 
Hinein gezwungen war, 

Aus allen Landen weit und breit, 
Am zehnten Januar. 


[87] Dem Pfälzer, der vor Schmerz nicht lief, 
Starrhaltend feine Hand 
Stillftand, und Himmel! Himmel! rief; 
Mein Finger ift verbrannt ! 


Dem Trierer, welher guten Muth 
In langen Beinen fühlt, 

Im Laufen ftürzt, und Nafenblut 
Für Wundenftröme hielt. 


[88] Dem Sranfen, der erbärmlid) fchrie, 

Wie eine Kat im Yang, 

Gebehrden macht, als macht er fie 
Auf einer Folterbanf. 

Und als er hinter fi) den Top 
Bon Bergen kommen fah, 

Andächtig betete zu Gott, 
Und ſprach: da fommt er ja! 


[89] Dem Bruchfaler, dem armen Tropf, 
Der Fluch und Seegen jprad, 
Sich zu verfteden, feinen Kopf 
In Weiberhaube ſtach; 
Und feinen groffen Rnebelbart 
Abſchnitt, und einen Pfahl, 
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9. Lieb.] 
[94] Und dem bezahlten Maynzer aud, 
Der ohne Huth und Herz, 
Saf hinter einem Dornenftraud), 
Beweinend feinen Schmerz. 
Flieh, riefen taufend, Bruder, flich ! 
Sie kommen! fie find da! 
Auf ihren Bäuchen lagen fie, 
Und baten Leben. Ha! 
[95] Wir gaben eg. Der Menjchenfreund, 
Der groſſe Sriederich, 
Demüthigt feinen ftolzen Weind, 
Und dann erbarmt er fid. 
Er fiegt! — — Fürtrefliher Gefang, 
Mir haben noch zu thun, 
Halt ein, und werbe künftig lang, 
Menn wir von Arbeit ruhn. 


[96] Wenn Sriedrich, oder Gott durd ihn, 

Das groffe Werk vollbradit, 

Gebändigt hat das ftolze Wien, 
Und Deutichland frey gemacht. 

Wenn er im Schooß bes Friedens ruht, 
Mit Lorbeern » vollem Haupt, 

Nicht müfjig, täglih Wunder thut, 
Und feine Wunder glaubt. 


[97] Nachtwachend feiner Völker Glüd 
Und Wohlfarth überlegt, 
Und Gnad und Huld im ſcharfen Blid 
Der groffen Augen trägt; 
Zu Potsdam groffe Weifen lief't, 
Nach Weisheit Thaten mißt, 
Und mehr als alle, die er Tief't, 
Ein groffer Weifer ift: 
[98] Dann fing uns alle Thaten vor, 
Die wir mit ihm gethan, 


215 


225 


230 


235 


245 


26 [10. Lied, 


Der Entel hab ein laufhend Ohr, 
Und jteh und gaff uns an. 


Jetzt folgen wir dem Menfchenfreund, 
250 Den Blick gekehrt nad Wien, 
Zu ſchlagen einen andern Feind, 
Und laſſen dieſen ziehn. 


10 189 Siegeslied 
nach der Schlacht bey Liſſa den 5ten December 1757. 


[101] Im allerhödhften Siegeston, 
Mehr Pſalm als Siegeslied ; 
Stolz, wie der Feind, eh er geflohn, 
Beicheiden, wie er flieht; 


5 Stolz, aber minder ftolz, als er, 
Beym Glüdf in feinem Krieg; 
Fürtreflich, nicht fürtreflicher, 
Als der erfochtne Sieg; 


[102] Stark, wie der Krieger, welcher fchlug ; 
10 Sanft, wie ber Friede doch; 
Hoch, wie des Adlers Sonnenflug, 
Boll Gottes Wunder, body ! 


Erhaben, wie des Helden Geift, 
Der Ueberwinder ift; 
15 Wahr, daß jelbit Feind den Sänger preift ; 
Gottdankend, wie ein Chrift ; 


[103) Kühn, wie der Löwe von fi jchaut, 
Im königlihen Gang; 
Wie Friegrifhe Trompete laut, 
20 Erſchalle mein Geſang! 


Denn überwunden iſt der Feind, 
In Staub iſt er gelegt, 

Verherrlichet der Menſchenfreund, 
Der Gottes Rache trägt; 
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[104] Gebändiget das ftolze Wien, 
Geftürzt in dunkle Nadıt ; 
Und, Brüder! Gott hat Sieg verliehn 
Dem Rechte, nicht der Mad. 


Drum finget herrlichen Geſang; 
Wien zittere darob! 

Triumpf! dem grofjen Gott jey Danf, 
Dem grofjen Friedrich Lob! 


[105) Ein Starker, ein Allmächtiger 
Gewann für ihn die Schlacht. 
„Als Rächer will ich, ſprach der HErr, 
Zertreten ihre Macht. 


„Mein Donner foll auf ihren Kopf 
„Hart treffen; frefiend Schwerb 
„Soll ihn zeripalten, daß der Zopf 

„Des Haare zurüde führt ! 


[106] „Bernidhten will ich ihren Bund; 
„Würgengel, fteig herauf ! 
„Rimm, Hölle, nimm in deinen Schlund 
„Die Scaaren Todten auf! 
„Barum verfhmähn, in ftolzer Pradt, 
„Der Erde Fürften mid) ? 
„Berlaffen ſich auf ihre Macht, 
Stehn wider Sriederich? 
[107] „Sind feiner groffen Seele feind, 
„Die ih in ihn gelegt? 
„Und machen, daß der Menjchenfreund, 
„Öezwungen Waffen trägt ? 


„Sp trag’ er meine Rache denn, 
Und ftrafe Sie!" — So fprad) 
Der HErr; fein Himmel hört es an, 
Sein Donner fprah es nad), 


[108] Und S$riederich ward neuen Muths, 
Und neuer Weisheit voll, 
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Betrübt, daß er des Menſchenbluths, 
Nicht jhonen kann, nicht joll. 


Was, Brüder, that er in der Nacht, 
Indem er dem Genuß 

Der Ruh entjagte, nad der Schlacht ? 
Er fahte weifen Schluf. 


[109] Den Feind bey Roßbach, ven fein Arm 

Berührte mehr, als ſchlug, 

Faſt zu barmberzig; und den Schwarm, 
Der Hofrathswaffen trug ; 

Der, armes Sachſen, dein Barbar, 
(Berwäüjtung zeichnet ihn,) 

Niht aber dein Erretter war, — — 
Den, Brüder, Tieß er fliehn! 


[110) Bor uns ging er von Roßbach ab, 

Bor ihm ging Schreden her! 

Den Tag, den er uns Ruhe gab, 
Den hatten wir, nicht er! 

Er geht auf feiner Helvenbahn 
Unaufhaltjam; er geht 

So fort, als hätt er nichts gethan, 
Bis er am Ende fteht. 


[111] Wir trafen ihn bey Groſſenhayn, 
Und hörten, vor ihm her, 
Den Flüchtigen um Leben ſchreyn. 
Er gab ihm Leben; Er! 
Den Haddick, welcher nad) Berlin 
Des Krieges Greuel trug, 
Den, Brüder, fahn wir alle fliehn, 
Daß ihm das Herze jchlug. 
[112] Auch war mit feiner Heldenſchaar, 
Held Marfchall nicht zu fehn; 
Er fam davon, die Urfadh war, 
Er lief, wir mußten gehn. 


10. Lieb.] 
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Wir kamen ohne Heinen Krieg, 
Denn Sriedrich war voran! 
Wir kamen, fingend unjern Sieg, 

Bey unfern Brüdern an! 


113) Da wallete ver Helden Blut, 
Zu jehn den Menjhenfreund ! 
Da war ihr Auge lauter Glut, 
Und fuchte feinen Feind! 


Den fanden wir jonft allezeit 
Auf hohem Felfenfig, 

In Lagern blöder Sicherheit, 
Umſchanzet mit Geſchütz! 


[114] Was half, Collin! dem Grenadier 
Sieghafter Helden Muth? 
Zu muthig, Brüder, gaben wir 
Gebirgen unſer Blut! 


Jetzt aber wurden wir verlacht, 
‚Und, ftolz auf ihre Zahl, 
Beichloffen fie zum Feld der Schlacht, 
Blachfeld das erfte mahl. 


[115] Zu feyern grofjes Siegesfeſt, 

Zu Wien befchlofjen fie; 

Hum! fagte Earl, der Kleine Keft 
Iſt unjer, morgenfrüh ! 

Brady auf mit feinem groffen Heer, 
Das in Gedanken ſchlug; 

Schwarz zog es drohender einher, 
Als Donnerwolfenzug ; 


[116] Bis e8 mit Sonnenuntergang 
Sich ruhig niederließ, 
Und Carl den Abendfeldgeſang 
Die Pfeifer blaſen hieß. 


Da ſtützte mit der Rechten ſich, 
In ſtolzer Siegesruh, 
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Die ungeheure Yaft auf dic, 
Du Heines Niepern bu ! 


[117] Du aber, Golau! zitterteft 
An ihrer linfen Hand, 
Als, Tages drauf, der Fleine Reſt 
Dir gegenüber ſtand! 


Denn fortgebradht durch Kriegesſchritt 
Eh, als fie ſichs verjah, 

Stand er, er ftand mit ftarfem Tritt, 
In langer Mauer da! 


[118] Weld hoher wunderbarer Glanz, 
Uns allen wunderbar, 
Erfüllte da die Gegend ganz, 
Wo der Gefalbte war! 


Mo Er, der Geift von unferm Heer, 
Anordnete die Schladht, 

Sah, wo zu überwinden wär, 
Mit Feiner, groffe Macht. 


[119] Starr mit den Augen ftand der Teind, 
Als er ihn ſah, wie wir; 
Was war e8? Schwebte, Menfchenfreund, 
Ein Engel über dir? 


War er im Wetter des Gefechts 
Dein Engel? Schütt er did? 
Di, Luft des menſchlichen Geſchlechts! 
Did, unfern Sriederich ! 


[120] Hat er dein grofjes Herz erfüllt, 
Mit weifer Tapferkeit ? 
Wie? oder war, im Glanz gehüllt, 
Gott felbft mit dir im Streit? 


Ein Wunder aller Augen war, 
Als wir did wieder fahn, 
Daß taufend fchredliche Gefahr, 
Dir, Dater! nichts gethan. 


[10. Lieb. 
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[121] Zehn taufend Donner brachen loß, 
Zehn taufend folgten nad) ; 
Groß war des Todes Erndte, groß! 
Zaut, taufend Web und Ad! 


Uns fchredte fürchterlich Geſchütz; 
Du führteft uns darauf! 

Nicht Donnerſchlag, nicht rother Blitz, 
Hielt deine Helden auf. 


[122] Auch folgt uns in Gefahr und Streit, 
Dein tapfrer Ferdinand, 
Zu fterben, Held! mit dir bereit, 
Den Tod fürs Baterland! 


Wie jhwarzer Todesengel Schaar, 
Flohn Helden, deren Amt 

Befehl an uns zu bringen war, 
Die Augen, wie geflammt. 


[123] Ein Wort, fo thaten Roß und Mann, 

Das ganze Todeswort ! 

Grif donnervolle Schanzen an, 
Schlug deine Feinde fort ! 

Sraufame Friegerifche Luft 
Zu töbten, war noch nicht 

Gekommen fonft in unfre Bruft, 
Getreten ins Geficht. 


[124] Jetzt aber, Dater! hatten wir 
Nicht Herz, wir hatten Wuth, 
Wir fahn den Feind mit Morbbegier, 
Wir dürfteten fein Blut! 
Wir ftampften Todtenvolles Feld, 
Zu haben blutgen Sieg! 
Warum empört die ganze Welt, 
Sid wider did in Krieg? 
[125] Wir brannten alle Feuerroth, 
Hod hob ſich unfer Herz! 
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Wir waren alle lauter Top, 
Und Tod war unjer Scherz. 


Zu rächen jeden Tropfen Blut, 
Der unter Bevern floß, 

War alles Feuer, ſchäumte Wuth, 
Schnob Rache Mann und Roß! 


[126] Unmenſchlich gaben wir nicht mehr 
Dem Bitten und dem Flehn 
Der Knieenden vor ung Gehör, 
So ſchnell e8 ſonſt gejhehn! 


Wir holten auf der fehnellen Flucht 
Des Feindes Ferſen ein ! 

Darum war er voll Siegesſucht? 
Geſtrafet mußt er ſeyn! 


[127] Nicht Tieger, menſchliches Geſchlecht, 
Glühn wider ſich, wie du! 
Wir, Menſchen, riefen im Gefecht, 
Sterbt Hunde! Menſchen zu. 


Doch Kriegesmuſe! ſinge nicht 
Die ganze Menſchenſchlacht; 
Brich ab das ſchreckliche Gedicht, 
Und ſag: Es wurde Nacht! 


[128] Und ſage: Friederich der Held 
Dacht einfam: „Groſſer Sieg, 
„Berede doch die ganze Welt, 
„Zu endigen ben Krieg ; 


„Weil Gott mir fihtbar hilft, mein Heer 
„Dur ihn die Schlacht gewinnt, 

„Und Bölfer, wie der Sand am Meer, 
„Ihm Spreu im Winde find !“ 


[10. Lied. 
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131) Lied 


an die Kahſerin-Königin nach Wiedereroberung der 
Stadt Breslau den 19 ten December 1757. 


Nun befchliefje deinen Krieg, 
Kayjer - Königin! 

Sieb Dir felbft den ſchönſten Sieg! 
Werde Siegerin! 

[132] Ueberwinde Dich und gieb 

Menſchlichkeit Gehör ! 

Habe deine Völker Lieb ! 
Dpfere nicht mehr! 


Unfern Sriedrich, der ein Helb, 
Der auch Weifer ift; 

Der ein Wunder ift ver Welt, 
Wie Du jelber bift; 


[133] Der gerechte Waffen trägt 
Ins Gefecht mit Dir, 
Mit uns fommt, und fieht, und fchlägt, 
Tapferer als wir; 
Heldin, den bezwingft du nit: 
Gott kann Wunder thun ! 
Schenk Ihm Freundesangeficht, 
Biete Frieden nun! 
[134] Williger war nie ein Fein, 
Feinden zu verzeihn; 
Schneller nie ein Menſchenfreund, 
Ausgejöhnt zu ſeyn; 
Nie ein größrer Feind der Schlacht, 
Und der Helventhat, 
Als der Held, der Deine Macht 
Ueberwunden hat ! 


Litteraturdentmale des 18. Jahrhunderts. 4. 
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[8] An die Ariegesmufe 
nad der Niederlage der Rufen bey Zorndorf. 


[5] Was fieheft du fo fehüchtern nach mir her? 
Scheut eine Kriegesmufe, die den Held 
So tief in feine Schladht begleitete, 
Mit ihm auf Leichen unerjchroden gieng, 
[6] Wie Engel Gottes in Gewittern gehn, 
Ihn einzuholen, wo er war, zu feyn, 
Zu forfchen feine Thaten überall, 
Bon Leich auf Leiche groffe Schritte that; 
Scheut eine ſolche Mufe Blut zu jehn? 


N) Stimm an, verewige den groffen Tag, 

An welchem Vater Sriederich fein Volt 
Errettete, durch göttlichen Gefang! 

Nimm die verwanfte Leyer von der Wand, 
Und mifche ftarfen Kriegeston darein, 

Und finge! Held, Solvat und Patriot, 

[8] Steh um did her und höre, lauter Ohr! 
Bewundernd Gottes Thaten, Friedrichs Muth, 
Wenn er fein Vaterland zu retten geht, 

Und lerne Gott und Sriederich vertraun. 


Denn ftandeft du, Berlin! nicht halb verzagt, 
[9) Als der gefrönte Räder nur verzog, 
Und Mähren uns, langjame Sieger, ſah? 


Bor deinen Augen, Ueberwinder Daun! — 
Wie? oder hörft du lieber andrer Fabius 
Did nennen? — lagen wir unangezwadt 
[10] Sechs Wochen lang; und, alle Tauſende, 


10 


15 


25 


38 — [12. Lieb. 


Die du beliebeteft, durch einen Strid) 
Im Buche deiner Thaten, in das Reich 
Der Schatten zu verjeten, lebten hoc) 
30 Und liefjen deiner ſchönen Raiferin 
Tockayer, nad) der Krieges Arbeit, ſich 
[11] Gutſchmecken, tranfen auf des Helden Wohl, 
Der Sriederich ift, nicht Hannibal, ein Glaß; 
Und rühreteft du dich in deinem Neſt, 
35 So jagte dich der tapfere Hufar, 
In deine hodwerjchantte Felſenburg, 
Auf welcher du, mit deinem Better Daun, 
[12] Ein Graf wie du, der deine Thaten thut, 
Betrachtend uns, und deinen Hannibal, 
40 Oft ftandeft, dachteſt, nie erfaheft, wie 
Bon dir ein Streid ihm zu verjegen ſey. 


Du aber, guter alter Marfchall! warft 
[13] In deinem Troja, Heftor. Sriedrich ſelbſt 
Gab deinem Namen Ewigfeit, und fchrieb 
45 Ein andrer Läfar, deine Thaten an! 
Doch er und Keith und Mori waren mehr 
Als Agamemnon, Neftor und Ulyß, 
Und hätten, ohn ein ungeheures Pferd, 
(14) Dur) Muth dich überwunden, nicht durch Liſt, 
50 MWofern nicht Gott der Herr gewollt, daß wir 
Ablaffen jollten. — 


Hochgelobet ſey, 
Von uns und deinem Friederich, o Gott! 
Daß du auf unſern ebnen Siegesweg 
(15) Ein Ollmütz ſtelleteſt und einen Held, 

55 Der wie ein braver Mann ficd) wehrete, 
In feine hohen Wäl’ und Mauren gabft! 
Denn gabft du es in unfre Hand, jo war 
Kein Weg vor uns, als nad dem ftolgen Wien, 
So hätten wir uns allzumeit entfernt 

so [16] Bon unferm Vaterlande, deſſen Schuß 
Wir find, nah dir, o Gott! So wäre wohl 


12. Lied.] — 
Das Ach und Weh, der Jammer, das Geſchrey 
Der Weiber und der Kinder, welche wir 
Zurück gelaſſen hatten, allzu ſpät 
Uns nach erſchollen. Friedrich hätte wohl 
[17] Des Baterlandes Ruf um Rache nicht 
Zu rechter Zeit und Stunde da gehört, 
Wo umzufehren war! Darum, o Gott! 
Sey ewig hochgelobt von und und Ihm, 
Dem Ziüchtiger der Bosheit eines Volks, 
Das noch zu Menfchen nicht geworben ift, 
[18] Did nod nicht kennt, daher gezogen Fam, 
Heifhungriger al8 ein Heufchreden Heer, 
Mit trägem aber giftgem Schnedengang 
In fein, o Gott! von dir gefegnet Yand, 
Um eine Lebenlofe Wüſteney 
Ein Yand des Fluches, eine Steppe, gleich 
[19] Den Steppen feiner Kayferin daraus 
Zu machen. Langſam zog es fo daher, 
Wie durch fruchtbares Feld in Africa 
Giftvoller groffer Schlangen Heere ziehn; 
Da fteht auf beyden Seiten ihres Zugs 
Erftorbnes Grab, da fteht, fo weit umher 
[20] Als ihre Bäuche Friehen, alles tobt. 
Bon Memel bis Lüftrin ftand Sriedrichs Land 
So da, verwüſtet, öde, traurig, tobt. 


Allein der Held vernahm zu rechter Zeit 

In feinem Haus von Leinwand, auf der Bahn 

[21) Des Sieges, deinen bangen ſchwachen Auf, 
D Vaterland, zu Gott, und ihm! Und ftrads 
War fein Gedank' allein an dih! Er gab 
Dem gröffern Feind ein wenig Luft, und flog 
Mit einem Fleinen edlen Helvenheer 
Dahin, wo fein gequältes banges Bolt 

[22] Nad ihm fi) umjah; betete für ihn, 

’ Und ſchwur geheim, in mander Todesangſt, 
Blieb ihm auch armes mattes Leben nur, 
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Trotz aller Feindes Wuth, getreu zu ſeyn 
Dir, Gott! und deinem Liebling, welchem du 
100 Zuwieder aller Welt, mit deiner Macht 
[23] Recht ſchaffeſt, Sieg verleyſi Da flog er hin! 
Kam an in dir, du Sitz der Muſen! wo 
Baumgarten Friedrichs Weisheit lehrt; hielt ſtill 
Vor einer niedern Hütte, ſaß das Roß, 
105 Das, einen ſolchen Held zu tragen, ftolz, 
Nicht müde von dem langen Fluge war, 
[24] Dajelbft ein wenig auszuruhen, ab, 
Gieng in die ofne niedre Hütte, fand 
Ein’ arme fromme Wittwe, die zu Gott 
110 Für den Gejalbten eben betete, 
Saß neben ihr auf einen harten Sie, 
Nahm einen Waflertrunf aus ihrer Hand, 
[25] Stand vor ver Fleinen Thür der Hütte, ließ 
Sein edles Helvenheer vorüber ziehn, 
115 Stieg auf, folgt ihm den Weg der Rade nad, 
Sah die Ruinen der getreuen Stadt 
In welder er, ein fünftger König, einft 
Dir, Weisheit! in die Arme fiel, und fi 
[26] Entſchloß zu ſeyn, ein Vater ſeines Volks, 
120 Zu tragen ftets in königlicher Bruft 
Ein fanftes, menfhlihs Herz! Damals als er 
Der Freundſchaft Thränen zollte! Ram 
In ihrem Ajchenhaufen an! O Gott! 
Wie jammert e8 dem Vater jeines Volks 
135 [27] Die Stadt nicht mehr zu jehn! Zum andernmal 
Meint er in ihr, anigt — — Ein König weint? 
Gib ihm die Herrſchaft über dich, o Welt, 
Dieweil er weinen kaun! — Jedoch der Bad 
Der Helvenaugen floß zu lange nicht, 
130 Der Thränen Stelle nahm ein glüend Roth 
(28) Im feurigen Geficht ; gerechter Zorn 
Entjtand aus Königlihem Mitleid jtrads. 
Er wandte fih zu feinen Helden, ſchwur 
Sein rähend Schwerd zu züden, und mit Gott 


41 


12. Bieb.) 


Zu züchtigen die Henker feines Volks ! 


[29] Für jede Thräne, fprad er, flieffe mir, 
Ein Strom von ihrem Blut, und, ehe jey, 
Du, meines Zorned Flamme, nicht gelöfcht ! 


Er ftand, als er es ſchwur, noch auf dem Wall 
Der unbezwungnen Veſte, jahe ftarr 
[30) Mit Helvdenaugen, fähig durch zu fehn, 
Was Götteraugen fonft nur fihtbar ift, 
Nach dir, du Lager der Barbaren, hin, 
Ein Fernglaß in der Hand, jah, wie er did) 
Bertilgen könnte, jah es, ftieg herab. 


[31] Und Tages drauf, mit Sonnenaufgang gieng 
Sein Helvenheer ftill iiber deinen Strom 
Du Oder! Floßeft du fo fanft, weil Gott 
Es dir gebot, die Helden, die du trugft, 
Nicht aufzuhalten igt auf ihrer Bahn? 
Sie fangen deinem Gott ein Morgenlied 

[32] Und famen wohl behalten über bid) ! 


Was zittertet ihr achtzig Taufend, da? 
Beym Anblid unferer von Todesihaur ? 
Welch eine tiefe Stile ward? Was war 
Das leifere Gemurmel unter euch? 
[33] Ya, ja der Schreden Gottes überfiel 
Dich, Heer der jhredlihen Verwüſter, jchnell! 


Als du den groffen Rächer kommen fahft, 
Die Blutfahn in der Hand, die er noch nie 
Dem edlern Kriegesfeind entgegen trug, 

[34] Da ftandeft du betäubt, erjtarret, ftumm, 

Die Augen weggewandt von dem, der fam, 
Wie unter Wetterwolfen Sünder ftehn, 
Die Gottes Donnerftrahl auf ihrem Haupt 
Erwarten. Bangigkeit und Furcht und Angft 
Fiel, plöglicher als eine Centner Laſt, 

.[85] In aller deiner groffen Helden Bruft, 

Ward gröffer ftets, je mehr Er näher fam! 
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[48] Der edle Danfelmann, der junge Held’ 
Und Patriot, hinſank, den ſchönen Tod 
Fürs Vaterland, nicht unwilltommen, ftarb, 
Ich aber ihn zu fterben noch nicht reif, 
245 Mit diefer Wunde weg getragen warb. 


[49] Sing es, o Mufe, finge Gottes Zorn, 
Und Sriedrichs Muth. Indeſſen heilet fie 
Geſchwinder. Dein Geſang befänftige 
Den Höllenfhmerz, er made daß der Arm 

250 Der hier gebunden müßig liegen muß, 
Bald wieder frey jey, für das Vaterland 

[50] Zu ftreiten. Deines edlen Freundes Tod 

Rächt er an den Barbaren auch nod) gern, 


Wenn nur das Schwerd nicht alle weggeraft. 


255 ° Soll aber er nicht wieder ftreiten, fol 
[51] Ich nicht den Friedensengel kommen fehn, 
Nicht im Triumpf den unbefiegten Held 
Begleiten nad) Berlin, nit der Homer 
Des göttlihen Achilles werden: Dann, 
260 Dann, liebe Mufe, weine nur um mid) 
Ein Kleines Lied, dann lebe wohl, o Welt! 
[52] In welcher wieder einen Sriederich 
Der Erden Könige verfhworen find. 


[ Vignette.)] 
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Das Bedürfnis, Goethes Faust in der Gestalt, in 
welcher der Dichter sein Werk zuerst der Öffentlichkeit 
vorlegte, in Händen zu haben, machte sich stärker fühl- 
bar, seit Scherers Untersuchungen für die Entstehungs- 
geschichte der einzelnen Teile der Dichtung neue Bahn 
gebrochen haben. Das gleiche Ziel wie Scherer in 
Goethes Frühzeit (Quellen und Forschungen XXXIV. 
Strassburg 1879) verfolgen die Ausführungen Schröers 
in der Einleitung zu seiner Ausgabe des ersten Faust- 
teiles (Heilbronn 1881). Die Mitteilung und Prüfung 
der Ergebnisse hat hier ebenso wenig Raum wie die 
Aufzählung aller Litteratur, welche diese Frage der 
Faustforschung berührt. Dienlicher mag der Hinweis 
auf neue Stützpunkte zur Lösung der schwierigen Auf- 
gabe sein. 

Im Augusthefte des ‘ Teutschen Merkur’ 1773 (IH 
133 ff.) erschien Wielands lyrisches Drama ‘Die Wahl 
des Herkules’ Es ist sein Faust, nur dass statt des 
Durstes nach Wahrheit der Eifer für Tugend den Kern 
bildet; ein Unterschied, der für den Fortschritt der 
geistigen Entwickelung des 18. Jahrhunderts bezeich- 
nend ist und Wielands Abstand von Goethe zum Aus- 
druck bringt. Abgesehen von dieser Grundverschieden- 
heit der Auffassung aber sind beide Helden himmelstür- 
mende Titanen. Herkules zerbricht die Fesseln Amors, 
Faust wirft die Bande der Fachgelahrtheit ab. Gott- 
ähnlichkeit, Göttlichkeit streben beide an. Darin sind 
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Iv 
sie Brüder. Und diese Verwandtschaft war es, welche 
Wielands Herkules mit Goethes Faust verknüpft hat. 
Wielands Held ruft aus: ‘Ein feiger Sklave sollt’ 
ich sein? Beim Himmel, nein! Ich fühl ein Herz in 
meinem Busen schlagen!.. O! Götter, darf ichs wagen, 
... Um ein Geheimnis euch zu fragen? .... — 
Diese Glut in meinem Busen, . . Dieses Hüpfen jeder 
Ader, wo andre beben, ... Wie nenn’ ichs, was den 
andern Erdensöhnen mich So ungleich macht?.. Was 
auf den ganzen Kreis von ihren kleinen Sorgen, Ent- 
würfen, Freuden, Plagen, Kalt und unbewegt mich nieder- 
blicken heisst?’ (S. 133 f.) So verwünscht auch Faust 
seine Vergangenheit und sucht durch Geistesmund manch 
Geheimnis zu erkunden; auch er fühlt junges Le- 
bensglück Neuglühend sich durch Nerv’ und Adern 
rinnen; auch er weiss sich erhaben über andere Men- 
schen und kennt nicht ihre Furcht (V. 23 ff. 79£. 13 fi.). 
Herkules stellt die Frage: ‘Wer bin ich? Gab ein 
Halbgott, Gab ein Gott das Leben mir? Wie 
wallt mein Blut Bei diesem grossen Gedanken auf! Ich 
zittre nicht Indem ich ihn zu denken wage!.. Ich 
fühl’s, ich fühl’s, Es ist der Götter Blut, was 
diese Adern schwellt! O du, der mir das Leben gab, 
Unsterblicher, warum verbirgst du dich vor mir? O 
zeige dich!’ (8. 134f.) Ähnlich lässt sich Faust zu 
einer Gottheit aufschwellen (V.140. 1958) und fragt: 
‘Bin ich ein Gott? Mir wird so licht.. Schon 
fühl’ ich meine Kräfte höher... Ich fühle Muth mich 
in die Welt zu wagen.. Ich fühl’s, du schwebst 
um mich, erflehter Geist! Enthülle dich!’ (V. 86. 
109. 111. 122 £) Den Einwurf gegen diese Über- 
schätzung, welchen in Goethes Faust der Geist erhebt, 
macht sich Herkules selbst: ‘Aber... wenn die selbst- 
betrogne Vermessne Seele, was sie feurig wünscht, 
Für Ahnung hielte? Alecid, du träumst, du träumst 
von Gottheit? du?’ (8. 135) wie Faust von seiner Kraft 
spricht, die ahnungsvollsich vermass und empfin- 
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det, dass er Gott nicht gleicht Gehröer V. 268. 299). 
Und ruft Herkules aus: ‘Wie gross! wie klein! 
Izt, muthig, jedem Ungeheuer Trotz zu bieten, Izt, ver- 
zagt vor einem Blicke! Izt, ganz durchdrungen von der 
hohen Schönheit Der Tugend, ganz von ihrer Gottheit 
voll,... Doch bald.... So niedrig sollt’ ich sein? So 
schwach! .. Eurer Lehren so uneingedenk, Ihr Führer 
meiner Jugend!’ (S. 137) so äussert sich Faust: ‘Ich, 
Ebenbild der Gottheit, das sich schon ganz nah ge- 
dünkt dem Spiegel ewger Wahrheit... Ein Donner- 
wort hat mich hinweggerafit .. So hatt’ ich dich zu 
halten keine Kraft.. Ich fühlte mich so klein, so 
gross . . Werlehret mich?’ (Schröer V. 261 f. 269. 
272. 274. 277) Ferner, wie die Wollust dem Herkules 
zuruft: “Du fliehst die Welt, Aleid?... Entweichst du 
ihr in einen öden Wald; Sprichst mit dir selber, staunst, 
verlierst dich in Gedanken, Zweifelst, welchen Weg des 
Lebens Du nehmen sollst? Sieh eine Freundin, Die 
willig ist, zum Glück der Götter dir Den Weg zu zei- 
gen!’ (8.13% £.) so sucht Mephistopheles Faust in Wald 
und Höhle auf, so spricht er: ‘In die Welt weit Aus 
der Einsamkeit... Wollen sie [die Geister] dich locken, 
Hör auf mit deinem Gram zu spielen... willst du mit 
mir vereint Deine Schritte durchs Leben nehmen, So 
will ich mich gern bequemen Dein zu sein...’ (Schröer 
V. 1278 ff.) Wie Faust den Mephistopheles nach seinem 
Namen fragt (Schröer V. 974) so auch Herkules die 
Wollust (S. 139). Mit Genuss will sie Herkules ge- 
winnen (8. 140) wie Mephistopheles den Faust (Schröer 
V.1337 ff). Als letzten Trumpf, den sie gegen die 
Tugend ausspielt, verspricht sie Herkules seine geliebte 
Dejanira (S. 148); und Mephistopheles lockt Faust aus 
der Waldhöhle durch Gretchen (V. 1976ff... Wie Her- 
kules zwischen dem Guten und Bösen schwankend aus- 
ruft: *Zwoo Seelen — Zu gewiss fühl ichs! — Zwoo 
Seelen kämpfen in meiner Brust!’ (8. 147) so 
klagt Faust: ‘Zwei Seelen wohnen, ach! in meiner 
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107). Der Hauptteil des Wielandischen Singspieles, die 
Reden der Tugend, dichterisch dem Anfang weit nach- 
stehend, übte keinen greifbaren Einfluss auf Faust. Der 
Schluss jedoch zielt auf die im zweiten Teile des Faust 
gegebene Lösung: schaffendes Wirken für die Mensch- 
heit (S. 143, 153) als Lebensaufgabe und als Preis die 
Aufnahme in den Himmel (8. 153).*) 

Nicht nur die Wahl des Herkules, noch andere Dicht- 
ungen Wielands wirkten, wenn auch entfernter, im Faust 
nach. Auch an der Musarion, von der Goethe jedes 
Blatt auswendig gelernt hatte (Goethe-Jahrbuch II 381), 
ist seine Ausdrucksweise emporgewachsen. Schröer hat für 
die Verse (Schröer 299 f.) im Faust: ‘Den Göttern gleich 
ich nicht! ... Dem Wurme gleich ich’ an ähnliche 
Stellen in Goethes Epistel an Riese erinnert. Näher zu 
liegen scheint mir die Parallele mit den Worten in der 
Musarion (1768 S. 23): ‘Mich bald zum Gott und bald 
zum Wurm zu machen. Ebenso lässt vielleicht die 
Vergleichung folgender Stellen eine dunkle Reminiscenz 
erkennen. In der Musarion wird ein ‘Titans Söhnen 
gleich die Geisterwelt erstürmender’ Mensch also ge- 
schildert (8. 8f.): “Wie prächtig klingt’s, den fesselfreien 
Geist Im reinen Quell des Lichts von seinen Flecken 
waschen, Die Wahrheit, die sich sonst nie ohne Schleier 
weist . . entkleidet überraschen; Der Schöpfung Grund- 
riss übersehn’ ... und Faust spricht: (Ach könnt ich 
doch) ‘Von allem Wissensqualm entladen In deinem [des 
Mondes] Tau gesund mich baden’ (V. 43£.); er klagt, 
dass sich Natur des Schleiers nicht berauben lässt 
(Schröer V. 320) und strebt nach der Erkenntnis dessen, 
was die Welt im Innersten zusammenhält (V. 29£.). 
Zwischen den hier vorschwebenden Stellen der Musarion 


*) Beides hatte Wielands Quelle, die Apomnemoneumata 
des Xenophon (Il 1, 33) schwächer angedeutet mit den 
Worten: rowwvr« ooı Esorı dianovnoautvo tnv uaxepıororaryv 
evdaruoviav — — 
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stehen die Verse: ‘Nennt immer den beglückt..der.. 
selbst den Tod, der ihn mit Lorbeern schmückt, Wie 
eine Braut an seinen Busen drückt.. Indem Goethe den 
Vergleich zum zweiten selbständigen Moment erhebt, 
folgt er dem Banne seines Gedächtnisses in Fausts 
Worten (Schröer V. 1220 ff.): ‘O selig der, dem er [der 
Tod] im Siegesglanze Die blut'gen Lorbeern um die 
Schläfe windet, Den er nach rasch durchrastem Tanze 
In eines Mädchens Armen findet” Diese gewiss zu- 
fälligen Anklänge haben kein grösseres Gewicht, als 
dass auch sie die litterarischen Voraussetzungen verraten, 
aus denen der Faust erstehen konnte. Aus dem gleichen 
Grunde möchte ich anmerken, dass zum Homunculus in 
der Phiole Wieland ein Scherflein beigesteuert haben 
kann; in den Goethe wohlbekannten Beiträgen zur ge- 
heimen Geschichte des menschlichen Verstandes und 
Herzens (1770 I 221) wünscht der Verfasser seine aus 
dem Tristram als ‘Menschen im Keime’ entlehnten Ho- 
munculos unter eine Glasglocke setzen zu können. Doch 
auch dieser Hinweis gewährt keine Einsicht in die Ent- 
stehungszeit des Faust. 

Fruchtbarer in diesem Betracht ist Wielands Ge- 
dicht An Psyche (T. Merkur 1776 I 12ff). Es gibt 
Zeugnis, welche Teile der Faustdichtung am Schlusse 
des Jahres 1775 vorhanden gewesen sein müssen. Ver- 
anlassung und Inhalt des poetischen Briefes ist Wielands 
Aufenthalt in Stetten vom 1.—3. Januar 1776. Auch 
Goethe war dahin gekommen (Wielands Briefe an S. La 
Roche S. 180) und las mehrere Scenen aus seinem Faust 
vor: ‘O welche Gesichte (vgl. Faust V. 167), welche Scenen 
Hiess er vor unsern Augen entstehn!’ ruft Wieland aus. 
‘Und wenn wir dachten, wir hätten’s gefunden... Wie wurd’ 
er so schnell uns wieder neu! Entschlüpfte plötzlich dem 
satten Blick Und kam in andrer Gestalt zurück; ... 
Und jede der tausendfachen Gestalten So ungezwungen....!’ 
Unter den vorgetragenen Scenen müssen einmal Fausts 
erster Monolog und seine Worte nach der grossen Lücke 
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skripte die Schlusszeilen des einen Bogens zu Beginn 
des andern wiederholt wurden. 

Demnach hat der Verleger den Faust in den ge- 
sammelten Schriften, und zwar auf stärkerem und leich- 
terem Papiere, 4 und gleichzeitig als Separatausgabe « 
herausgegeben ; dies ist die erste, die Originalausgabe. 
Dann veranstaltete Göschen eine zweite Ausgabe in den 
Schriften 3 und einzeln 5b, für welche er die ersten fünf 
Bogen von Aa benützte, die fünf letzten in äusserlich 
getreuester Nachahmung des ersten Satzes neu drucken 
liess. *) 

Diesen vier Ausgaben stehen drei zur Seite: Exem- 
plare von A wurden auch in anderer Form zu Markt 
gebracht; die Bandnorm ward beibehalten, der Band- 
titel aber weggelassen und durch ein neues Blatt ersetzt 
mit der Inschrift: Fauft. | Ein Trauerjpiel | von | Göthe. | 
Leipzig, | bey Georg Joachim Göjchen. | 1787. Ferner 
kennt Holland (Goethes Faust. 1882. S.VD einen Druck 
mit dem Titel: Fauſt. Ein Fragment. Bon oethe. 
Achte Ausgabe. Leipzig, bey Georg Joachim Göfchen, 
1787. Derselbe bietet ebenfalls den ersten Satz; ob A 
oder z, lässt der Nachweis nicht bestimmen. Endlich 
ist in Wenzels ‘Aus Weimars goldenen Tagen’ S. 53 eine 
Ausgabe verzeichnet mit der Aufschrift: Fauſt. Ein 
Fragment. Yeipzig, Göſchen 1789. 8%. 168 85. Welcher 
der vier ersten Ausgaben dieses neue Titelblatt voran- 
gesetzt wurde, ist aus Wenzels Beschreibung nicht er- 
sichtlich ; eine handschriftliche Bemerkung in einem der 
mir vorliegenden Exemplare deutet auf 3 oder b. Jeden- 
falls liegt den Datierungen dieser Drucke ein Irrtum (oder 
eine absichtliche Täuschung?) zu Grunde. 

Der nachfolgende Neudruck gibt den Text von Aa, 


*, Eine Erneuerung dieser zweiten Ausgabe ist in diesen 
Tagen erschienen unter dem Titel: Goethes Faust ein Frag- 
ment in der ursprünglichen Gestalt neu herausgegeben von 
Holland. Freiburg i. B. und Tübingen 1882. J. C. B. Mohr. 
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den Haupttitel von @ wieder. Verbessert sind darin ausser 
den oben verzeichneten Druckfehlern in V. 1145, 1282, 
1290, 1363, 1393, 1586, 1653, 1834 ff. die folgenden: 
V. 250 meinem aus meinen | 283 Krone aus Kronen | 379 
dem aus den | 391 euch aus aud | 796 Hand! aus Hand | 
1176 warmem aus warmen | 1491 jol’t aus follt’ vgl. | 
1544 könn't aus könnt' zwar steht V. 2016 follt 1132 
fünnt und öfters wollt; aber die Anwendung des 
Apostrophes ist nicht gleichmässig durchgeführt und im 
allgemeinen zeigt sich eine Vorliebe für denselben, so 
dass sogar V. 1271 jah’ und hier und in den Ausgaben 
letzter Hand 1720 hält’ft gedruckt ist | 1947 dumpfem 
aus bumpfen | 

Wie in den übrigen Drucken dieser Sammlung sollten 
auch hier nur die offenbaren Druckversehen beseitigt, 
nicht aber ein durchaus gereinigter Text hergestellt 
werden, weshalb die Ungleichheiten in Orthographie, 
Verwendung des Apostrophes, Interpunktion bewahrt 
wurden, zumal auch die Drucke 2b und 1791 neben 
den Berichtigungen alte Druckfehler und Inkonsequenzen 
aufweisen. Es blieb also unverändert: V. 85 ring’8 ob- 
wohl sechsmal rings steht | 174 f. Kommöbdiant | 253 Ihrem 
weil in der Ausgabe 1791 auch V. 143 du der starken 
Betonung wegen in Du verbessert wurde. Sonst sind 
die Anredewörter mit kleinem Anfangsbuchstaben ge- 
schrieben ausser Er und Sie (Sing. und Plur.) mit den 
entsprechenden Possessivpronomina, wonach in V. 783, 
1342, 1344 zu korrigieren wäre | 559 wollt’ steht für 
wolltet wie 1114 zugericht’ für zugerichtet vgl. 781 Wart | 
1308 Danft statt Dankt' wie 1860 Bild't — so auch 
in den Ausgaben letzter Hand — statt Bild’! | 1913 
vollfomm’nes statt Vollkomm'nes vgl. 364, 822, 1502, 
2045. 

Die nachgenannten Stellen sollen gegen etwaigen 
Verdacht der Fehlerhaftigkeit von vornherein verteidigt 
werden: V. 187f. blaf't.. aus (später 'raus) s. Grimms 
D.Wb. z. B. Rauch aus der Pfeife ausblasen ; vgl. 1662 
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Ein Fragment. 


Goethe. 


Achte. Ausgabe, 


Leipzig, 
bey Georg Joachim Göſchen, 
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[3] 


L. 1-91.) 


Fauſt. 


Ein Fragment. 


Nacht. 


In einem hochgewölbten, engen, gothiſchen Zimmer, 


[4 


Lu 


Fauſt unruhig auf feinem Sefjel am Pulte. 


Fauſt. 
Habe nun, ach! Philoſophie, 
Juriſterey und Medicin, 
Und leider audy Theologie 
Durchaus ftudirt, mit heißem Bemühn ! 
Da fteh’ ih nun, ich armer Thor! 
Und bin jo klug ald wie zuvor; 
Heike Magifter, heiße Doctor gar, 
Und ziehe ſchon an die zehen Jahr, 
Herauf, herab und quer und krumm, 
Meine Schüler an ver Nafe herum — 
Und jehe, daß wir nichts wiffen können ! 
Das will mir jchier das Herz verbrennen. 
Zwar bin ich gejcheibter als alle die Laffen, 
Doctoren, Magifter, Schreiber und Pfaffen; 
Mich plagen feine Scrupel nody Zweifel, 
Fürchte mich weder vor Hölle noh Teufel — 
Dafür ift mir auch alle Freud’ entriffen, 
Bilde mir nicht ein was rechts zu wiffen, 
Bilde mir nicht ein, ich könnte was lehren, 
Die Menſchen zu beffern und zu befehren. 


Auch hab' ich weder Gut noch Geld, 
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15 


20 
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Noch Ehr’ und Herrlichkeit der Welt. 
Es möchte fein Hund fo länger leben ! 
Drum hab’ ich mic der Magie ergeben, 
Ob mir, dur Geiftes Kraft und Mund 
Nicht manch Geheimnig würde fund; 
Daß ich nicht mehr, mit faurem Schweiß, 
Zu jagen brauche, was ich nicht weiß; 
Daß ich erfenne, was die Welt 

Im Imnerften zufammen hält, 

Schau' ale Wirkenskraft und Samen, 
Und thu' nicht mehr in Worten framen. 


(3) O ſähſt du, voller Mondenſchein, 
Zum legtenmal auf meine Bein, 

Ten ib jo mande Mitternacht 

Az dieſem Pult berangewadt : 

Zemm über Bücher und Papier, 
Zrisiel'ger freund, eribienft tu mir! 
4> fözur ih doch auf Berges Habe, 
Jr memem lichen Pichte gehn, 
BSerzesdedle mit Geittern Sweden 
EECA m deinem Timer metez, 
Zr zlre Birmimılm earlarem, 

Zr menee The geinad mit Keime" 


Se! ef SZ u wu far u?’ F 
Setumes me Mamerind " 
Se wort ra Zee Pommeslne 
Sör an wem. Sıeter Yet 
r Eine zur, Sxrr Nie 5 
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& L. 57—91.] 9 
wi Und fragft du nod, warum bein Herz 
| er ka Sich bang’ in deinem Bufen klemmt? 
a Warum ein unerflärter Schmerz 
erde Dir alle Lebensregung hemmt ? 


— Statt der lebendigen Natur, 
— Au: Da Gott die Menſchen jhuf hinein, 
— * Umgibt in Rauch und Moder nur 
— = u Did) Thiergeripp und Tobtenbein. 
elt, 5 Flieh! auf! hinaus in's weite Land! 
md Sand, Und dieß geheimnißvolle Bud, 
orten kaw Bon Noftradamus eigner Hand, 
Iſt dir e8 nicht Geleit genug ? 
denſcheu Erkenneſt dann der Sterne Lauf, 
Nein, 70 Und wenn Natur did unterweilt, 
er Dann geht die Geelenfraft dir auf, 
: Wie ſpricht ein Geiſt zum andern Geiſt. 
ier. - Umfonft, daß trodnes Sinnen bier 
Mm Die heil’gen Zeichen dir erflärt, 


„rer 5 [9] Ihr ſchwebt, ihr Geifter, neben mir, 
ö Antwortet mir, wenn ihr mich hört! 
—* Er ſchlägt das Buch auf und erblickt das Zeichen des Makrokosmus. 
BT Ha! melde Wonne fließt, in diefem Blick, 
* Auf einmal mir durch alle meine Sinnen? 
* Ich fühle junges, heil'ges Lebensglück, 
80 Neuglühend mir durch Nerv’ und Adern rinnen. 
- War es ein Gott, der diefe Zeichen ſchrieb, 
Die mir das innre Toben ftillen, 
Das arme Herz mit Freude füllen, 
u Und, mit geheimnißvollem Trieb, 
- 85 Die Kräfte der Natur ring’8 um mid) her enthüllen? 
Bin ih ein Gott? Mir wird fo licht! 
Ih ſchau' in diefen reinen Zügen 
Die wirkende Natur vor meiner Seele liegen. 
Jetzt erſt erfenn’ ich was der Weile ſpricht: 
90 „Die Geifterwelt ift nicht verjchlofien ; 
„Dein Sinn tft zu, bein Herz tft tobt! 
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100 


105 
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[L. 92—124. 


„Auf bade, Schüler, unverbroffen 
„Die ird'ſche Bruft im Morgenroth !” 
[8] Er beichaut das Zeichen. 
Wie alles fi) zum Ganzen webt! 
Eins in dem andern wirft und lebt! % 
Wie Himmelskräfte auf und nieder fteigen 
Und fi) die golpnen Eimer reichen ! 
Mit fegenduftenden Schwingen 
Bom Himmel durdy die Erde dringen, 
Harmoniſch all das AU durchklingen! 100 


Welch Schaufpiel! aber ah! ein Schaufpiel nur! 
Wo faß’ ich dich, unendliche Natur? 
Euch Brüfte, wo? Ihr Duellen alles Lebens, 
An denen Himmel und Erde hängt, 
Dahin die welfe Bruft fi drängt — 105 
Ihr quellt, ihr tränkt, und ſchmacht' ich jo vergebens? 


Er jchlägt unwillig dad Bud um, und erblidt das Zeichen des 


Erdgeijtes. 
Mie anders wirft dieß Zeichen auf mich ein! 
Du, Geift der Erde, bift mir näher ; 
Schon fühl ich meine Kräfte höher, 


110 [9] Schon glüh’ id) wie von neuem Wein. 110 


115 


120 


Ich fühle Muth, mich in die Welt zu wagen, 

Der Erve Weh, der Erde Glüd zu tragen, 

Mit Stürmen mid) herum zu fchlagen, 

Und in des Schiffbruchs Knirſchen nicht zu zagen. 

Es wölkt ſich über mir — 115 
Der Mond verbirgt jein Licht — 

Die Lampe jchwindet! 

Es dampft! — Es zuden rothe Strahlen 

Mir um das Haupt — Es weht 

Ein Schauer vom Gewölb' herab 120 
Und faßt mid an! 

Sch fühl's, du ſchwebſt um mich, erflehter Geift! 
Enthülle did)! 

Ha! wies in meinem Herzen reißt! 


L. 125—147.] 


125 


130 


135 


140 


[10] Er faßt das Buch und fpricht das Zeichen des Geiftes ge 
heimnißvoll aus. Es zudt eine röthlihe Flamme, der Geift 
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Zu neuen Gefühlen 

AU meine Sinnen fih ermwühlen ! 

Ih fühle ganz mein Herz dir hingegeben! 

Du mußt! du mußt! und koſtet' e8 mein Leben ! 


erjcheint in der Flamme, 


Geiſt. 
Wer ruft mir? 


Fanft abgewendet. 
Schreckliches Geſicht! 


Geiſt. 
Du haſt mich mächtig angezogen, 
An meiner Sphäre lang geſogen, 
Und nun — 


Fauſt. 
Weh! ich ertrag' dich nicht! 


Geiſt. 
Du flehſt erathmend mich zu ſchauen, 
Meine Stimme zu hören, mein Antlitz zu ſehn, 
Mich neigt dein mächtig Seelenflehn, 
Da bin ich! — Welch erbärmlich Grauen 
Faßt Übermenſchen dich! Wo iſt der Seele Ruf? 
Wo iſt die Bruſt, die eine Welt in ſich erſchuf, 
Und trug, und hegte? Die mit Freudebeben 
Erſchwoll, ſich uns, den Geiſtern, gleich zu heben? 
Wo biſt du, Fauſt, deß Stimme mir erklang? 
Der ſich an mich mit allen Kräften drang? 
Biſt du es? der, von meinem Hauch umwittert, 
In allen Lebenstiefen zittert, 
Ein furchtſam weggekrümmter Wurm! 


Fauſt. 


Soll ich dir, Flammenbildung, weichen? 
Ich bin's, bin Fauſt, bin deines gleichen! 


125 


130 


135 


140 


145 
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[L. 148— 174, 


Geiſt. 
In Lebensfluthen, im Thatenſturm 
Wall' ich auf und ab, 
150 Webe hin und her! 150 
Geburt und Grab, 
Ein ewiges Meer, 
Ein wechſelnd Weben, 
Ein glühend Leben, 
155 [12] So ſchaff' ih am faufenden Webftuhl ver Zeit, 155 
Und wirfe der Gottheit lebendiges Kleid. 


Fauft. 
Der du die weite Welt umfchweifit, 
Geſchäftiger Geift, wie nah’ fühl’ ich mich dir! 


Geiſt. 
Du gleichſt dem Geiſt, den du begreifſt, 
160 Nicht mir! 160 
Verſchwindet. 
Fanft zuſammenſtürzend. 
Nicht dir! 
Wem denn? 
Ich Ebenbild der Gottheit! 
Und nicht einmal dir! 
Es klopft. 
165 D Tod! ih kenn's — das ift mein Famulus — 16 
Es wird mein fchönftes Glück zu nichte! 
Daß diefe Fülle der Gefichte 
Der trodne Schleicher ftören muß! 
[13] Wagner im Schlafrode und der Nachtmütze, eine Lampe in 
der Hand. Fauft wendet fi unmillig. 
Wagner. 
Berzeiht! ich hör’ euch declamiren; 
170 Ihr laſ't gewiß ein Griechiſch Trauerſpiel? 170 
In diefer Kunft möcht” ich was profitiren, 
Denn heut zu Tage wirft das viel. 
Ich hab’ es öfters rühmen hören, 
Ein Kommödiant könnt’ einen Pfarrer lehren. 
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L. 175—204.] 


175 


180 


190 


195 


200 


Fauſt. 
Ja, wenn der Pfarrer ein Kommödiant iſt; 
Wie das denn wohl zu Zeiten kommen mag. 
Waguer. 
Ach! wenn man ſo in ſein Muſeum gebannt iſt, 
Und ſieht die Welt kaum einen Feiertag, 
Kaum durch ein Fernglas, nur von weiten, 
Wie ſoll man ſie durch Überredung leiten? 


Fauſt. 


Wenn ihr's nicht fühlt, ihr werdet's nicht erjagen. 
[14) Wenn es nicht aus der Seele dringt, 


Und mit urkräftigem Behagen 

Die Herzen aller Hörer zwingt, 

Sitzt ihr nur immer! leimt zuſammen, 
Braut ein Ragout von andrer Schmaus, 
Und blaſ't die kümmerlichen Flammen 

Aus eurem Aſchenhäufchen aus! 
Bewund'rung von Kindern und Affen, 

Wenn euch darnach der Gaumen ſteht. 

Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es euch nicht von Herzen geht. 


Wagner. 
Allein der Bortrag macht des Redners Glüd ; 
Ich fühl’ es wohl, noch bin ich weit zurüd. 


Fauſt. 
Such' Er den redlichen Gewinn! 
Sey Er kein ſchellenlauter Thor! 
Es trägt Verſtand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor; 
Und wenn's euch Ernſt iſt was zu ſagen, 
Iſt's nöthig Worten nachzujagen? 


[15] Ja, eure Reben, die jo blinkend find, 


In denen ihr ver Menſchheit Schnigel Fräufelt, 
Sind unerquidlid, wie der Nebelwind, 
Der berbitlih durd die dürren Blätter jäufelt! 


175 


180 


185 


190 


195 


200 
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Wagner. 
205 Ah Gott! die Kunft ift lang; 205 
Und furz ift unfer Leben. 
Mir wird, bey meinem kritiſchen Beftreben, 
Dod oft um Kopf und Bujen bang’. 
Wie ſchwer find nicht die Mittel zu erwerben, 
210 Durch die man zu den Quellen fteigt ! 210 
Und eh’ man nur den halben Weg erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel fterben. 


Fauft. 
Das Pergament, ift das der heil’ge Bronnen, 
Woraus ein Trunf den Durft auf ewig ftillt? 
215 Erguidung haft du nicht gewonnen, 215 
Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt. 


[16] Wagner. 
Berzeiht ! es ift ein groß Ergegen, 
Sid in den Geiſt der Zeiten zu verjegen ; 
Zu jchauen, wie vor uns ein weifer Mann gedacht, 
220 Und wie wir's dann zulegt jo herrlich weit gebracht. 220 


Faufl. 
D ja, bi8 an die Sterne weit! 
Mein Freund, die Zeiten der Bergangenheit 
Sind uns ein Bud mit fieben Giegeln. 
Was ihr den Geift der Zeiten heißt, 
225 Das ift im Grund der Herren eigner Geift, 225 
In dem die Zeiten fich bejpiegeln. 
Da iſt's dann wahrlich oft ein Sammer ! 
Man läuft euch bey dem erſten Blick davon. 
Ein Kehrichtfaß und eine ARumpelfammer, 
230 Und höchſtens eine Haupt- und Staatsaction, 230 
Mit trefflihen, pragmatifhen Marimen, 
Wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen ! 


[17] Wagner. 
Allein die Welt! des Menjhen Herz und Geift! 
Möcht' jeglicher do was davon erfennen. 


L. 285—252. 1416—1426.] 


235 


240 


1417 


1420 


1425 


Fauſt. 
Ja, was man ſo erkennen heißt! 235 
Wer darf das Kind bey'm rechten Namen nennen? 
Die wenigen, die was davon erkannt, 
Die thöricht g'nug ihr volles Herz nicht wahrten, 
Dem Pöbel ihr Gefühl, ihr Schauen offenbarten, 
Hat man von je gekreuzigt und verbrannt. 240 
Ich bitt' euch, Freund, es ift tief in der Nacht, 
Wir müfjen’s dießmal unterbrechen. 


Wagner. 
Ih hätte gern bis morgen früh gewacht, 
Um fo gelehrt mit euch mich zu befprecen. 
ab. 


[18] Fauft. 
Wie nur dem Kopf nicht alle Hoffnung ſchwindet, 245 
Der immerfort an ſchalem Zeuge Elebt, 
Mit gieriger Hand nad) Schägen gräbt, 
Und froh ift, wenn er Regenwürmer findet ! 


Fauſt. Mephiſtopheles. 
Fauſt. 


Und was der ganzen Menſchheit zugetheilt iſt, 

Will ich in meinem innern Selbſt genießen, 250 
Mit meinem Geiſt das Höchſt' und Tiefſte greifen, 

Ihr Wohl und Weh auf meinen Buſen häufen, 

Und ſo mein eigen Selbſt zu Ihrem Selbſt erweitern, 
Und, wie ſie ſelbſt, am End' auch ich zerſcheitern. 


[20] MWephiſtopheles. 
O glaube mir, der manche tauſend Jahre 255 
An dieſer harten Speiſe kaut, 
Daß in der Wieg' und auf der Bahre 
Kein Menſch den alten Sauerteig verdaut! 
Glaub' unſer einem, dieſes Ganze 


260 


265 


280 


285 


[21 


— 
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Iſt nur für einen Gott gemadit; 

Er findet fih in einem ew'gen Ölanze, 
Uns hat er in die Finfterniß gebradıt, 
Und euch taugt einzig Tag und Nadıt. 


Jauſt. 
Allein ich will! 


Mephiſtopheles. 

Das läßt ſich hören! 
Doch nur vor Einem iſt mir bang'; 
Die Zeit iſt kurz, die Kunſt iſt lang. 
Ich dächt' ihr ließet euch belehren. 
Aſſociirt euch mit einem Poeten, 
Laßt den Herrn in Gedanken ſchweifen, 
Und alle edle Qualitäten 
Auf euren Ehren-Scheitel häufen, 
Des Löwen Muth, 
Des Hirſches Schnelligkeit, 
Des Italiäners feurig Blut, 
Des Nordens Dau'rbarkeit. 
Laßt ihn euch das Geheimniß finden, 
Großmuth und Arglift zu verbinden, 
Und eudy mit warmen Jugendtrieben 
Nad einem Plane zu verlieben. 
Möchte jelbft jold einen Herren fennen, 
Wird’ ihn Herr Mikrokosmus nennen. 


Fauft. 
Was bin ich denn, wenn ed nicht möglich ift 
Der Menſchheit Krone zu erringen, 
Nach der ſich alle Sinne dringen? 


Mephiftopheles. 
Du bift am Ende — was bu bift. 
Sep’ dir Perrüden auf von Millionen Roden, 
Setz' deinen Fuß auf ellenhohe Soden, 
Du bleibft doch immer was bu bit. 
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[22] Jauſt. 
Ich fühl's, vergebens hab’ ich alle Schätze 
Des Menichengeift'8 auf mich herbeygerafft, 
Und wenn ich mid; am Ende nieberjeße, 
Duillt innerlicd doc feine neue Kraft; 
Ih bin nicht um ein Haar breit höher, 
Bin dem Unendlihen nicht näher. 


Mepbiftopheles. 
Mein guter Herr, ihr ſeht die Sachen, 
Die man die Sachen eben fieht; 
Wir müfjen das geſcheidter machen, 
Eh’ uns des Lebens Freude flieht. 
Was Henker! freylich Händ und Füße 
Und Kopf und H — — die find bein; 
Doch alles was ich friſch genieße, 
It das drum weniger mein? 
Wenn ic ſechs Hengite zahlen Kann, 
Sind ihre Kräfte nicht die meine? 
Ih renne zu und bin ein rechter Mann, 
ALS hätt’ ich vier und zwanzig Beine. 
Drum frifh! laß alles Sinnen jeyn, 
Und g’rad’ mit in die Welt hinein. 
Ich jag’ e8 dir: ein Kerl, der fpeculiert, 
Iſt wie ein Thier, auf einer Heide 


Bon einem böfen Geift im Kreis herum geführt, 
Und rings umher liegt ſchöne grüne Weibe, 


Fanfl. 
Wie fangen wir das an? 


Mepbiftopbeles. 


Wir gehen eben fort. 


Mas ift das für ein Marterort? 

Was heißt das für ein Leben führen, 
Sid) und die Jungens ennüyieren ? 

Laß du das dem Herrn Nachbar Wanft ! 


Was willft du did das Stroh zu dreſchen plagen ? 
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Das befte, was du wiſſen famnit, 
Darfft du den Buben doch nicht jagen. 
Gleich hör’ ich einen auf dem Gange! 


[24] Fauf. 
Mir iſt's nicht möglich ihn zu fehn. 


Aephiſtopheles. 
Der arme Knabe wartet lange, 
Der darf nicht ungetröſtet gehn. 
Komm, gib mir deinen Rock und Mütze; 
Die Maske muß mir köſtlich ftehn. 
Er leidet fi) um. 
Nun überlag es meinem Witze! 
Ih braude nur ein Biertelftiindchen Zeit ; 
Indeſſen mache dich zur ſchönen Fahrt bereit ! 
Fauft ab. 


Mepbiftopheles in Fauft3 langem Kleide. 
Verachte nur Vernunft und Wiſſenſchaft, 
Des Menfhen allerhöchſte Kraft, 
Laß nur in Blend- und Zaubermwerfen 
Did) von dem Pügengeift beftärfen, 
So hab’ ich did ſchon unbedingt — 
Ihm hat das Schidjal einen Geift gegeben, 
Der ungebändigt immer vorwärts bringt, 
Und deſſen übereiltes Streben 
Der Erde Freuden überjpringt. 
Den ſchlepp' ic durch das wilde Reben, 
Durch flache Unbedeutenheit, 
Er foll mir zappeln, ftarren, Heben, 
Und feiner Unerfättlichfeit 
Soll Speif’ und Trank vor gier'gen Lippen ſchweben 
Er wird Erquickung ſich umſonſt erflehn, 
Und hätt' er ſich auch nicht dem Teufel übergeben, 
Er müßte doch zu Grunde gehn! 


Ein Schüler tritt auf. 
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5chũſer. 
Ich bin allhier erſt kurze Zeit, 
Und komme voll Ergebenheit, 
Einen Mann zu ſprechen und zu kennen, 
Den alle mir mit Ehrfurcht nennen. 


Mepbiftopheles. 
Eure Höflichkeit erfreut mich jehr ! 
Ihr feht einen Mann wie andre mehr. 
Habt ihr euch fonft ſchon umgethan ? 

[26] Schüler. 
Ich bitt' euch, nehmt euch meiner an. 
Ih komme mit allem guten Muth, 
Leidlichem Geld und friſchem Blut, 
Meine Mutter wollte mic faum entfernen, 
Möchte gern ’mas rechts hieraußen lernen. 


Mepbiftopheles. 

Da feyd ihr eben reht am Drt. 
Schüler. 

Aufrichtig, möchte ſchon wieder fort: 
In diefen Mauern, diefen Hallen, 
Will es mir feineswegs gefallen. 
Es ift ein gar beſchränkter Raum, 
Man ſieht nichts grünes, feinen Baum, 
Und in den Sälen, auf den Bänfen, 
Bergeht mir Hören, Sehn und Denten. 


Mephiſtopheles. 
Das kommt nur auf Gewohnheit an. 
So nimmt ein Kind der Mutter Bruſt 
Nicht gleich im Anfang willig an, 
Doch bald ernährt es ſich mit Luſt. 
So wird's euch an der Weisheit Brüſten 
Mit jedem Tage mehr gelüſten. 


Schüler. 


Ar ihrem Hals will id mit Freuden bangen ; 
Doch fagt mir nur, wie fann ich hingelangen ? 
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Mepdiftopßeles. 
Erflärt euch, eh’ ihr weiter geht, 
Was wählt ihr für eine Facultät? 

Schüler. 

Ich wünſchte recht gelehrt zu werben, 
Und möchte gern, was auf der Erben 
Und in dem Himmel ift, erfaffen, 
Die Wiſſenſchaft und die Natur. 


Mephiftopfeles. 
Da ſeyd ihr auf der rechten Spur, 
Doch müßt ihr euch nicht zerftreuen lajjen. 


Schüler. 

Ih bin dabey mit Seele und Leib; 
Doch freylid) würde mir behagen 
[28] Ein wenig Freyheit und Zeitvertreib 

An ſchönen Sommerfeiertagen. 


Mephiſtopheles. 

Gebraucht der Zeit, ſie geht ſo ſchnell von hinnen, 
Doch Ordnung lehrt euch Zeit gewinnen. 
Mein theurer Freund, ich rath' euch drum 
Zuerſt Collegium Logicum. 
Da wird der Geiſt euch wohl dreſſirt, 
In Spaniſche Stiefeln eingeſchnürt, 
Daß er bedächtiger ſo fort an 
Hinſchleiche die Gedankenbahn, 
Und nicht etwa die kreuz und quer 
Irlichtelire hin und her. 
Dann lehret man euch manchen Tag, 
Daß, was ihr ſonſt auf einen Schlag 
Getrieben, wie Eſſen und Trinken frey, 
Eins! Zwey! Drey! dazu nöthig ſey. 
Zwar iſt's mit der Gedanken-Fabrik 
Wie mit einem Weber-Meiſterſtück, 
Wo Ein Tritt tauſend Fäden regt, 

[29] Die Schifflein herüber hinüber ſchießen, 


[L. 1542 - 1671. 
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Die Fäden ungejehen fliegen, 

Ein Schlag taufend Verbindungen ſchlägt: 
Der Philofoph der tritt herein, 

Und beweif’t euch, e8 müßt’ jo jeyn. 

Das Erft’ wär’ fo, das Zweyte jo, 

Und drum das Dritt’ und Vierte jo; 

Und wenn das Erft’ und Zweyt' nicht wär”, 
Das Dritt’ und Viert' wär’ nimmermehr. 
Das preifen die Schüler aller Orten, 

Sind aber feine Weber geworben. 

Mer will 'was lebendig's erfennen und bejchreiben, 
Sucht erft ven Geift heraus zu treiben, 
Dann hat er die Theile in feiner Hand, 
Fehlt Leider! nur das geiftige Band. 
Encheirefin naturae nennt’8 die Chimie! 
Spottet ihrer felbft, und weiß nicht wie. 


Schüler. 
Kann euch nicht eben ganz verftehen. 


[30] Mepbiftopheles. 
Das wird nächſtens ſchon befjer gehen, 
Wenn ihr lernt alles rebuciren 
Und gehörig Flaffificiren. 


Schüler. 
Mir wird von allem dem jo dumm, 
Als ging’ mir ein Mühlrad im Kopf herum. 


Mepbiftopbeles. 
Nahher vor allen andern Saden 
Müßt ihr euch an die Metaphufif machen! 
Da jeht, daß ihr tieffinnig faßt, 
Was in des Menſchen Hirn nit paßt; 
Tür, was brein geht und nicht drein geht, 
Ein prächtig Wort zu Dienften ſteht. 
Doch vorerft diefes halbe Jahr 
Nehmt ja der Beften Ordnung wahr. 
Fünf Stunden habt ihr jeven Tag; 
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— [L. 1608—1630. 
Seyd drinne mit dem Glockenſchlag! 
Habt euch vorher wohl präparirt, 1605 
Paragraphos wohl einftudirt, 

[31] Damit ihr nachher beffer jeht, 

440 Daß er nichts jagt, als was im Buche fteht; 
Dod) euch des Schreibens ja befleift, 
ALS dictirt' euch der Heilig’ Geift! 1610 


Sdüler. 
Das jollt ihr mir nicht zweymal fagen ! 
Ich denfe mir wie viel es nützt; 
445 Denn, was man jchwarz auf weiß befigt, 
Kann man getrojt nad) Haufe tragen. 


Mepbiftopßeles. 
Dod wählt mir eine Facultät ! 1615 


Schüler. 
Zur Rechtsgelehrſamkeit kann ich mic, nicht bequemen. 


Aephiſtopheles. 
Ich kann es euch ſo ſehr nicht übel nehmen, 
450 Ich weiß wie es um dieſe Lehre ſteht. 
Es erben ſich Geſetz' und Rechte, 
Wie eine ew'ge Krankheit, fort, 1620 
[32] Sie ſchleppen von Geſchlecht ſich zum Gefchlechte, 
Und rüden faht von Drt zu Drt. 
455 Bernunft wird Unfinn, Wohlthat Plage; 
Weh dir, daß du ein Entel bift ! 
Dom Rechte, das mit uns geboren tft, 1625 
Bon dem ift leider! nie die Frage. 


Sdüfler. 
Mein Abſcheu wird durch euch vermehrt. 
460 O glüdlich der, den ihr belehrt ! 
Faſt möcht’ ih nun Theologie ftubiren. 


Mephiſtopheles. 
Ich wünſchte nicht euch irre zu führen. 1630 
Was dieſe Wiſſenſchaft betrifft, 
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Es ift jo ſchwer den faljchen Weg zu meiden, 

Es liegt in ihr jo viel’verborgnes Gift, 465 
Und von der Arzeney ift’8 kaum zu unterfcheiden. 

An beiten iſt's auch hier, wenn ihr nur Einen hört, 
Und auf des Meifters Worte ſchwört. 


[33] Im Ganzen — haltet euch an Worte! 


Dann geht ihr durch die fihre Pforte 470 
Zum Tempel ver Gewißheit ein. 


Schüler. 
Doch ein Begriff muß bey dem Worte feyn. 


Mepbiftopheles. 
Schon gut! Nur muß man fid, nicht allzu ängſtlich 
quälen, 
Denn eben wo Begriffe fehlen, 
Da ftelt ein Wort zur rechten Zeit fi ein. 475 
Mit Worten läßt ſich trefflich ftreiten, 
Mit Worten ein Syſtem bereiten, 
An Worte läßt fi trefflich glauben, 
Bon einem Wort läßt fi) Fein Jota rauben. 


Schüler. 
Berzeiht, ich halt’ euch auf mit vielen Fragen, 480 
Allein, ih muß euch noch bemüh’n. 
Wollt ihr mir von der Mediein 
Nicht auch ein Fräftig Wörtchen jagen ? 
Drey Jahr' ift eine kurze Zeit, 
Und, Gott! das Feld ift gar zu weit. 485 


[34] Wenn man einen Fingerzeig nur hat, 


Läßt ſich's ſchon eher weiter fühlen. 


Mephiſtopheles für fich. 
Ich bin des trodnen Ton nun fatt, 
Muß wieder recht den Teufel jpielen. 
Laut. 
Der Geiſt der Mebicin iſt leicht zu faſſen; 490 
Ihr durchſtudirt die groß’ und Heine Welt, 
2* 


20 [L. 1659—1689, 
Um e8 am Ende gehn zu laffen, 1660 
Wie's Gott gefällt. 
Bergebens daß ihr ringsum wiſſenſchaftlich ſchweift, 
495 Ein jeder lernt nur was er lernen fann. 
Doch der den Augenblid ergreift, 
Das ift der rechte Mann. 1665 
Ahr ſeyd noch ziemlich wohl gebaut, 
An Kühnheit wird's euch auch nicht fehlen, 
500 Und wenn ihr euch nur felbjt vertraut, 
Vertrauen euch die andern Seelen. 
Beſonders lernt die Weiber führen; 1670 
Es ift ihr ewig Weh und Ad 
[35] So taujendfad) 
505 Aus Einem Puncte zu curiren, 
Und wenn ihr halbweg ehrbar thut, 
Dann habt ihr fie al’ unter'm Hut. 1675 
Ein Titel muß fie erft vertraulich maden, 
Daß eure Kunft viel Künfte überfteigt, 
510 Zum Willkomm' tappt ihr dann nad) allen Stebenfachen, 
Um die ein andrer viele Jahre ftreicht, 
Berfteht das Pillslein wohl zu brüden, 1680 
Und faffet fie, mit feurig ſchlauen Bliden, 
Wohl um die fchlanfe Hüfte frey, 
515 Zu feh’n, wie feft gejchnürt fie jey. 
Schüler. 
Das fieht fchon befjer aus! Man fieht doch wo und wie. 


Mephiſtopheles. 
Grau, theurer Freund, iſt alle Theorie, 1685 
Und grün des Pebens goldner Baum. 
[36] Schüler. 
Ich ſchwör' euch zu, mir iſt's als wie ein Traum. 
520 Dürft’ ich euch wohl ein andermal bejchweren, 
Bon eurer Weisheit auf den Grund zu hören? 


Mepdiftopßeles. 
Was ich vermag, foll gern geichehn. 1890 
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Schüler. 
Ich kann unmöglid) wieder gehn, 
Ich muß eucd noch mein Stammbud überreichen. 
Gönn’ eure Gunft mir diefes Zeichen ! 525 


Mephiſtopheles. 
Sehr wohl. 
Er ſchreibt und gibt's. 
Schüler lieſ't. 
Eritis ſicut Deus [eientes bonum et malum. 
Macht's ehrerbiethig zu und empfiehlt fi). 


[37] Mepbiftopheles. 

Folg’ nur dem alten Sprud und meiner Muhme ver 
Schlange, 

Dir wird gewiß einmal bey deiner Oottähnlichkeit bange ! 
Fauft tritt auf. 


Fauſt. 
Wohin ſoll es nun gehn? 


Mephiſtopheles. 
Wohin es dir gefällt. 530 
Wir fehn die fleine, dann die große Welt. 
Mit weldher Freude, welchem Nuten, 
Wirft du den Curſum durchſchmarutzen! 


Fauſt. 
Allein mit meinem langen Bart 
Fehlt mir die leichte Lebensart. 535 
Es wird mir der Verſuch nicht glüden ; 
Ich wußte nie mic in die Welt zu jchiden. 
Bor andern fühl ich mich jo Klein; 
Ich werde TtetS verlegen ſeyn. 


[38] Mephiſtopheles. 
Mein guter Freund, das wird ſich alles geben, 540 
Sobald du dir vertrauft, ſobald weißt du zu leben, 
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Fauſt. 
Wie kommen wir denn aus dem Haus? 
Wo haſt du Pferde, Knecht und Wagen? 


Mephiſtopheſles. 
Wir breiten nur den Mantel aus, 
Der ſoll uns durch die Lüfte tragen. 
Du nimmſt bey dieſem kühnen Schritt 
Nur keinen großen Bündel mit. 
Ein Bißchen Feuerluft, die ich bereiten werde, 
Hebt uns behend von dieſer Erde. 
Und ſind wir leicht, ſo geht es ſchnell hinauf; 
Ich gratulire dir zum neuen Lebenslauf. 


Auerbachs Keller in Leipzig. 
Bede lufiger Geſellen. 
Frofh. 
Will Feiner trinfen? keiner lachen? 
Ich will euch Lehren Gefichter machen! 
Ihr ſeyd ja heut wie nafjes Stroh, 
Und brennt fonft immer lichterloh. 
Brander. 
Das liegt an dir; du bringt ja nichts herbey, 
Nicht eine Dummheit, feine Sauerey. 
Sroſch gießt ihm ein Glas Wein über den Kopf. 


Da haft du beydes. 
[40] Brander. 


Doppelt Schwein! 
SFroſch. 
Ihr wollt' es ja, man ſoll es ſeyn! 
Siebel. 
Zur Thür hinaus wer fich entzweyt! 
Mit offner Bruſt ſingt Runda, ſauft und ſchreyt! 
Auf! Holla! ho! 
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Altmapyer. 
Weh mir, ih bin verloren! 
Baumwolle her! der Kerl jprengt mir die Ohren. 
Siebel. 
Wenn das Gewölbe wiederſchallt, 
Fühlt man erſt recht des Baſſes Grundgewalt. 565 
Sroſch. 
So recht, hinaus mit dem der etwas übel nimmt! 
A! tara lara da! 
[41] Altmapyer. 
A! tara lara da! 
Froſch. 


Die Kehlen ſind geſtimmt. 
Singt. 
Das liebe, heil'ge Röm'ſche Reich, 
Wie hält's nur noch zuſammen? 570 
Brander. 
Ein garſtig Lied! Pfuy! ein politiſch Lied 
Ein leidig Lied! Dankt Gott mit jedem Morgen, 
Daß ihr nicht braucht für's Röm'ſche Reich zu ſorgen! 
Ich halt' es wenigſtens für reichlichen Gewinn, 
Daß ich nicht Kaiſer oder Kanzler bin. 
Doch muß auch uns ein Oberhaupt nicht fehlen; 
Wir wollen einen Papſt erwählen. 
Ihr wißt, welch eine Qualität 
Den Ausſchlag gibt, den Mann erhöht. 
[42] Sroſch ſingt. 
Schwing' dich auf, Frau Nachtigall, 580 
Grüß’ mir mein Liebchen zehentauſendmal. 
Siebel. 
Dem Liebchen feinen Gruß! ich will davon nichts hören! 
Froſch. 
Dem Liebchen Gruß und Kuß! du wirſt mir's nicht 
verwehren! 
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24 [L. 1750—1778. 
Singt. 
Riegel auf! in ftiler Nacht. 
Riegel auf! der Piebfte wacht. 
Riegel zu! des Morgens früh. 
Siebdel. 
Ja, finge, finge nur, und lob’ und rühme fie; 1755 
Ih will zu meiner Zeit ſchon lachen. Ä 
Sie hat mich angeführt, dir wird ſie's aud jo maden. 
Zum Liebften jey ein Kobold ihr bejcheert, 


[43] Der mag mit ihr auf einem Kreuzweg jchäfern ; 


Ein alter Bod, wenn er vom Blodsberg fehrt, 1760 
Mag im Galopp nod gute Nacht ihr medern! 
Ein braver Kerl von echtem Fleifh und Blut, 
Iſt für die Dirne viel zu gut. 
Ich will von feinem Gruße wiffen, 
Als ihr die enter eingejchmiffen ! 1765 
Brander auf den Tiich jchlagend. 
Pakt auf! paßt auf! Gehorchet mir! 
Ihr Herrn gefteht, ich weiß zu leben, 
Verliebte Leute figen bier, 
Und diefen muß, nad) Standsgebühr, 
Zur guten Nacht id) was zum Beſten geben. 1770 
Gebt Acht! Ein Lied vom neu'ſten Schnitt! 
Und fingt ven Rundreim Fräftig mit. 
Er fingt. 
E8 war eine Ratt' im Kellerneft, 
Lebte nur von Fett und Butter, 
atte fih ein Ränzlein angemäft, 1775 
[8 wie der Doctor Luther. 
[44] Die Köchinn hatt’ ihr Gift geftellt, 
Da ward's fo eng’ ihr in der Welt, 
Als hätte fie Lieb' im Leibe. 


Chorus jauchzend. 
Als hätte fie Lieb’ im Leibe. 1780 
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Brander. 
Sie fuhr herum, ſie fuhr heraus, 
Und ſoff aus allen Pfützen, 
Zernagt', zerfratt! das ganze Haus, 
Wollte nichts ihr Wüthen nügen, 
Sie thät gar manchen Ängftefprung, 
Bald hatte das arme Thier genung, 
Als hätt’ es Lieb’ im Leibe. 
Chorus. 
Als hätt' es Lieb' im Leibe. 
Brander. 
Sie kam für Angſt am hellen Tag 
Der Küche zugelaufen, 
Fiel an den Herd und zuckt' und lag, 
Und thät erbärmlich ſchnaufen. 
[45] Da lachte die Vergifterinn noch: 
Ha! fie pfeift auf dem letzten Loch, 
Als hätte fie Lieb' im Leibe. 


Chorus. 
Als hätte fie Lieb’ im Leibe, 

Siebel. 

Wie fi) die platten Burſche freuen ! 

Es ift mir eine rechte Kunft, 

Den armen Ratten Gift zu ftreuen! 
Brander. 

Sie ſteh'n wohl fehr in deiner Gunft? 
Altmaper. 

Der Schmerbaud, mit der fahlen Platte! 

Das Unglüd macht ihn zahm und mild; 


Er fieht in der gejchwollnen Ratte 


Sein ganz natürlich Ebenbild. 
[46] Fauſt und Mephiftopheles. 


Mephiftopheles. 
Ih muß dich nun vor allen Dingen 


615 


620 


625 


630 


635 





26 


In Iuftige Geſellſchaft bringen, 
Damit 


du ſiehſt, yyie leicht fich’g leben läßt. 
640 Dem Volfe Hier wird jeder Ta 
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€ 1815 
an ſieht's an ihrer wunderlichen Weiſe; 
ie ſind nicht eine Stunde 


hier. 
Froſch. 
650 Wahrhaftig du haſt Recht! Mein Leipzig lob ich mir! 
Es iſt ein klein Paris, und bildet feine Leute. 


[47] Siebel. 
du die Fremden an? 1820 
Stoſch. 


Für was ſiehſt 


e Wuͤrmer aus der Naſe. 
Sie ſcheinen mir aus 


ie ſehen ſtolz und unzufrieden aus. 


Brander, 
gewiß, ich wette ! 
Altmayer, 


1825 


Marktſchreyer ſind's 


Vielleicht! 
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Fauſt. 
Seyd uns gegrüßt, ihr Herrn! 
[48] Siebel. 
Viel Dank zum Gegengruß. 
Leiſe, Mephiſtopheles von der Seite anſehend. 
Was hinkt der Kerl auf Einem Fuß? 


Mephiſtopheles. 

Iſt es erlaubt uns auch zu euch zu ſetzen? 
Statt eines guten Trunks, den man nicht haben kann, 665 
Soll die Gejellihaft und ergegen. 

Altmaper. 
Ihr fheint ein fehr verwöhnter Mann. 

Frofd). 
Ihr ſeyd wohl ſpät von Rippach aufgebrochen ? 
Habt ihre mit Herren Hans noch erft zu Nacht geſpeiſ't? 


Mephiftopheles. 
Heut find wir ihn vorbey gereif't; 670 
Wir haben ihn das legtemal gefproden. 


184049] Bon feinen DVettern wußt' er viel zu jagen, 


1845 


Biel Grüße hat er ung an jeden aufgetragen. 
Er neigt fi) gegen Froſch. 
Altmapyer leiſe. 
Da haft du's! Der verfteht’s! 
Siebel. 
Ein pfiffiger Patron! 
Sãroſch. 
Nun, warte nur, ich krieg' ihn ſchon. 675 
Mephiſtopheſes. 
Wenn ich nicht irrte, hörten wir 
Geübte Stimmen Chorus ſingen? 
Gewiß, Geſang muß trefflich hier 
Von dieſer Wölbung wieder klingen! 


680 


685 


690 


695 


28 [L, 1846— 1867. 


Sroſch. 
Seyd ihr wohl gar ein Virtuos? 


Mephiſtopheles. 


O nein! Die Kraft iſt ſchwach, allein die Luſt iſt groß. 


[50] Altmayer. 
Gebt uns ein Lied! 


Mephiſtopheles. 
Wenn ihr begehrt, die Menge. 
Siebel. 
Nur auch ein nagelneues Stück! 


Mephiſtopheſes. 
Wir kommen erſt aus Spanien zurück, 
Dem ſchönen Land des Weins und der Geſänge. 
Singt. 
Es war einmal ein König, 
Der hatt' einen großen Floh — 


Froſch. 
Horcht! Einen Floh! Habt ihr das wohl gefaßt? 
Ein Floh ift mir ein ſaub'rer Gaſt. 


Mepbiftopheles jingt. 
E83 war einmal ein König, 
Der hatt’ einen großen Floh, 
[51] Den liebt! er gar nicht wenig, 
ALS wie feinen eignen Sohn. 
Da rief er feinen Schneider, 
Der Schneider fam heran. 
Da miß dem Junker Kleider, 
Und miß ihm Hofen an. 
Brander. 
Vergeßt nur nicht dem Schneider einzufchärfen, 
Daß er mir auf’8 genaufte mißt, 
Und daß, jo lieb fein Kopf ihm ift, 
Die Hofen feine Falten werfen ! 


1850 


1855 


1860 


1865 


L. 1868—1892.] 


1870 


1875 


1880 


1885 


1890 


[52] 


Bravo ! 
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Mepbiftopßeles. 
In Sammet und in Seide 
War er nun angethan, 
Hatte Bänder auf dem Kleibe, 
Hatt’ aud ein Kreuz daran, 
Und war ſogleich Minifter, 
Und hatt’ einen großen Stern. 
Da wurden feine Gefchwifter 
Bey Hof’ aud große Herrn. 
Und Herrn und Frau'n am Hofe, 
Die waren jehr geplagt, 
Die Königinn und die Zofe 
Geftohen und genagt, 
Und durften fie nicht knicken, 
Und weg fie juden nidt. 
Wir Fniden und erftiden 
Doch gleih wenn einer fticht. 


Chorus jauchzend. 
Wir Iniden und erftiden 
Doch gleidy wenn einer fticht. 


Froſch. 
Bravo! das war ſchön! 


Siebel. 


So ſoll es jedem Floh ergehn! 


Brander. 


Spitt die Finger und padt fie fein! 


Es lebe die Freyheit ! 


Ich tränfe gern ein Glas, die Freyheit hoch zu ehren, 
Wenn eure Weine nur ein Bißchen beffer wären. 


Altmaper. 


[53] Mephiftophefes. 


Siebef. 


Wir mögen das nicht wieder hören. 


Es lebe der Wein! 
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92 [L, 1930—1948. 
Hörner der Ziegenbod ; 
765 Der Wein ift faftig, Holz die Reben, 
Der hölzerne Tiſch kann Wein auch geben. 
Ein tiefer Blid in die Natur! 1935 
Hier ift ein Wunder glaubet nur! 
Nun zieht die Propfen und genieft. 
Alte indem fie die Pfropfen ziehen, und jedem der verlangte 
Wein in’3 Glas läuft. 
770 O ſchöner Brunnen, der uns flieht! 


[58] Mepbiftopßeles. 
Nur hütet euch, daß ihr mir nichts vergießt. 
Sie trinfen wiederhohlt. 
Alle fingen. 
Uns ift ganz fannibalifch wohl, 1940 
Als wie fünf hundert Säuen. 


Mepbiftopheles. 
Das Volk ift frey, ſeht an, wie wohl's ihm geht ! 
Fauft. 
175 Ich hätte Luft nun abzufahren. 


Mepbiftopheles. 
Gib nur erft Acht, die Beitialität 
Mird fi gar herrlich offenbaren. 1945 
Stiebel trinft — der Wein fließt auf die Erde, und 
wird zur Flamme. 
Helft! Feuer! helft! Die Hölle brennt! 


Mephiſtopheles die Flamme beſprechend. 
Sey ruhig, freundlich Element! 
[59] Zu dem Geſellen. 
780 Für dießmal war e8 nur ein Tropfen Tegefeuer. 
Siebel. 
Was fol das ſeyn? Wart! ihr bezahlt es theuer! 
Es jcheinet, daß ihr uns nicht kennt. 1950 
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L, 1949—1962.) 
Aroſch. 
Laß er uns das zum zweytenmale bleiben! 
Altmayer. 
Ich dächt' wir hießen ihn ganz fachte feitwärts gehn. 
Stiebel. 
Was Herr? Er will ſich unterftehn, 785 
Und bier fein Hofuspofus treiben ? 
Mepbiftopßeles. 
1955 Still, altes Weinfaß ! 
Siebel. 
Bejenftiel! 


Du wilft und gar nody grob begegnen? 


[60] Brander. 
Wart nur! es follen Schläge regnen. 


Altmayer zieht einen Pfropf aus dem Tiih, e3 jpringt ihm 


1960 


Feuer entgegen. 
Ich brenne! ic) brenne ! 


Siebel. 
Zauberey! 
Stoßt zu! Der Kerl ift vogelfrey ! 
Sie ziehen die Mefjer und gehn auf Mephiftopheles os. 
Mephiſtopheles mit ernfthafter Geberbe. 
Falſch Gebild und Wort 
Berändern Sinn und Dirt! 
Seyd hier und dort! 
Sie ftehn erftaunt und fehn einander an. 


Altmayer. 
Wo bin ih? Welches ſchöne Land! 
Froſch. 
Weinberge! Seh' ich recht? 
Siebel. 


Und Trauben gleich * Hand! 
Litteraturdenkmale des 18. Jahrhunderts, 5. 


790 


[L. 1963—1978. 


[61] Brander. 
Hier, unter diefem grünen Laube, 1965 
Seht, welch ein Stod! Seht, weldhe Traube! 
Er faßt Siebeln bey ber Naſe, die andern thun es mwechjeljeitig 
und heben die Mefler. 
Mepbiftopheles wie oben. 
Irrthum, laß los der Augen Band! 
800 Und merft euch, wie ver Teufel fpaße. 
Er verihmwindet mit Fauft, die Geſellen fahren aus einander. 
Sießel. 
Was gibt's? 
Altmayer. 
Wie ? 
Froſch. 
War das deine Naſe? 
Brander zu Giebel. 
Und deine hab’ ih in der Hand! 1970 
Altmaper. 
Es war ein Schlag, der ging durch alle Glieder! 
Schafft einen Stuhl, ich finfe nieder. 
[62] Sirofd. 
805 Nein, jagt mir nur, was ift gejchehn? 
Siebel. 
Wo ift ver Kerl? Wenn id ihn fpüre, 
Er joll mir nicht lebendig gehn! 1975 


Altmapyer. 
Ich hab’ ihn felbft hinaus zur Kellerthüre 
Auf einem Faſſe reiten jehn — — 
810 Es liegt mir bleyihwer in den Füßen. 
Sich nad) dem Tiſche wendend. 
Mein! Sollte wohl der Wein no fließen? 


Siebel. 
Betrug war alles, Lug und Schein. 1980 


L. 1979—1996.] 35 
Stofd). 
Mir däuchte doch als tränf ich Wein. 
Brander. 
Aber wie war e8 mit den Trauben? 


Altmapyer. 
Nun fag’ mir eins, man foll fein Wunder glauben! 815 


[63] Herenfüde. 


Auf einem niedrigen Herde fteht ein großer Kefjel über dem 
Feuer. In dem Dampfe, der davon in die Höhe fteigt, zeigen 
fi verſchiedne Geftalten. Eine Meerkatze fit bey dem Keliel 
und ſchäumt ihn, und forgt, daß er nicht überläuft. Der Meer- 
fater mit den Jungen fit darneben und wärmt fih. Wände 
und Dede find mit dem ſeltſamſten Herenhausrath ausgeſchmückt. 


Fauſt. Mephiftopheles, 


Fauſt. 

Mir widerſteht das tolle Zauberweſen! 

1985 Verſprichſt du mir, ich foll genejen, 
In diefem Wuft von Raſerey? 
Berlang’ ih Rath von einem alten Weibe? 

[64] Und jchafft die Sudelköcherey 820 

Wohl dreyßig Yahre mir vom Xeibe? 

1990 Weh mir, wenn du nichts befjers weißt ! 
Schon tft die Hoffnung mir verſchwunden. 
Hat die Natur und hat ein edler Geift 
Nicht irgend einen Balfam ausgefunden ? 825 


Mephiſtopheles. 

Mein Freund, nun ſprichſt du wieder klug! 
1995 Did zu verjüngen, gibt’8 aud ein natürlich Mittel; 
Allein es fteht in einem andern Bud), 
Und ift ein wunderlich Kapitel. 
Fauſt. 
Ich will es wiſſen. 830 
3* 
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Mepdiftopheles. 
Gut! Ein Mittel, ohne Geld 
Und Arzt und Zauberey zu haben: 
Begib dic gleich hinaus auf's Feld, 2000 
Fang' an zu baden und zu graben, 
Erhalte dih und deinen Sinn 


[L. 1996—2081. 


835 [65] In einem ganz beſchränkten Kreife, 


840 


845 


Ernähre dic mit ungemifchter Speife, 

Leb’ mit dem Vieh als Vieh, und acht’ e8 nicht für Raub, 2005 
Den Ader, den du erndeft, jelbft zu düngen; 

Das ift das befte Mittel, glaub’! 

Auf achtzig Jahr dich zu verjüngen. 


Hanf. 
Das bin ich nicht gewöhnt, ich kann mich nicht bequemen, 
Den Spaten in die Hand zu nehmen, 2010 
Das enge Leben fteht mir gar nicht an. 


Mepbiftopßeles. 
So muß denn doch die Here dran. 2012 
Die Thiere erblidend. 
Sieh, weld ein zierliches Gejchlecht ! 2085 
Das ift die Magd! Das ift der Knecht! 
Bu den Thieren. 
Es ſcheint die Fran ift nicht zu Haufe ? 
[66] Die Thiere. 
Bey'm Schmaufe, 
Aus dem Haus 
Zum Schorftein hinaus! 2030 
Mephiſtopheſes. 
Wie lange pflegt ſie wohl zu ſchwärmen? 
Die Thiere. 
So lang' wir uns die Pfoten wärmen. 


Mephiſtopheles zu Fauſt. 
Wie findeſt du die zarten Thiere? 


L. 2032—2061.] — 
Fauſt. 
So abgeſchmackt, als ich nur etwas ſah! 


Mephiſtopheles. 
2035 Nein, ein Discurs mie dieſer da, 855 
2036 Iſt g’rade der, den ich am liebſten führe. 


Der Kater macht fich herbey und jchmeichelt dem Mephiftopheles. 
2041 D würfle nur gleich), 
Und mache mich reich, 
[67) Und laß mic gewinnen ! 
Gar ſchlecht iſt's beftellt, 860 
2045 Und wär’ ich bey Gelb, 
Sp wär’ ih bey Sinnen. 


AMephiſtopheſles. 
Wie glücklich würde ſich der Affe ſchätzen, 
Könnt' er nur auch in's Lotto ſetzen! 


Indeſſen haben die jungen Meerkätzchen mit einer großen Kugel 
geſpielt, und rollen ſie hervor. 


Der Kaler. 

Das iſt die Welt; 865 
2050 Sie fteigt und fällt 

Und rollt beftändig ; 

Sie Flingt wie Glas; 

Wie bald bricht das? 

Sit hohl inmwendig. 870 
2055 Hier glänzt fie jehr, 

Und hier noch mehr, 

Ich bin lebendigl 

Mein lieber Sohn, 

Halt dich davon! 875 
2060 [68] Du mußt ſterben! 

Sie ift von Thon, 

Es gibt Scherben. 


Mepßiftopßeles. 
Was foll das Gieb? 
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38 [L. 2062—2086. 
Der Kater hohlt e3 herunter. 
MWärft du ein Dieb, 
Wollt’ ich dich glei erfennen. 2065 
Er läuft zur Käginn und läßt fie durchjehen. 
Sieh durch das Sieb! 
Erfennft du den Dieb, 
Und darfſt ihm nicht nennen ? 
Mephiftopheles ſich dem euer nähernd. 
Und diefer Topf? 
Kater und Kätzinn. 
Der alberne Tropf! 2070 
Er kennt nit den Topf, 
Er kennt nicht den Kefjel! 
[69] Mephiſtopheles. 
Unhöflihes Thier ! 
Der Kater. 
Den Wedel nimm hier 
Und ſetz' did in Seſſel! 2075 
Er nöthigt den Mephiftopheles zu figen. 


Hanf, welcher diefe Zeit über vor einem Spiegel geftanden, ſich 


895 


900 


ihm bald genähert, bald ſich von ihm entfernt hat. 

Was ſeh' ih? Welch ein himmliſch Bild 

Zeigt fih in dieſem Zauberfpiegel! 

D Liebe, leihe mir den ſchnellſten deiner Flügel, 

Und führe mich in ihr Gefilv. 

Ad wenn ich nicht auf diefer Stelle bleibe, 2080 
Wenn ich e8 wage nah’ zu gehn, 

Kann ich fie nur als wie im Nebel jehn! — 

Das Ihönfte Bild von einem Weibe! 

Iſt's möglich, ift das Weib jo ſchön? 

Muß ich an diefem hingeftredten Leibe 2085 
Den Inbegriff von allen Himmeln fehn? 

So etwas findet fih auf Erden? 


[70] Mephiſtopheles. 
Natürlich, wenn ein Gott fich erft ſechs Tage plagt, 
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L. 2087— 2109.) 
Und felbft am Ende Bravo jagt, 905 
2090 Da mußt’ es 'was geſcheidtes werben. 
Für dießmal fieh dich immer fatt; 
Ich weiß dir fo ein Schätchen auszufpüren, 
Und felig wer das gute Schidjal hat, 
Als Bräutigam fie heim zu führen! 910 
Fauſt fieht immerfort in den Spiegel. Mephiftopheles, ſich in 
ben Seſſel dehnend und mit dem Wedel jpielend, fährt fort zu jprechen. 
2095 Hier fig’ ih wie der König auf dem Throne, 
Den Zepter halt ich hier, e8 fehlt nur nod die Krone. 
Die Thiere, welche bisher allerley wunderliche Bewegungen dur 
einander gemacht haben, bringen dem Mephiftopheles eine zer- 
brochne Krone mit großem Geſchrey. 
D fen doch fo gut, 
Mit Schweiß und mit Blut 
Die Krone zu leimen ! 915 
[71] Sie gehn ungeſchickt mit der Krone um und zerbrechen fie im 
zwey Stüde, mit welchen fie herum jpringen. 
2100 Nun ift e8 gejchehn ! 
Wir reden und jehn, 
Wir hören und reimen ; 


Fanft gegen den Spiegel. 
Weh mir! ich werbe fchier verrüdt. 
Mephiſtopheles auf die Thiere deutend. 
Nun fängt mir an fat jelbft ver Kopf zu ſchwanken. 920 
Die Thiere. 
2105 Und wenn es uns glüdt, 
Und wenn es fich jchidt, 
So find e8 Gedanken ! 
Sauft wie oben. 
Mein Bufen fängt mir an zu brennen! 
Entfernen wir ung nur gefchwind ! 925 
[72] Wepbiftopheles in obiger Stellung. 
2110 Nun wenigftens muß man befennen, 
Daß es aufrichtige Poeten find. 
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935 
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— [L. 2110—2133. 

Der Keſſel, welchen die Kätzinn bisher außer Acht gelaſſen, fängt 

an überzulaufen; es entſteht eine große Flamme, welche zum 

Schorſtein hinausſchlägt. Die Hexe kommt durch die Flamme 
mit entſetzlichem Geſchrey herunter gefahren. 


Die Hexe. 

Au! Au! Au! Au! 

Berdammtes Thier ! verfluchte Sau! 

Verſäumſt den Keffel, verjengjt die Frau! 

Berfluchtes Thier! | 2115 

Fauft und Mephiftopheles erblidend. 

Mas ift das hier? 

Wer ſeyd ihr hier? 

Was wollt ihr da? 

Wer jchlic ſich ein? 

Die Teuerpein 2120 

Euch in's Gebein! 
[73] Sie fährt mit dem Schaumlöffel in den Keſſel, und ſpritzt 
Ylammen nah Fauft, Mephiftophele®s und den Thieren. Die 

Thiere winjeln. 


Mephiftopheles, welcher den Wedel, den er in der Hand hält, 
umfehrt, und unter die Gläſer und Töpfe jchlägt. 

Entzwey ! entzwey ! 

Da liegt der Brey, 

Da liegt das Glas! 

Es ift nur Spaß, 2125 
Der Tact, du Aas, 

Zu deiner Melodey! 


Indem die Here vol Grimm und Entjegen zurüdtritt. 


Erfennft du mich, Gerippe! Sceufal du! 

Erfennft du deinen Herrn und Meifter ? 

Was hält mich ab, jo ſchlag' ich zu, 2130 
Zerfchmettre did und deine Katen-Geifter ! 

Haft du vorm rothen Wamms nicht mehr Refpect ? 
Kannft du die Hahnenfeder nicht erfennen ? 

Hab’ ich dieß Angeficht verftedt? 

Soll ich mich etwa felber nennen ? 2185 


L. 2184—2160.] 


2140 


2145 


2150 


2155 


2160 
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[74] Pie Hexe. 
D Herr, verzeiht den rohen Gruß! 
Seh’ ich doch feinen Pferbefuß. 
Wo find denn eure beyden Raben? 


Mepbiftopßeles. 
Für dießmal fommft du fo davon; 955 
Denn freylich iſt e8 eine Weile fchon, 
Daß wir und nicht gejehen haben. 
Auch die Eultur, die alle Welt beledt, 
Hat auf den Teufel ſich erftredt; 
Das Nordiihe Phantom ift nun nicht mehr zu ſchauen, 960 
Wo fiehft du Hörner, Schweif und Klauen? 
Und was den Fuß betrifft, ven ich nicht mifjen kann, 
Der wiirde mir bey Leuten fchaden ; 
Darum bevien’ ic mich, wie mander junge Mann, 
Seid vielen Yahren faliher Waben. 965 


Die Hexe tanzend. 
Sinn und Verſtand verlier’ ich ſchier, 
Seh’ ih den Junker Satan wieder hier! 


[75] Mepbiftopheles. 
Den Nahmen, Weib, verbitt’ ich mir. 


Die Hexe. 
Warum? Was hat er eu gethan? 


Mepbiftopbeles. 
Er ift ſchon lang’ in's Fabelbuch gejchrieben ; 970 
Allein die Menſchen find nichts befjer dran, 
Den Böfen find fie los, die Böfen find geblieben. 
Du nennft mich Herr Baron, fo ift die Sade gut; 
Ich bin ein Cavalier, wie andre Cavaliere. 
Du zweifelft nit an meinem edlen Blut; 975 
Gieh her, das ift das Wapen, das ich führe. 
Er macht eine unanftändige Geberbde. 
Die Hexe lacht unmäßig. 
Ha! Ha! Das ift in eurer Art! 
Ihr ſeyd ein Schelm, wie ihr nur immer war't! 
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[L. 2214— 2237. 


Der ganzen Welt verborgen! 
[80] Und wer nicht denkt, 
Dem wird fie geſchenkt, 


1035 Er hat fie ohne Sorgen. 


1040 


1045 


Fauſt. 
Was ſagt ſie uns für Unſinn vor? 2220 
Es wird mir gleich der Kopf zerbrechen. 
Mid dünkt, ic hör’ ein ganzes Chor 
Bon hundert taufend Narren fpreden. 


Mepbiftopheles. 
Genug, genug, o treffliche Sybille! 
Gib deinen Trank herbey, und fülle 2235 
Die Schale raſch bis an den Rand hinan; 
Denn meinem Freund wird diefer Trunk nicht ſchaden: 
Er ift ein Mann von vielen Graben, 
Der manden guten Schlud gethan. 


Die Here mit vielen Geremonien, jchenft den Tranf in eine 


1050 


1055 


Schale; wie fie Fauft an den Mund bringt, entfteht eine leichte 
Flamme. 
[81] Wephiſtopheles. 
Nur friſch hinunter! Immer zu! 2230 
E8 wird dir gleich das Herz erfreuen. 
Bift mit dem Teufel du und du, 
Und wilft did vor der Flamme fcheuen ? 
Die Here löſ't den Kreis. Fauft tritt Heraus. 
Mepbiftopheles. 
Nun frifh hinaus! Du darfſt nit ruhn. 
Die Hexe. 
Mög’ euh das Schlückchen wohl behagen ! 2235 
Mephiſtopheles zur Here. 
Und fann ich dir 'was zu Gefallen thun, 
So darfit du mir's nur auf Walpurgis jagen. 
Die Hexe. 
Hier ift ein Lied! wenn ihr's zumeilen fingt, 
Sp werdet ihr befondre Wirkung jpüren. 
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L. 2238—2259.] — — 


2240 


2245 


2250 


2255 


2260 


[82] Mephiftopheles zu Fauft. 
Komm nur geihmwind und laß dich führen, 
Du mußt nothwendig tranfpiriren, 
Damit die Kraft durch inn- und äußres dringt. 
Den edlen Miüßiggang lehr' ich hernach dich ſchätzen, 
Und bald empfindeft du mit innigem Ergetzen, 1060 
Wie fih Cupido regt und hin und wieder fpringt. 

Jauſt. 

Laß mich nur ſchnell noch in den Spiegel ſchauen! 
Das Frauenbild war gar zu ſchön! 


Mephiſtopheles. 
Nein! Nein! Du ſollſt das Muſter aller Frauen 
Nun bald leibhaftig vor dir ſeh'n. | 1065 
Reife. 


Du fiehft, mit diefem Trank im Leibe, 
Bald Helenen in jedem Weibe. 


[83] Straße. 
Fauſt. Margarethe vorüber gehend. 


Fauft. 
Mein ſchönes Fräulein, darf ich wagen, 
Meinen Arm und Geleit Ihr anzutragen ? 

Margarethe. 
Bin weder Fräulein, weder ſchön, 1070 
Kann ungeleitet nah Haufe gehn. 
Sie macht ſich los und ab. 

Fauft. 
Bey'm Himmel, diejes Kind ift ſchön! 
So etwas hab’ ich nie gejehn. 
Sie ift jo fitt- und tugendreich, 
Und etwas jchnippifch doch zugleich. 1075 
Der Lippe Roth, der Wange Licht, 
Die Tage der Welt vergeß' ich's nicht! 


1130 


1135 


1140 
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ne [L. 23122328. 
Fauſt. 
Und ſoll ſie ſehn? ſie haben? 
Mephiſtopheſes. 
Nein! 
Sie wird bey einer Nachbarinn ſeyn. 2315 
Indeſſen fünnt ihr ganz allein 
An aller Hoffnung Fünft’ger Freuden 
In ihrem Dunftkreis fatt euch weiden. 
Fauſt. 
Können wir hin? 
Aephiſtopheles. 
Es iſt noch zu früh. 
[88] FJauſt. 
Sorg' du mir für ein Geſchenk für ſie. 2320 
ab. 
Mephiſtopheles. 


Gleich ſchenken? Das iſt brav! Da wird er reüſſiren! — 
Ich kenne manchen ſchönen Platz 
Und manchen alt vergrabnen Schatz, 
Ich muß ein Bißchen revidiren. 
ab. 


Abend. 
Ein kleines reinliches Zimmer. 
Margarethe ihre Zöpfe flechtend und aufbindend. 
Ich gäb' was drum, wenn ich nur wüßt', 2325 
Wer heut’ der Herr gewejen ift! 
Er ſah gewiß recht wader aus, 
Und ift aus einem edlen Haus, 


1145 [89] Das konnt’ id) ihm an der Stirne lefen — 


Er wär’ auch fonft nicht jo Fed geweſen. 2330 
ab. 


L, 2329—2355.] 
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Mephiſtopheles. Fauft. 
Mepbiftopbeles. 
Herein, ganz leije, nur herein! 
Fanft nad) einigem Stilljchweigen. 

Ich bitte dich, laß mich allein, 

Meppiftopheles herumfpürend. 
Nicht jedes Mädchen ai jo rein. 

ad. 


Fanft rings aufichauend. 
Willkommen füher Dämmerſchein, 1150 
Der du dieß Heiligthum durchwebſt! 
Ergreif mein Herz, du ſüße Yiebespein, 
Die du vom Thau der Hoffnung Shmachtend Tebft ! 
Wie athmet rings Gefühl der Stille, 
Der Ordnung, der Zufriedenheit, 1155 


2340 [90] In diefer Armuth welche Fülle ! 


2345 


2350 


2355 


In diefem Kerker welde Geligkeit ! 
Er wirft fih auf den ledernen Seſſel am Bette. 
O nimm mid) auf, der du die Vorwelt ſchon 
Bey Freud’ und Schmerz in offnen Arm empfangen ! 
Wie oft, ach! hat an dieſem Väter-Thron 1160 
Schon eine Schaar von Kindern rings gehangen! 
Vielleicht hat, dankbar für den heil'gen Chriſt, 
Mein Liebchen hier, mit vollen Kinderwangen, 
Dem Ahnherrn fromm die welke Hand geküßt. 
Ich fühl', o Mädchen, deinen Geiſt 1165 
Der Füll' und Orbnung um mid fäufeln, 
Der mütterlich dic) täglich) unterweif't, 
Den Teppich auf den Tiſch dich reinlich breiten heißt, 
Sogar den Sand zu deinen Füßen kräuſeln. 
O liebe Hand! jo göttergleich ! 1170 
Die Hütte wird durch dich ein Himmelreich. 
Und bier! 
Er hebt einen Bettvorhang auf. 
(91) Was faßt mich für ein Wonnegraus | 
Hier möcht' ich volle Stunden ſäumen. 


Bitteraturdentmale des 18. Jahrhunderts. 5, 4 
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_ 50 [L. 2356— 2384. 
Natur! Hier bildeteft in leichten Träumen 
Den eingebornen Engel aus; 
Hier lag das Kind, mit warmem Leben 2360 
Den zarten Bufen angefüllt, 
Und bier mit heilig reinem Weben 
Entwirkte ſich das Götterbild ! 
Und du! Was hat dich hergeführt ? 
Wie innig fühl’ ich mich gerührt ! 2365 
Was willft du hier? Was wird das Herz dir ſchwer? 
Armfel’ger Fauſt! ich Fenne dich nicht mehr. 
Umgibt mich hier ein Zauberbuft ? 
Mid, drang's fo g’rade zu genießen, 
Und fühle mic in Liebestraum zerfließen ! '2370 
Sind wir ein Spiel von jedem Drud der Yuft? 
Und träte fie den Augenblid herein, 
Wie würbeft du für deinen Frevel büßen! 
Der große Hans, ad) wie fo Klein! 
Läg', hingefhmolzen, ihr zu Füßen. 2375 
[92] Mephiftopßeles. 
Geſchwind! ich ſeh' fie unten kommen. 


Faufl. 
Hort! Fort! Ich kehre nimmermehr ! 


Mepbiflopßeles. 
Hier ift ein Käſtchen leidlich ſchwer, 
Ich hab's wo anders hergenommen. 
Stellt’8 hier nur immer in den Schrein; 2380 
Ih ſchwör' eud, ihr vergehn die Sinnen, 
Ich that euch Sächelchen hinein, 
Um eine andre zu gewinnen. 
Zwar Kind ift Kind und Spiel ift Spiel. 
FHauft. 
Ich weiß nicht, fol id? 
Mepdiftopheles. 
Fragt ihr viel? 2385 
Meint ihr vielleiht den Schag zu mahren ? 
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Dann rath’ ich eurer Lüfternheit 

Die liebe ſchöne Tageszeit, 

Und mir die weitre Müh’ zu fparen. 1205 
2390 [93] Ich hoff’ nicht daß ihr geigig ſeyd! 

Ich Fra’ den Kopf, reib’ an den Händen — 

Er ftellt das Käſtchen in den Schrein und drüdt das Schloß 
wieder zu. 

Nur fort, geihwind — 

Um euch das füße junge Kind 

Nah Herzens Wunſch und Wil’ zu wenden; 1210 
2395 Und ihr feht drein, 

Als folltet ihr in den Hörfaal hinein, 

als ftünd’ Teibhaftig vor euch da 

Phyſik und Metaphyſika! 

Nur fort — 1215 

ab. 
Aargarethe mit einer Lampe. 
2400 Es ift fo ſchwül, jo dumpfig hie, 
Sie macht das Fenfter auf. 

Und ift doch eben jo warın nicht draus. 

Es wird mir fo, ich weiß nicht wie — 

Ih wollt’, die Mutter käm' nad Haus. 

Mir läuft ein Schauer übern Leib — 1220 
2405 Bin doch ein thöricht furchtfam Weib ! 

[94] Sie fängt an zu fingen, indem fie fich auszieht. 


Es war ein König in Tule 
Gar treu bis an das Grab, 
Dem fterbend jeine Bule 
Einen golonen Becher gab. 1225 


2410 Es ging ihm nichts darüber, 
Er leert' ihn jeden Schmaus; 
Die Augen gingen ihm über, 
So oft er trank daraus, 


Und als er fam zu fterben, 1230 
3415 Zählt' er feine Städt’ im Neid, 
4* 
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Mein Kind, rief fie, ungerechte8 Gut 
Befängt die Seele, zehrt auf das Blut, 
MWollen’8 der Mutter Gottes weihen, 
Wird uns mit Himmels-Manna erfreuen! 
Margrethlein z0g ein jchiefes Maul, 

Iſt halt, dacht’ fie, ein gefchenfter Gaul, 
Und wahrlich gottlos ift nicht der, 

Der ihn fo fein gebracht hierher. 

Die Mutter ließ einen Pfaffen kommen ; 
Der hatte faum den Spaß vernommen, 


[99] Ließ fi den Anblid wohl behagen; 


Er ſprach: So ift man redt gefinnt! 
Wer überwindet der gewinnt. 

Die Kirche hat einen guten Magen, 
Hat ganze Länder aufgefrefien, 

Und doch noch nie fich übergefien ; 
Die Kirch’ allein, meine liebe Frauen, 
Kann ungerechtes Gut verbauen. 


Fauſt. 
Das iſt ein allgemeiner Brauch, 
Ein Jud' und König kann es auch. 


Mephiſtopheſes. 
Strich drauf ein Spange, Kett' und Ring, 
Als wären's eben Pfifferling, 
Dankt nicht weniger und nicht mehr, 
Als ob's ein Korb voll Nüſſe wär', 


[L. 2467 - 2486. 
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Verſprach ihnen allen himmliſchen Lohn — 


Und ſie waren ſehr erbaut davon. 


Fauſt. 
Und Grethchen? 


[100) Mephiſtopheſes. 
Sitzt nun unruhvoll, 
Weiß weder, was ſie will noch ſoll, 
Denkt an's Geſchmeide Tag und Nacht, 
Noch mehr an den, der's ihr gebracht. 
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Fauft. 
Des Liebchens Kummer thut mir leid. 
Schaff' du ihr gleih ein neu Gefchmeid! 
Am erften war ja jo nicht viel. 
Aephiſtopheles. 
O ja, dem Herrn iſt alles Kinderſpiel! 
Hanft. 
Und mad’, und richt's nach meinem Sinn! 
Häng’ did an ihre Nachbarinn. 
Sey Teufel doch nur nicht wie Brey, 
Und ſchaff' einen neuen Schmud herbey. 


Mephiftopheles. 
Ya, gnäd’ger Herr, von Herzen gerne. 
Fauſt ab. 
[101] Mepßiftopßeles. 
So ein verliebter Thor verpufft 
Eud Sonne, Mond und alle Sterne 
Zum Zeitvertreib dem Liebchen in die Luft. 
ab. 


Der Nahbarinn Haus, 


Aarthe allein. 
Gott verzeih’8 meinem lieben Mann, 
Er hat an mir nit wohl gethan! 
Geht da ftrads in die Welt hinein, 
Und läßt mic) auf dem Stroh allein. 
Thät’ ihn doch wahrlich nicht betrüben, 
Thät’ ihn, weiß Gott, recht herzlich Lieben. 
Gie meint. 

Bielleiht ift er gar tobt! — D Ben! — — 
Hätt' ih nur einen Todtenſchein! 

Margarethe fommt. 
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Margarethe. 
Frau Marthel 
[102] Warthe. 
Grethelchen, was ſoll's? 2520 
Margaretde. 
Faft finfen mir die Kniee nieder! 
Da find’ ich fo ein Käftchen wieder 
In meinem Schrein von Ebenhol;, 
Und Saden herrlich ganz und gar, 
Weit reicher als das erjte war. 2525 


Marthe. 
Das muß fie nicht der Mutter jagen, 
Thät’8 wieder gleich zur Beichte tragen. 


Margarethe. 
Ah ſeh' fie nur! ach ſchau' fie nur! 


Marthe putzt fie auf. 
D du glüdjel’ge Kreatur ! 


Margarefde. 

Darf mid, leider, nit auf der Gaffen, 2530 
Noch in der Kirche mit jehen laffen. 

[103] Martße. 
Komm du nur oft zu mir heriber, 
Und leg’ den Schmud hier heimlih an; 
Spatzier' ein Stündchen lang dem Spiegelglas vorüber, 
Wir haben unfer Freude dran ; 2535 
Und dann gibt's einen Anlaf, gibt's ein Felt, 
Wo man’s fo nah und nad) den Leuten jehen läßt, 
Ein Kettchen erjt, vie Perle dann in's Ohr; 
Die Mutter ſieht's wohl nicht, man macht ihr aud) 'was vor. 


Margarefde. 
Wer konnte nur die beyden Käftchen bringen ? 2540 
Es geht nicht zu mit rechten Dingen ! 
Es Hopft. 


L. 2539—2560.] 
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Margarethe. 
Ah Gott! mag das meine Mutter feyn ? 
Aarthe durch's Vorhängel gudend. 
Es iſt ein fremder Herr — Herein! 
[104] Mephiſtopheles tritt auf. 
Mepbiflopßeles. 
Bin fo frey g’rab’ herein zu treten, 
Muß bey den Frauen Berzeihn erbethen. 
Tritt ehrerbietig vor Margarethen zurüd. 
Wollte nah Frau Marthe Schwerblein fragen! 
Martße. 
Ich bin’s, was hat der Herr zu fagen? 
WMepbiftopheles leije zu ihr. 
Ich kenne Sie jegt, mir ift das genug; 


- Sie hat da gar vornehmen Bejud,. 


Berzeiht die Freyheit die ich genommen, 

Wil nah Mittage wieder kommen. 
Marthe laut. 

Denk', Kind, um alles in der Welt! 

Der Herr did für ein Fräulein hält. 
Margarethe. 

Ich bin ein armes junges Blut; 

Ach Gott! der Herr ift gar zu gut, 

Schmud und Gejchmeide find nicht mein. 


[105] Mephiſtopheles. 
Ah! es ift nicht der Schmud allein. 
Sie hat ein Wefen, einen Blid fo fcharf ! 
Wie freut mich's, daß ich bleiben darf. 

Marthe. 
Mas bringt Er denn? Berlange jeher — 
-  Mepbiftopßeles. 

Ich wollt’ ich hätt’ eine frohere Mähr’ ! 
Ic hoffe, Sie läßt mich's drum nit büßen: 
Ihr Mann ift tobt und läßt Sie grüßen. 
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58 [L. 25612582, 
Martbe. 
1380 ft tobt? das treue Herz! O weh! 
Mein Mann ift todt! Ad ich vergeh’! 2565 
Margaretbe. 
Ah! liebe Frau, verzweifelt nicht ! 
Mepbiftopßeles. 
So hört die traurige Gefchicht’ ! 
Margarethe. 
Ich möchte drum mein’ Tag’ nicht lieben, 
1385 Würde mich Berluft zu Tode betrüben. 
[106] Mephiſtopheles. 
Freud' muß Leid, Leid muß Freude haben. 2570 
Martbe. 
Erzählt mir feines Lebens Schluß! 
Wephiftopheles. 
Er liegt in Padua begraben, 
Bey'm heiligen Antonius, 
1390 An einer wohlgeweihten Stätte 
Zum ewig Fühlen Ruhebette. 3575 
Marthe. 
Habt ihr jonft nichts an mid zu bringen? 
Mepbiftopheles. 
Ya, eine Bitte, groß und ſchwer: 
Lak Sie doch ja für ihn drey hundert Meſſen fingen! 
1395 Im übrigen find meine Taſchen leer. 
Martde. 
Was! nicht ein Schauftüd? Kein Gefchmeid’ ? 2580 
Mas jeder Handwerksburſch im Grund des Sädels ſpart, 
[107] Zum Angeventen aufbewahrt, 
Und lieber hungert, lieber. bettelt! 


Mephiftopheles. 
1400 Madam, es thut mir herzlich leid; 
Allein er hat fein Geld wahrhaftig nicht verzettelt. 2585 
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Auch er bereute ſeine Fehler ſehr, 

Ja, und bejammerte ſein Unglück noch viel mehr. 
Aargarethe. 

Ach! daß die Menſchen ſo unglücklich ſind! 


Gewiß ich will für ihn manch Requiem noch bethen. 


Mephiſtopheles. 
Ihr wäret werth, gleich in die Eh' zu treten: 
Ihr ſeyd ein liebenswürdig Kind. 


Aargarethe. 
Ach nein, das geht jetzt noch nicht an. 
[108] Mephiſtopheſes. 
Iſt's nicht ein Mann, ſey's derweil' ein Galan. 
Es iſt eine der größten Himmelsgaben, 
So ein lieb Ding im Arm zu haben. 
Margaretde. 
Das ift des Pandes nicht der Braud). 
Mephiſtopheles. 
Brauch oder nicht! Es gibt ſich auch. 
Marthe. 
Erzählt mir doch! 
Mephiſtopheles. 
Ich ſtand an ſeinem Sterbebette, 
Es war 'was beſſer als von Miſt, 


Von halb gefaultem Stroh; allein er ſtarb als Chriſt, 
Und fand, daß er weit mehr noch auf der Zeche hätte. 


Wie, rief er, muß ich mich von Grund aus haſſen, 
So mein Gewerb, mein Weib ſo zu verlaſſen! 


(109) Ach die Erinnerung tödtet mid). 


2605 


Bergäb’ fie mir nur nod in diefem Leben! 
Aarthe mweinend. 
Der gute Mann! ich hab’ ibm längft vergeben. 


Mepdiftopheles. 
Allein, weiß Gott! fie war mehr Schuld als ic. 
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— [L. a2608-2631. 
Marthe. 
Das lügt er! Was! am Rand des Grab's zu lügen! 


Meyhiſtopheles. 
Er fabelte gewiß in letzten Zügen, 
Wenn ich nur halb ein Kenner bin. 2610 
Ich hatte, ſprach er, nicht zum Zeitvertreib zu gaffen, 
Erſt Kinder, und dann Brot für ſie zu ſchaffen, 
Und Brot im allerweit'ſten Sinn, 
Und konnte nicht einmal mein Theil in Frieden eſſen. 


[110] Wartße. 
Hat er fo aller Treu’, fo aller Xieb’ vergefjen, 2615 
Der Pladerey bey Tag und Nadıt! 


Aephiſtopheles. 
Nicht doch, er hat euch herzlich dran gedacht. 
Er ſprach: Als ich nun weg von Malta ging, 
Da bethet' ich für Frau und Kinder brünſtig; 
Uns war denn auch der Himmel günftig, 2620 
Daß unſer Schiff ein Türkiſch Fahrzeug fing, 
Das einen Schaf des großen Sultans führte. 
Da warb der Tapferkeit ihr Lohn, 
Und ich empfing denn auch, wie ſich's gebührte, 
Mein wohlgemeßnes Theil davon. 2625 


Marthe. 
Ey wie? Ey wo? Hat er’ vielleicht vergraben ? 


Mephiſtopheles. 
Wer weiß, wo nun es die vier Winde haben. 
Ein ſchönes Fräulein nahm ſich ſeiner an, 
Als er in Napel fremd umher ſpatzierte; 


[111] Sie bat an ihm viel Lieb's und Treu's gethan, 2630 


1450 


Daß er’8 bis an fein felig Ende ſpürte. 


Martbe. 
Der Schelm! Der Dieb an feinen Kindern ! 
Auch alles Elend, alle Noth 
Konnt’ nicht fein ſchändlich Reben hindern ! 
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Mepbifiopheles. 

Ya jeht! dafür ift er num tobt. 

Wär’ ih nun jegt an euerm Plate, 

Betraurt’ ich ihm ein züchtig Jahr, 

Bijirte dann unterweil’ nad einem neuen Schatze. 


Aarthe. 
Ach Gott! wie doch mein erſter war, 1455 
Find' ich nicht leicht auf dieſer Welt den andern! 
Es konnte kaum ein herz'ger Närrchen ſeyn. 
Er liebte nur das allzuviele Wandern, 
Und fremde Weiber, und fremden Wein, 
Und das verfluchte Würfelſpiel. 1460 


[112] Mepbiftopßeles. 
Nun, nun, jo konnt' e8 gehn und ftehen, 
Wenn er euch ungefähr fo viel 
Bon feiner Seite nachgefehen. 
Ih ſchwör' euch zu, mit dem Beding 
Wechſelt' ich felbjt mit euch den Ring. 1465 
Martde. 
D es beliebt dem Herrn zu fcherzen! 


Mephiftopfeles für ſich. 
Nun mac’ ich mic) bey Zeiten fort! 
Die bielte wohl den Teufel felbft bey'm Wort. 
Bu Grethchen. 
Wie fteht es denn mit Ihrem Herzen ? 


MHargaretbe. 
Was meint der Herr damit? 
AMephiſtopheles für ſich. 
Du gut's, unſchuldig's Kind !1470 
Laut. 
Lebt wohl ihr Frauen! 
[113] Margarethe. 
Lebt wohl! 
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Martße. 

D jagt mir doch gefchwind ! 
Ich möchte gern ein Zeugniß haben, 
Wo, wie und wenn mein Schaß geftorben und begraben. 
Ich bin von je der Ordnung Freund geweſen, 
Möcht' ihn auch todt im Wochenblättchen leſen. 
Bepbiftopheles. 

Ya, gute Frau, durch zweyer Zeugen Mund 2660 
Wird allermegs die Wahrheit fund; 
Habe noch gar einen feinen Gejellen, 
Den will ich euch vor den Richter ftellen. 
Ich bring’ ihn her. 

Martbe. 

O thut das ja. 

Mephiſtopheles. 
Und hier die Jungfrau iſt auch da? 2665 
Ein braver Knab'! ift viel gereif't, 
Träuleins alle Höflichkeit erweiſ't. 
[114] Margarethe. 

Müfte vor dem Herren ſchamroth werben. 


Aephiſtopheles. 
Vor keinem Könige der Erden. 


AMarthe. 
Da hinter'm Haus in meinem Garten 2670 
Wollen wir der Herrn heut’ Abend warten. 


Straße. 
Fauſt. Mephiſtopheles. 
Fauſft. 
Wie iſt's? Will's fördern? Will's bald gehn? 


Meyhiſtopheles. 
Ah bravo! Find' ich euch im Feuer? 


L. 2671— 2694.) 
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In kurzer Zeit ift Grethchen euer, 1490 
Hent’ Abend fol’t ihr fie bey Nachbars Marthen fehn: 
Das ift ein Weib wie auserlejen 

Zum Ruppler- und Zigeunermejen ! 


[115] Iauft. 


Mephiftopbeles. 
Dod wird aud 'was von und begehrt. 
FJauſt. 
Ein Dienſt iſt wohl des andern werth. 1495 


Mepbiftopheles. 
Wir legen nur ein gültig Zeugniß nieder, 
Daf ihres Ehherrn ausgeredte Glieder 
In Padua an heil’ger Stätte ruhn. 


Jauſt. 
Sehr klug! Wir werden erſt die Reiſe machen müſſen! 


Mephiſtopheſes. 
Sancta ſimplicitas! Darum iſt's nicht zu thun; 1500 
Bezeugt nur ohne viel zu wiſſen. 


Fauſt. 
Wenn Er nichts beſſers hat, ſo iſt der Plan zerriſſen. 


[116] Mephiſtopheſes. 
O heil'ger Mann! Da wär't ihr's nun! 
Iſt es das erſtemal in euerm Leben, 
Daß ihr falſch Zeugniß abgelegt? 1505 
Habt ihr von Gott, der Welt und was ſich d'rin bewegt, 
Vom Menſchen, was ſich ihm in Kopf und Herzen regt, 
Definitionen nicht mit großer Kraft gegeben, 
Mit frecher Stirne, kühner Bruft? 
Und wollt ihr recht in's Innre gehen, 1510 
Habt ihr davon, ihr müßt es g’rad geftehen, 
So viel ald von Herrn Schwerbleins Tod gewußt! 


Fauſt. 
Du biſt und bleibſt ein Lügner, ein Sophiſte. 


So recht! 
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AMarthe. 
Drum, werther Herr, berathet euch in Zeiten. 
Gehn vorüber. 
Margarethe. 
Ja, aus den Augen aus dem Sinn! 
Die Höflichkeit ift euch geläufig; 
Allein ihr habt ver Freunde häufig, 
Sie find verftändiger als ich bin. 


FHaufl. 
O Beite! glaube, was man fo verftändig nennt, 
It oft mehr Eitelkeit und Kurzfinn. 


[121] Margarethe. 
Wie? 
Fauſt. 
Ach, daß die Einfalt, daß die Unſchuld nie 
Sich ſelbſt und ihren heil'gen Werth erkennt! 
Daß Demuth, Niedrigkeit, die höchſten Gaben 
Der liebevoll austheilenden Natur — 


Aargarethe. 

Denkt ihr an mich ein Augenblickchen nur, 

Ich werde Zeit genug an euch zu denken haben. 
Fauſt. 

Ihr ſeyd wohl viel allein? 


Margarethe. 


Ha, unfre Wirthſchaft ift nur Hein, 
Und doch will fie verjehen ſeyn. 


Wir haben feine Magd; muß Fochen, fegen, ftriden 


Und nähn, und laufen früh und fpat; 
Und meine Mutter ift in allen Stüden 
So accurat! 


[122] Nicht daß fie juft fo fehr ſich einzufchränfen hat; 


Wir könnten und weit eh’ als andre regen: 
Mein Vater Hinterließ ein hübſch Vermögen, 
Ein Häuschen und ein Gärtchen vor der Stadt. 


[L. 2739-2762. 


2745 


2750 


2755 


2760 


L. 2763—2792.] 67 

Doch hab’ ich jegt fo ziemlich ftile Tage: 

Mein Bruder ift Soldat, 

Mein Schmwefterchen ift tobt. 

Ich hatte mit dem Kind wohl meine liebe Noth; 1585 
3770 Doch itbernähm’ ich gern noch einmal alle Plage, 

So lieb war mir das Rind. 

Fanft. 
Ein Engel, wenn dir's glich. 
Margarethe. 

Ich zog es auf, und herzlich liebt’ e8 mich. 

Es war nad) meines Vaters Tod geboren. 

Die Mutter gaben wir verloren, 1590 
2775 So elend wie fie damals lag, 

Und fie erhohlte ſich ſehr langſam, nad) und nad). 

[123] Da konnte fie num nicht d'ran denken 

Das arme Würmchen jelbft zu tränfen, 

Und jo erzog ich's ganz allein, 1595 
2780 Mit Milh und Wafler; jo ward's mein, 

Auf meinem Arm, in meinem Schoos 

War's freundlich, zappelte, warb groß. 


Fauft. 
Du haft gewiß das reinfte Glüd empfunden. 
Margarethe. 
Doch aud gewiß gar mande ſchwere Stunden. 1600 


2785 Des Kleinen Wiege ftand zu Nacht 
An meinem Bett, e8 durfte faum fich regen, 
War ich erwacht; 
Bald mußt’ ich's tränfen, bald es zu mir legen, 
Bald, wenn’s nicht ſchwieg, vom Bett aufftehn, 1605 
2790 Und tänzelnd in der Kammer auf und nieder gehn, 
Und früh am Tage ſchon am Wafchtrog ftehn ; 
Dann auf dem Markt und an dem Herde forgen, 
Und immer fort wie heut jo morgen. 
[124] Da geht’8, mein Herr, nicht immer muthig zu; 1610 
2795 Doch ſchmeckt dafür das Effen, ſchmeckt die Ruh. 
Gehn vorüber. 
5* 
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Martbe. 
Sagt g’rad, mein Herr, habt ihr noch nicht® gefunden? 2800 
Hat fi) das Herz nicht irgendwo gebunden ? 
Mephiſtopheles. 
Das Sprichwort ſagt: Ein eigner Herd, 
Ein braves Weib, ſind Gold und Perlen werth. 
Marthe. 
Ich meine: ob ihr niemals Luſt bekommen? 
Mephiſtopheſes. 
Man hat mich überall recht höflich aufgenommen. 2805 
Marthe. 
Ich wollte jagen: ward's nie Exrnft in euerm Herzen? 


[125] Mephiſtopheſes. 
Mit Frauen ſoll man ſich nie unterftehn zu jcherzen. 
Marthe. 
Ad, ihr verfteht mich nicht! 
Mepbiftopheles. 
Das thut mir herzlich leid! 
Doc ich verfteh’ — daß ihr ſehr gütig ſeyd. 
Gehn vorüber. 


Fauſt. 
Du kannteſt mich, o kleiner Engel, wieder, 2810 
Gleich als ich in den Garten kam? 
Margarethe. 
Saht ihr e8 nit? Ich ſchlug die Augen nieder. 
Fauft. 


Und du verzeih’ft die Freyheit, die id nah? 
Was fih die Frechheit unterfangen, 
Als du jüngft aus dem Dom gegangen ? 2815 


[126] Margarethe. 


Ich war beftürzt, mir war das nie geſchehn; 
Es konnte niemand von mir übel® fagen. 


L. 2815—2828.] 69 
Ach, dacht' ich, hat er in deinem Betragen 1630 
Was freches, unanſtändiges geſehn? 
2820 Es ſchien ihn gleih nur anzumandeln, 
Mit diefer Dirne g’rade hin zu handeln. 
Gefteh’ ich's doch! Ich wußte nicht was ſich 
Zu euerm Vortheil hier zu regen gleich begonnte; 1635 
Allein gewiß, ich war recht böſ' auf mich, 
2825 Daß ich auf euch nicht böfer werben Fonnte. 
Fauft. 
Süß Liebchen! 
Margaretbe. 
Laßt einmal. 
Sie pflüdt eine Sternblume und zupft die Blätter ab, eins nad 
dem andern, 
Fauſt. 
Was ſoll das? Einen Strauß? 
[127] Margarethe. 
Nein, es fol nur ein Spiel. 
Faufl. 
Wie? 
Margarethe. 
Geht! ihr lacht mid aus. 
Sie rupft und murmelt. 
auft. 
Was murmelft du? 
Margarethe halb laut. 
Er liebt mid — liebt mich nicht. 1640 
Jauſt. 
Du holdes Himmels-Angeſicht! 
Margarethe fährt fort. 
2830 Liebt mich — Nicht — Liebt mid — Nicht — 
Das letzte Blatt ausrupfend, mit holder Freude. 
2831 Er liebt mich! 
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[L. 2828-2848. 


FHauft. 

Ja, mein Kind! Laß diejes Blumenwort 2831 
1645 [128] Dir Götter-Ausſpruch feyn. Er liebt dich! 
Berftehft du, was das heißt? Er liebt dich! 
Er faßt ihre beyde Hände, 
Margarethe. 

Mich überläuft’s! 

Fauft. 2 


O ſchaudre nit! Laß diefen Blid, 2835 
Laß diefen Händedrud dir fagen, 

1650 Was unausſprechlich ift: 
Sich hinzugeben ganz und eine Wonne 
Zu fühlen, die ewig ſeyn muß! 
Ewig! — Ihr Ende würde Verzweiflung ſeyn. 2840 
Nein, kein Ende! Kein Ende! 

Margarethe drüdt ihm die Hände, macht fi) los und läuft 
weg. Er fteht einen Augenblid in Gedanken, dann folgt er ihr. 
Marthe fommend. 

1655 Die Naht bridt an. 
Mephiftopheles. 
Sa, und wir wollen fort. 
[129] Martde. 
Ich bäth' euch länger hier zu bleiben, 
Allein es ift ein gar zu böfer Drt. 
Es ift als hätte niemand nichts zu treiben 2845 
Und nichts zu jchaffen, 
1660 ALS auf des Nachbarn Schritt und Tritt zu gaffen, 
Und man kommt in's Gered’ wie man fi) immer ftellt. 
Und unjer Pärchen? 
Mephiftopeles. 
Iſt den Gang dort aufgeflogen. 
Muthwill’ge Sommervögel! 


Aarthe. 
Er fcheint ihr gewogen. 2850 


Mephiftopheles. 
Und fie ibm aud. Das ift der Lauf der Welt. 
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L. 2849—2854.] 


[130] Ein Gartenhäuschen. 


Margarethe ſpringt herein, ſteckt ſich hinter die Thür, hält die 


2855 


Fingerjpige an die Lippen, und gudt durch die Ritze. 


Margarethe. 
Er kommt! 
Fanft fommt. 
Ah Schelm, jo nedit du mid)! 1665 
Treff’ ich dich! 
Er küßt fie. 


Margarethe ihn faflend und den Kuß zurüd gebend. 
Befter Mann! Von Herzen Tieb’ ic did)! 
Mephiftopheles Hopft an. 
Fauſt ftampfend. 


Mepdiftopheles. 
Gut Freund! 
Jauſt. 
Ein Thier! 
[131] Mephiſtopheles. 
Es iſt wohl Zeit zu ſcheiden. 
Narthe. 
Ja, es iſt ſpät, mein Herr. 
Jauſt. 
Darf ich euch nicht geleiten? 
AMargarethe. 
Die Mutter würde mich — Lebt wohl! 
FJauſt. 


Wer da? 


Muß ich denn gehn? 
Lebt wohl! 
Marthe. 
Ade! 
Margarethe. 
Auf baldig Wiederſehn! 1670 
Fauſt und Mephiſtopheles ab. 


1675 


[133] 


1680 


1685 


1690 


1695 
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— — [L. 2855—60. 


[132] Margaretbe; 


Du lieber Gott! was jo ein Mann 
Nicht alles alles denken Tann! 
Beihämt nur fteh’ ich vor ihm ba, 
Und ſag' zu allen Saden ja. 

Bin doch ein arm unwifjend Kind, 
Begreife nicht was er an mir find't. 


ab. 


— — — — — 


Grethchens Stube. 
Grethchen am Spinnrade allein. 


Meine Ruh' iſt hin, 
Mein Herz iſt ſchwer, 
Ich finde ſie nimmer 
Und nimmermehr. 


Wo ich ihn nicht hab' 
Iſt mir das Grab, 
Die ganze Welt 
Iſt mir vergällt. 


[134] Mein armer Kopf 


Hit mir verrüdt, 
Mein armer Sinn 
Hit mir zerftüdt. 


Meine Ruh’ ift hin, 
Mein Herz iſt ſchwer, 
Ich finde fie nimmer 
Und nimmermehr. 


Nah ihm nur ſchau' ich 
Zum Fenſter hinaus, 
Nah ihm nur geh’ ic 
Aus dem Haus. 


3018—3037. 
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Sein hoher Gang, 
Sein’ edle Geftalt, 
Seines Mundes Lächeln, 
Seiner Augen Gewalt, 


[135] Und feiner Rede 
Zauberfluß, 
Sein Händedrud, 
Und ad fein Kuß! 


Meine Ruh’ iſt Hin, 
Mein Herz ift fchwer, 
Ih finde fie nimmer 
Und nimmermehr. 


Mein Bujen drängt 
Sih nad ihm hin, 
Ah dürft’ ich faflen 
Und halten ihn! 

Und küffen ihn 
So wie id wollt’, 
An feinen Küſſen 
Vergehen ſollt'! 


[136] Marthens Garten. 
Margarethe. Fauſt. 

Margaretbe. 

Verfprih mir, Heinrich ! 
Faufl. 
Was ih Tann! 

WMargaretbe. 
Nun fag’, wie haft du's mit der Xeligion ? 
Du bift ein herzlich guter Mann, 


Allein ich glaub’ du hält'ſt nicht viel davon. 
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Faufl. 
Lak das, mein Kind! Du fühlft ich bin bir gut; 3065 
Für meine Lieben ließ’ ich Leib und Blut, 
Will niemand fein Gefühl und feine Kirche rauben. 


Margarethe. 
Das ift nicht vet, man muß d’ran glauben ! 
[137] Zauft. 
Muß man? 
Margarethe. 
Ah! wenn id etwas auf dich Fünnte ! 
Du ehrft auch nicht die heil’gen Sacramente. 3070 
Jauſt. 
Ich ehre ſie. 
Margarethe. 


Dody ohne Berlangen. 
Zur Meffe, zur Beichte bift du lange nicht gegangen. 
Slaubft du an Gott? 


Faufl. 
Mein Liebchen, wer darf jagen, 
Ih glaub’ an Gott? 
Magſt Priefter oder Weife fragen, 3075 
Und ihre Antwort jcheint nur Spott 
Über den Frager zu ſeyn. 
Margarethe. 
So glaubft dur nicht? 


[138] Fauft. 
Mißhör' mich nicht, du holdes Angeficht! 
Mer darf ihn nennen? 
Und wer befennen, 3080 
Id glaub’ ihn? 
Wer empfinden ? 
Und ſich unterwinden 
Zu fagen, ich glaub’ ihn nicht? 
Der Mlumfaffer, 3085 


75 


L. 3083—3113.) 


Der Allerhalter, 

Faßt und erhält er nicht 

Did, mich, ſich ſelbſt? 

Wölbt fih der Himmel nicht dadroben ? 
Liegt die Erde nicht hierunten feſt? 
Und fteigen freundlich blidend 

Ewige Sterne nicht hierauf? 

Schau’ ic nicht Aug’ in Auge bir, 
Und drängt nicht alles 

Nah Haupt und Herzen bir, 

Und webt in ewigem Geheimniß 
Unfihtbar fihtbar neben dir? 

Erfül’ davon dein Herz, jo groß es ift, 


[139) Und wenn du ganz in dem Gefühle jelig bift, 


3100 
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3115 


Nenn’ e8 dann wie du millft, 
Nenn's Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Ich habe feinen Namen 

Dafür! Gefühl ift alles; 

Name ift Schall und Rauch, 
Umnebelnd Himmelsgluth. 


Margarethe. 
Das ift alles recht ſchön und gut; 
Ungefähr fagt das der Pfarrer aud, 
Nur mit ein Bißchen andern Worten. 


FIauft. 
Es fagen’8 aller Orten 
Ale Herzen unter dem himmlischen Tage, 
Jedes in feiner Sprade; 
Warum nit id) in der meinen? 


Margarethe. 
Wenn man’s jo hört, möcht's leidlich fcheinen, 
Steht aber doch immer chief darum ; 
Denn bu haft fein Chriftenthum. 


[140] Fauft. 
Lieb’8 Rind! 
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Margarekde. 
Es thut mir lang’ ſchon weh, 
Daß ih did in der Geſellſchaft ſeh'. 
Fauft. 


Margaretbe. 
Der Menſch, den du da bey dir haft, 
1775 Iſt mir in tiefer inn'rer Seele verhaft: 
E8 hat mir in meinem Leben 
So nichts einen Stich in's Herz gegeben, 
Als des Menjhen. widrig Geficht. 


FJauſt. 
Liebe Puppe, fürcht' ihn nicht! 


Margarethe. 
1780 Seine Gegenwart bewegt mir das Blut. 
Ih bin fonft allen Menſchen gut; 
Aber wie ich mich jehne dich zu fchauen, 
[141] Hab’ ich vor dem Menſchen ein beimlih rauen, 
Und halt’ ihn für einen Schelm dazu! 
1785 Gott verzeih’ mir’s, wenn ich ihm Unrecht thu’! 
Fauft. 
Es muß auch foldhe Käuze geben. 
Margaretbe. 
Wollte nicht mit feines Gleichen Leben ! 
Kommt er einmal zur Thür herein, 
Sieht er immer fo ſpöttiſch drein, 
1790 Und halb ergrimmt, 
Dan fieht, daß er an nichts feinen Antheil nimmt; 
Es fteht ihm an der Stirn’ gejchrieben, 
Daß er nit mag eine Seele lieben. 
Mir wird’8 jo wohl in deinem Arm, 
1795 So frey, jo hingegeben warn, 
Und feine Gegenwart jehnürt mir das Inn're zu. 


Faufl. 
Du ahndungsvoller Engel du! 


Wie jo? 
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3145 


3150 


17 





[142] Margarethe. 
Das übermannt mich fo fehr, 
Daß, wo er nur mag zu und treten, 
Mein’ ich fogar, ich liebte dich nicht mehr. 
Auch wenn er da ift, fünnt’ ich nimmer bethen. 
Und das frißt mir in's Herz hinein; 
Dir, Heinrih, muß es aud fo jeyn. 
Hanf. 
Du haft nun die Antipathie ! 
Margaretbe. 
Ich muß nun fort. 
Fauſt. 
Ach kann ich nie 
Ein Stündchen ruhig dir am Buſen hängen, 
Und Bruſt an Bruſt und Seel' in Seele drängen? 
Aargarethe. 
Ach wenn ich nur alleine ſchlief! 
Ich ließ dir gern heut' Nacht den Riegel offen; 
Doch meine Mutter ſchläft nicht tief, 


3155[143] Und würden wir von ihr betroffen, 


3160 


3165 


Ic wär’ gleich auf der Stelle tobt! 
j Fauſt. 
Du Engel, das hat keine Noth. 
Hier iſt ein Fläſchchen, drey Tropfen nur 
In ihren Trank umhüllen 
Mit tiefem Schlaf gefällig die Natur. 
Margarethe. 
Was thu’ ih nicht um beinetwillen ? 
Es wird ihr hoffentlich nicht ſchaden! 
Sauft. 
Würd' ich fonft, Liebchen, dir e8 rathen? 
Margarethe. 
Seh’ ich dich, befter Mann, nur an, 
Weiß nicht was mid) nad) deinem Willen treibt; 
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War ein Gekof’ und ein Gefdled ; 
Da ift denn auch das Blümchen weg! 


[148] Grethchen. 
Das arme Ding! 


&ieshen. 

Bedauerſt fie noch gar! 
Wenn unjer eins am Spinnen war, 
Uns Nachts die Mutter nicht hinunter ließ; 
Stand fie bey ihrem Buhlen füß, 
Auf der Thürbanf und im dunfeln Gang 
Ward ihnen feine Stunde zu lang. 
Da mag fie denn fi ducken nun, 
Im Sünderhemdchen Kirchbuß' thun ! 


Grethchen. 


Er nimmt ſie gewiß zu ſeiner Frau. 


&ieshen. 
Er wär’ ein Narr! Ein flinfer Yung’ 
Hat anderwärts nody Luft genung. 
Er ift aud fort. 


[149] Grethchen. 
Das ift nicht ſchön! 


&Lieschen. 
Kriegt fie ihn, ſoll's ihr übel gehn. 
Das Kränzel reifen die Buben ihr 
Und Häderling ftreuen wir vor die Thür! 
ab. 


Grethchen nad) Hauje gehend. 
Wie konnt’ ich fonft fo tapfer jchmählen, 
Sah idy ein armes Mägplein fehlen ! 
Wie fonnt’ ic, über andrer Sünden 
Nicht Worte g’nug der Zunge finden ! 


Wie fhien mir's ſchwarz, und ſchwärzt's noch gar, 


Mir’s immer doch nicht ſchwarz g’nug war, 


[L. 3208—3225. 
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3230 [150] Und jegnet’ mid und that jo groß, 
Und bin nun jelbjt ver Sünde bloß! 
Doch — alled was mid) dazu trieb, 
Gott! war fo gut! ad war fo lieb! 


[151] Wald und Höhle. 


Sanft allein. 

2864 Erhabner Geift, du gabft mir, gabjt mir alles, 
Warum ich bath. Du haft mir nit umfonft 
Dein Angefiht im Teuer zugewenbet. 
Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 
Kalt ftaunenven Beſuch erlaubft du nur, 

2870 Dergönneft mir in ihre tiefe Bruft, 
Wie in den Buſen eines Freund’s, zu fchauen. 
Du führt die Reihe der Lebendigen 
Bor mir vorbey, und lehrſt mich meine Brüder 
Im ftilen Bush, in Luft und Waſſer kennen. 


2875 Und wenn der Sturm im Walde braufj’t und fnarrt, 


[152] Die Rieſenfichte, jtürzend, Nachbaräſte 

Und Nahbarjtämme, quetfchend, nieder ftreift, 
Und ihrem Fall dumpf hohl der Hügel donnert; 
Dann führft du mid zur fihern Höhle, zeigft 

2880 Mid dann mir felbft, und meiner eignen Bruft 
Geheime tiefe Wunder öffnen fi: 
Und fteigt vor meinem Blick der reine Mond 
Bejänftigend herüber, ſchweben mir 
Bon Teljenwänden, aus dem feuchten Buſch 

2885 Der Borwelt filberne Geſtalten auf, 
Und lindern der Betrachtung ftrenge Luft. 


D daß dem Menſchen nichts vollfomm’nes wird, 
Empfind’ id nun. Du gabft zu dieſer Wonne, 
Die mid) den Göttern nah’ und näher bringt, 
2890 Mir den Gefährten, den ih ſchon nicht mehr 
Litteraturdentmale des 18, Jahrhunderts. 5. 6 
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Entbehren kann, wenn er gleich, kalt und fred, 


[153] Mich vor mir felbft erniedrigt, und zu Nichts, 


Mit einem Worthaud, deine Gaben wanbelt. 

Er faht in meiner Bruft ein wildes euer 

Nach jenem ſchönen Bild gejhäftig an. 

So tauml’ ich von Begierde zu Genuß, 

Und im Genuß verfchmacdt’ ich nach Begierde. 
Mephiftopheles tritt auf. 


Mephiſtopheſes. 
Habt ihr nun bald das Leben g'nug geführt? 
Wie kann's euch in die Länge freuen? 
Es iſt wohl gut, daß man's einmal probirt! 
Dann aber wieder zu was neuen. 


Fauft. 
Ih wollt’, du hätteft mehr zu thun, 
Als mid am guten Tag zu plagen. 


Mepbiftopheles. 
Nun nun! ich laß’ dich gerne ruhn, 
Du darfit mir's nicht im Ernſte fagen. 
An dir Gejellen unhold, barſch und toll, 


[154] It wahrlich wenig zu verlieren. 


Den ganzen Tag hat man die Hände voll! 
Was ihm gefällt und was man lafjen ſoll, 


Kann man dem Herrn nie an der Nafe jpüren. 


FHaufl. 
Das ift fo juft der rechte Ton! 
Er will noh Dank, daß er mid ennüyirt. 


Mephiftopßeles. 
Wie hätt’ft du, armer Erdenſohn, 
Dein Leben ohne mid geführt ? 
Dom Kribstrabs der Imagination 
Hab’ ich dic doch auf Zeiten lang curirt; 
Und wär’ ich nicht, fo wär’ft du ſchon 
Bon dieſem Erdball abſpatzirt. 
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2920 


Mas haft du da in Höhlen, Felfenriten 1945 
Dih wie ein Schuhu zu verfigen ? 

Was fchlurfft aus dumpfem Moos und triefendem Geftein, 
Wie eine Kröte, Nahrung ein? 


[155] Ein jchöner, ſüßer Zeitvertreib ! 
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2945 


Dir ftedt der Doctor noch im Leib. 1950 


Fanft. 
Berftehft du was für neue Lebenskraft, 
Mir diefer Wandel in der Ode ſchafft? 
Ja wirbeft du e8 ahnden fünnen, 
Du wäreft Teufel g’nug mein Glück mir nicht zu gönnen 


Meppiftopheles. 

Ein überirdifches Vergnügen! 1955 
In Naht und Thau auf den Gebirgen liegen, 
Und Erd’ und Himmel wonniglid umfaffen, 
Zu einer Gottheit fih auffchwellen laſſen, 
Der Erde Mark mit Ahndungsdrang durchwühlen, 
Alle ſechs Tagewerk' im Bufen fühlen, 1960 
In ftolzer Kraft ich weiß nicht was genieken, 
Bald liebewonniglid in alles überfließen, 
Berihwunden ganz der Erbenjohn, 
Und dann die hohe Intuition — 

[156] Mit einer Geberbe. 
Ih darf nicht fagen wie — zu fliehen. 1965 


Fauſt. 

Pfuy über dich! 

Mephiſtopheles. 

Das will euch nicht behagen, 
Ihr habt das Recht geſittet pfuy zu ſagen. 
Man darf das nicht vor keuſchen Ohren nennen, 
Was keuſche Herzen nicht entbehren können. 
Und kurz und gut, ich gönn' Ihm das Vergnügen, 1970 
Gelegentlich fi) etwas vorzulügen; 
Doch lange hält Er das nicht aus. 
Du bift ſchon wieder abgetrieben, 
Und, währt e8 länger, aufgerieben 
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[L. 2946—2975. 


In Tollheit oder Angft und Graue. 

Genug damit! Dein Liebdhen fit dadrinne, 
Und alles wird ihr eng’ und trüb”. 

Du fommft ihr gar nit aus dem Sinne, 
Sie hat dich Übermächtig Lieb. 


1980 [157] Erft fam deine Liebeswuth übergefloffen, 
Wie vom gefhmolznen Schnee ein Büchlein überfteigt ; 2955 


1985 


1990 


1995 


2000 


Du haft fie ihr in's Herz gegoflen, 

Nun ift dein Büchlein wieder jeicht. 

Mid dünkt, anftatt in Wäldern zu thronen, 
Ließ e8 dem großen Herren gut, 

Das arme affenjunge Blut 

Für feine Liebe zu belohnen. 

Die Zeit wird ihr erbärmlich lang; 

Sie fteht am Fenfter, fieht die Wolken ziehn 
Über die alte Stadtmauer hin. 

Wenn ich ein Vöglein wär’! So geht ihr Gefang 
Zaglang, halbe Nächte lang. 

Einmal ift fie munter, meift betrübt, 

Einmal recht ausgemweint, 

Dann wieder ruhig, wie's jcheint, 

Und immer verliebt. 


Fauſt. 
Schlange! Schlange! 
[158] Mephiftopheles für ſich. 
Gelt! daß ich dic fange! 


Fauf. 
Verruchter, hebe dich von hinnen, 
Und nenne nicht das ſchöne Weib! 
Bring’ die Begier zu ihrem füßen Leib 
Nicht wieder vor die halb verrüdten Sinnen ! 


Mepdiftopheles. 
Was joll e8 dann? Sie meint, du feyft entfloh'n, 
Und halb und halb bift du es ſchon. 
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L, 2976—8003.] 
Fauſt. 
Ich bin ihr nah', und wär' ich noch ſo fern, 2005 
2980 Ih kann fie nie vergeffen und verlieren; 


2985 
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2995 


Sa, ich beneide ſchon den Yeib des Herrn, 
Wenn ihre Lippen ihn indeß berühren. 


Mepbiftopheles. 
Gar wohl, mein Freund! Ich hab’ euch oft beneidet 
Um's Zmwillingspaar, das unter Roſen weibet. 2010 


[159] Fauft. 
Entfliehe, Ruppler ! 


Mephiſtopheles. 

Schön! Ihr ſchimpft und ich muß lachen. 
Der Gott, der Bub' und Mädchen ſchuf, 
Erkannte gleich den edelſten Beruf, 
Auch ſelbſt Gelegenheit zu machen. 
Nur fort, es iſt ein großer Jammer! 2015 
Ihr ſollt in eures Liebchens Kammer, 
Nicht etwa in den Tod. 


FHauft. 
Was ift die Himmelsfreud’ in ihren Armen ? 
Laß mich an ihrer Bruft erwarmen! 
Fühl' ich nicht immer ihre Noth? 2020 
Bin ich der Flüchtling nicht, der Unbehauf'te, 
Der Unmenſch ohne Zwed und Kuh, 
Der wie ein Waſſerſturz von Fels zu Felſen brauf'te 
Begierig wüthend nad) dem Abgrund zu? 


[160] Und ſeitwärts fie, mit kindlich dumpfen Sinnen, 2025 


Im Hütten auf dem kleinen Alpenfeld, 

Und all ihr häusliches Beginnen 

Umfangen in der Eleinen Welt. 

Und ih, der Gottverhaßte, 

Hatte nicht genug, 2030 
Daß ih die Felſen faßte 

Und fie zu Trümmern jchlug ! 


2035 


2040 


60. 8004-8017. 3880-8841. 
Sie, ihren Frieden mußt’ ich untergraben ! 
Du, Hölle, mußteft diefes Opfer haben! 
Hılf, Teufel, mir die Zeit der Angft verkürzen, 
Was muß geihehn, mag’s gleich geſchehn! 3010 
Mag ihr Geſchick auf mich zufammenftürzen 
Und fie mit mir zu Grunde gehn! 


Bitepdiftopßeles. 
Wie's wieder fiedet, wieder glüht ! 
Geh’ ein und tröfte fie, vu Thor! 
Wo fo ein Köpfchen feinen Ausgang fieht, 3015 
Stellt er ſich gleich das Ende vor. 


[161] &8 lebe wer ſich tapfer hält! 


2045 


Du bift doch fonft fo ziemlich eingeteufelt. 
Nichts abgeijhmadters find’ ich auf der Welt, 
Als einen Teufel ver verzweifelt. 3020 


Biwinger. 


In der Mauerhöhle ein Andadıtsbild der Mater dolorofa, Slumen- 


2050 


krüge davor. 
Grethchen ſteckt friiche Blumen in die Krüge. 
Ah neige, 3234 
Du Schmerzenreiche, 
Dein Antlig gnädig meiner Noth! 


Das Schwert im Herzen, 
Mit taujend Schmerzen 
Blifft auf zu deines Sohnes Top. 


[162] Zum Bater blidjt du, 3240 


2055 


Und Seufzer ſchickſt du 
Hinauf um fein’ und deine Noth. 


Mer fühlet, 
Wie wühlet 
Der Schmerz mir im Gebein ? 3245 
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L. 3242—3262. 3419 —3422.] 
Was mein armes Herz hier banget, 
Was e8 zittert, was verlanget, 
Weißt nur du, nur du allein! 


Wohin ich immer gehe, 


3250 Wie weh, wie weh, wie wehe 


3255 


3260 


3265 


3423 


3425 


Wird mir im Buſen bier! 
Ich bin ach faum alleine, 

Ich wein’, id) wein’, ich weine, 
Das Herz zerbricht in mir. 


Die Scherben vor meinem Fenſter 
Bethaut’ ih mit Thränen, ad) ! 
Als ih am frühen Morgen 
Dir diefe Blumen brad. 

[163] Schien hell in meine Kammer 
Die Sonne früh herauf, 
Saf ih in allem Jammer 
In meinem Bett’ ſchon auf. 


Huf! rette mih von Schmach und Top! 
Ach neige, 

Du Schmerzenreiche, 

Dein Antlig gnädig meiner Noth! 


[164] Dom. 


Amt, Orgel und Gefang. 


Grethchen unter vielem Volle. Böſer Geift Hinter Grethchen. 


Boͤſer Geiſt. 
Wie anders, Grethchen, war dir's, 
Als du noch voll Unſchuld 
Hier zum Altar tratft, 
Aus dem vergriffnen Büchelchen 
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Gebethe lallteſt, 

Halb Kinderſpiele, 
Halb Gott im Herzen. 
Grethchen! 

Wo ſteht dein Kopf? 
In deinem Herzen, 
Welche Miſſethat? 

[165] Beth'ſt du für deiner Mutter Seele, die 
Durd dic zur langen, langen Pein hinüber fchlief? 
— Und unter deinem Herzen 
Regt ſich's nicht quillend jchon, 

Und ängjtet dich und ſich 
Mit ahndungsvoller Gegenwart ? 


Grethchen. 
Weh! Weh! 
Wär' ich der Gedanken los, 
Die mir herüber und hinüber gehen 
Wider mich! 
Chor. 


Dies irae dies illa 
Solvet Saeclum in favilla. 
Orgelton. 
. Wöfer Geift. 
Grimm faßt dic ! 
Die Poſaune tönt ! 
[166] Die Gräber beben ! 
Und dein Herz, 
Aus Ajchenruh 
Zu Flammenqualen 
Wieder aufgeihaffen, 


Bebt auf! 

Grethchen. 
Wär' ich hier weg! 
Mir iſt als ob die Orgel mir 
Den Athem verſetzte, 
Geſang mein Herz 
Im tiefſten löſ'te. 


[L. 8423 -8455. 
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3460 
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Chor. 
3460 ludex ergo cum ſedebit, 
Quidquid latet adparebit, 

Nil inultum remanebit. 


Grethchen. 
Mir wird ſo eng'! 
Die Mauern-Pfeiler 
3465 Befangen mid ! 
[167) Das Gewölbe 
Drängt mid! — Luft! 


Böfer Geift. 
Verbirg dih! Sind und Schande 
Bleibt nicht verborgen. 
3470 Luft? Licht? 
Weh dir. 


Chor. 
Quid [um mifer tune dicturus? 
Quem patronum rogaturus? 
Cum vix juftus fit fecurus. 
Böfer Geift. 
3475 Ihr Antlig wenden 
Verklärte von dir ab. 
Die Hände dir zu reichen, 
Scauert’8 den Keinen. 
Weh ! 
[168] Chor. 
3480 Quid fum mifer tune dieturus? 


Grethchen. 
Nachbarinn! Euer Fläſchchen! — 
Sie fällt in Ohnmacht. 
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Am 4. August 1751 sandte Wieland, damals Student 
in Tübingen, ein episches Gedicht von Arminius, dem 
Cherusker, anonym an den ihm persönlich noch un- 
bekannten Bodmer. Unter mancherlei Entschuldigungen 
seiner Kühnheit bat er den Züricher Kritiker um sein 
Urteil über die Arbeit. ‘Sie ist eine Frucht weniger 
Monate, und blos zu meiner eigenen Belustigung auf- 
gesetzt worden, und dass ich mir die Freyheit nehme, 
sie Ihnen zu überschicken, geschieht mehr um von der 
Beurtheilung eines so erleuchteten Richters Vortheil zu 
ziehen, als dass ich mir schmeicheln sollte, Dero Beyfall 
erhalten zu können, ohnerachtet ich, nach der Gesinnung 
des vortrefflichen Herrn von Kleist, den ganzen Helikon 
seyn lassen wollte wer er ist, wo ich so glücklich wäre, 
Ihnen nicht ganz zu missfallen’ Bodmer hielt mit seiner 
Anerkennung nicht zurück. Ermunternd antwortete er 
dem jungen Dichter. Allein so sehr sich Wieland des 
Beifalls freute, so wenig wagte er, das gütige Urteil 
des älteren Mannes sich anzueignen. Schon bei seinem 
zweiten Briefe an Bodmer, vom 29. Oktober 1751, hatte 
er einzelne Mängel seines Gedichtes klar eingesehen. 
‘Mein Herrmann ist die Frucht einer gewissen Jugend- 
hitze, ein übereiltes Werk, das den Früchten im Gewächs- 
hause gleicht. Sie werden es ihm nur allzusehr an- 
gemerkt haben, dass es an einem richtigen Grundrisse 
fehlt. Ich war zu ungeduldig und zu ungeschickt einen 
zu machen, und da ich dem Maler in der Fabel des 
Herrn Gellerts gleiche, so will ich meinen Kriegsgott 
ausstreichen. Ueberhaupt habe ich einen etwas un- 
geschickten Helden gewählt. Dasjenige, was wir aus 


ar 
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den römischen und griechischen Geschichtschreibern 
wissen, macht ihn sehr unfähig den Helden einer Epopee 
abzugeben ; sein Ende ist hierzu zu tragisch.’ Das Ge- 
dicht schien dem Verfasser seinen Zweck erreicht zu 
haben, da es seine Bekanntschaft mit Bodmer vermittelt 
hatte. Auf den Druck verzichtete er von vorne herein. 
Die Fabel seines ‘Hermann’ gefiel ihm nicht mehr. 
Sollte er wieder Zeit und Lust bekommen, etwas Heroi- 
sches zu versuchen, so wollte er sich den Stoff von 
Bodmer ausbitten. Er strebte nach einer Materie, die 
reicher, grösser und ‘mit keiner heidnischen Mythologie 
beschmutzt’ wäre. 

Der Zug zur epischen Poesie, der mit Klopstocks 
‘Messias’ in die deutsche Litteratur gekommen war, hatte 
mit voller Macht auch Wieland ergriffen und ihn zu- 
nächst auf den patriotischen Stoff des ‘Hermann’ geführt. 
Kaum hatte der schaffenslustige Jüngling im Frühling 
1751 als Schüler Hallers das Lehrgedicht ‘die Natur 
der Dinge’ in gereimten Alexandrinern vollendet und 
unter Klopstocks Einfluss den ‘Lobgesang auf die Liebe’ 
in lyrisch gearteten Hexametern entworfen, so verfasste 
er im Juni und Juli 1751, wieder auf einem neuen 
Gebiete sich versuchend, den ‘Hermann’. Auch in dieser 
Dichtung gab sich der Anhänger der Schweizer kund, 
der Nacheiferer Klopstocks, den der jüngere Genosse 
damals grenzenlos bewunderte. Bis ins Kleinste geht 
diese Nachahmung. Zwar verrät Wieland schon im 
‘Hermann’ unzweifelhaft viel mehr episches Talent als 
Klopstock. So üppig auch hier noch die Reden und 
Betrachtungen überwuchern, so mangelhaft der Aufbau 
des epischen Gerüstes ist, so gleichförmig und allgemein 
ohne unterscheidende individuelle Züge die Charaktere 
der auftretenden Personen gezeichnet sind, eine sittlich 
und geschichtlich bedeutende Handlung bildet den Kern 
des Gedichts. Auf einen engen, zeitlich und örtlich ein- 
geschränkten Raum zusammengedrängt, bewegt sie sich 
rasch vorwärts; verschiedne Episoden fügen sich wirksam 
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dem Rahmen der Erzählung ein. Wie weit Wieland 
an plastischer Darstellungsgabe dem Sänger des ‘Messias’ 
überlegen ist, zeigt ein Blick auf seine Gleichnisse. Sie 
sind nicht immer neu, aber alle vortrefflich anschaulich, 
meist dem Naturleben entnommen (z. B. I 613 ff... Doch 
strebt auch Wieland gleich seinem gefeierten Vorgänger 
darnach, seine Subjektivität in dem Heldengedicht hervor- 
zuheben, mehr als es die Natur des echten Epos ge- 
stattet. Nicht nur bei den üblichen Anrufungen der 
Muse im Anfang und im Verlauf seines Werkes tritt er 
aus dem epischen Rahmen heraus; auch sonst mitten 
in der Geschichte wendet er sich persönlich mit lyrisch- 
elegischen Worten an seine Leser (III 261 ff.), ja er 
gestattet sich — zwar in einer dem Epos angemesseneren 
Form — eine Anspielung auf sein Herzensverhältnis 
zu Marie Sophie von Gutermann (II 451 £.). 

Der sprachliche Ausdruck weist zahlreiche Anklänge 
an Klopstock auf. Die ‘wenigen Edlen’, eine noch von 
Schiller in den ‘Räubern’ derb verspottete Lieblings- 
phrase des Messiasdichters (I 20 ete.), finden sich im 
‘Hermann’ I 99 und öfter; die “Tafeln des Schicksals’ 
(Messias II 345) begegnen bei Wieland I 142, 461, 
I1447,1V 319. Der Ausdruck “mütterlich Volk’, 'mütterlich 
Land’ (Hermann 1130, IV 15 ete.) erinnert an Klopstocks 
‘Erde, mein mütterlich Land’ (III 2, auch I 505), der Ruf 
‘in das eiserne Feld’ (Hermann III 431, auch IV 510) 
an die Ode an Friedrich V. vor dem ‘Messias’ (Vers 8). 
Vielleicht ist auch der häufige Gebrauch des Wortes 
‘olympisch’ (IV 69 und IV 346 sogar ‘Olympus’) auf diese 
Ode (Vers 3) wie auf mehrere Stellen der Messiade zurück- 
zuführen, an denen in der ersten Ausgabe diese Worte 
vorkommen (I 709, III 653, 674 etc) Doch finden 
sich auch sonst im ‘Hermann’ mannigfache Ausdrücke 
aus der griechischen Poesie entlehnt. Mit den Homeri- 
schen Epen und mit Klopstock gemeinsam hat Wieland 
unter anderm die beständige Anwendung des Adjektivs 
‚göttlich. Aber auch ganze Wendungen der Messiade 
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gehen in den ‘Hermann’ über. So wird Klopstocks 
‘Hört mich, und singt den ewigen Sohn durch ein gött- 
liches Leben’ (I 23) bei Wieland (I 26 f.) zu 
‘Höret mich, Deutsche, und lernet aufs neu wie Helden empfinden, 
Und wie Helden auf dornichten Pfaden zur Ewigkeit dringen.’ 
Wie Klopstock, um einen aufgeregten Zustand dar- 
zustellen, dieselbe körperliche oder geistige Bewegung 
gern dreifach sich wiederholen lässt (II 662, 700, III 
571 etc.), so auch Wieland (II 758 £., III 721, IV 281). 
Nicht minder abhängig von dem Dichter des 
‘Messias’ ist er im Vers. Wie in den ersten Ausgaben 
des Klopstockischen Epos, so ist auch im ‘Hermann’ 
der Hexameter oft noch ungelenk und holperig. Auf 
schwerbetonte Stammsilben trifft häufig eine ‚der beiden 
daktylischen Kürzen; unbedeutende Wörtchen und Neben- 
silben tragen nicht selten den Ton. Die feineren Kunst- 
mittel, den Vers rund und fliessend zu bilden, sind fast 
samt und sonders vernachlässigt. Doch nahm Wieland 
schon im Manuskript eine Reihe von kleineren Ände- 
rungen vor, um hie und da den Hiatus zu vermeiden. 
Leider konnte er aber seinem Gedicht den musikalischen 
Rhythmus nicht mitteilen, der uns bei Klopstock die 
Unebenheiten und Hemmnisse des Metrums leichter über- 
steigen und bisweilen ganz vergessen macht. Wieland 
war in der äusserlichen Behandlung des Verses nicht 
sicher genug. Falsche, zu lange oder zu kurze, Hexa- 
meter, bei Klopstock selbst in der frühesten Periode 
nahezu unerhört, sind im ‘Hermann’ nicht selten (sieben- 
füssige Verse: I 39, II 43, 178, 584, 587, III 114, 
319, IV 367, 424, 477, 693; fünffüssige Verse: III 
471, 520, 547, 554, IV 16, 616, 684). Freilich wurden 
alle diese Hexameter alsbald im Manuskript verbessert. 
Nur vier falsche Verse (III 471, 547, IV 424, 477) 
blieben stehen, von denen sich drei eventuell noch durch 
eine — vom Dichter gewiss nicht gewollte — alles 
verrenkende Skansion rechtfertigen liessen. Aber kann 
Wieland auch nicht den strengen Gesetzen der Metrik 
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genügen, so bedient er sich doch gern der Freiheiten, 
die Klopstock den deutschen Dichtern im Gebrauch des 
antiken Versmasses errungen hat. Den Trochäus lässt 
er beliebig an die Stelle des Spondeus treten. Mit Vor- 
liebe braucht er ihn im fünften Fuss, verhältnismässig 
viel häufiger, als es im ‘Messias’ der Fall ist. Während 
er Verse mit spondeischem Ausgang sparsam einstreut 
(nur 12, 536, 604, 668, II 174, 329, 348, 6852, 875, 
III 97, 436, 652, IV 609, 619), hat er unter den drei- 
tausend einhundert Hexametern seines Gedichts mehr 
als achtzig mit einem Trochäus im vorletzten Fuss. Von 
Klopstock entlehnt er ferner einen metrischen Kunstgriff, 
den dieser von Virgil gelernt hat, den Vers unvollendet 
in der Mitte abzubrechen (Messias V 325 in der ersten 
Ausgabe. Auch ihn wendet Wieland öfter an (I 529, 
Il 55, III 79, 228, 460, 611, IV 87). Allein wie der 
spondeische oder trochaische Ausgang des Hexameters 
bei ihm keineswegs dem jeweiligen Charakter der Dar- 
stellung angepasst ist und darum bedeutungslos wird, 
so auch in mehreren Fällen das Abbrechen des Verses. 
Die beiden unbedeutendsten Stellen (II 55, III 79) hat 
Wieland allerdings gleich im Manuskript ergänzt, dafür 
jedoch zwei neue unvollendete Hexameter eingefügt (11145, 
IV 217). Aber auch die Verse, die er unvollkommen 
liess, sind wenig charakteristisch: zur Hälfte klingen 
sie auf unbetonte Silben aus. 

Gleichzeitig als Wieland seinen ‘Hermann’ entwarl, 
arbeitete im Gottschedischen Lager der Reichsfreiherr 
Christoph Otto von Schönaich an seinem Helden- 
gedicht ‘Hermann oder das befreite Deutschland’. Es 
erschien in der Herbstmesse 1751, einige Monate, nachdem 
Wieland seinen Versuch bereits an Bodmer gesandt hatte. 
Er kannte Schönaichs Werk zuvor nicht; sein ‘Hermann’ 
war daher auch keinesfalls in der Absicht geschrieben, 
dem misslungenen Produkte des Gottschedischen Epikers 
eine bessere Arbeit über dasselbe Thema entgegen- 
zusetzen. Doch freute sich Wieland, als er Schönaisch 
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‘poetischen Abortum’ zu Gesicht bekam, dass er selbst 
unwillkürlich in der Erfindung oder in dem ‘Dessein’ 
der ‘Schilderei’ dafür gesorgt hatte, dass er die un- 
artigen Fehler seines Nebenbuhlers vermeide. ‘Dieser 
Herr’, schrieb er an Bodmer, ‘scheint die alten Scrip- 
tores, die diese Geschichte beschrieben, nicht mit Sorg- 
falt gelesen zu haben. Er hat auch gar keine richtige 
Notiz von dem damaligen Zustande Deutschlands; er 
setzt prächtige Städte hinein, giebt den Königen einen 
grossen Hofstaat etc. die Religion, die er den Deut- 
schen giebt, taugt auch nichts. Er setzt die Grenzen 
der Völker oft unrecht; er giebt Thusnelden, die Segesthens 
Tochter ist, einen andern Vater!) u. s. w’ Zwar ge- 
stand Wieland, der hier nicht einmal die Hauptmängel 
des Schönaichischen Heldengedichts herausgehoben hatte, 
dem kundigeren Freunde zu, dass auch in seinem Versuch 
sich vielleicht Fehler wider die Geschichte, Geographie 
und andere Wissenschaften finden liessen. In der That 
war Wieland sich nicht recht klar, wo es sich um das - 
historische Kostüm der germanischen Vorzeit und um 
die geographische Lage gewisser Gegenden des alten 
deutschen Landes handelte. So verwechselt er wieder- 
holt den Harz und den Teutoburger Wald; einmal 
(IV 214) verlegt er auch das Schlachtfeld in die Nähe 
des aus Cäsar (de bello Gall. VI 10,5) bekannten Wald- 
gebirges Bacenis, das gewöhnlich als der westliche Teil 
des Thüringer Waldes erklärt wird. Berlebek, ein Dorf 
bei Detmold unweit dem mutmasslichen Schlachtfeld an 
einem namenlosen Bächlein gelegen, nennt er (IV 179) 
in einem Zusammenhang, der es zweifelhaft lässt, ob er 
sich Berlebek selbst als einen mächtigen Strom oder 
umspült von einem solchen denkt. Wenn er sich auch 
nieht solche kulturhistorische Irrtümer zu schulden 
kommen lässt wie Schönaich, so entspricht doch auch 


ı) Das ist unrichtig; vgl. besonders S. 68, 149, 179 der 
ersten Auflage von Schönaichs ‘Hermann. 
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seine idyllische Färbung der altgermanischen Zustände 
nicht der geschichtlichen Wahrheit. Dass er Orpheus 
und dessen Lehrer Linos (IV 343 f.) als die Stammväter 
der altdeutschen Barden erwähnt, stört uns mpderne 
Menschen mehr als die Zeitgenossen Wielands, denen 
Germanen, Kelten, Thrakier mit ihren grundverschiedenen 
Verhältnissen meist für eines galten. Aber die Anrede 
‘o Nymphe’ an eine germanische Fürstentochter (III 425) 
erinnert doch zu sehr an den Ton der Renaissancepoesie. 
Erträglicher, obschon noch immer auffallend, sind die 
Nymphen als Begleiterinnen der Göttin Hertha, deren 
Namen Wieland zu der seltsam modernisierten Form 
Erd-Amm umbildete, hierin ganz abhängig von einem 
Aufsatze Elsners über das vierzigste Kapitel der ‘Germania’ 
des Taeitus in den Memoiren der Berliner Akademie). 
Die Erscheinung der Göttin mit den unzähligen Brüsten 
(187 ff.) malte der Dichter nach dem Muster der Aphro- 
dite von Ephesos aus. 

In jenem Brief über Schönaichs ‘Hermann’ gab Wie- 
land zugleich einige Winke über die Quellen, aus denen 
er selbst den epischen Stof! schöpfte. ‘Ich fand im 
Taeitus dass Herrmann die Thusnelde entführt habe. 
Weil dieses einem Helden, den ich (aus einem gewissen 
Gesichtspunkt) vollkommen bilden wollte, unanständig 
wäre, so tournierte ich diesen Umstand, dass Jedermann 
die Entführung des Herrmanns für rechtmässig erklären 
muss. Eben so ist die Zwischenfabel, von der durch den 
Varus violirten Prinzessin ganz und gar historisch 
wahr.’ Von dieser letzteren berichten nun aber die 
römischen Autoren nichts. Demgemäss bringen auch 
Mascou und Bünau, die deutschen Historiker aus der 
ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, nichts darüber. 
Wieland hat die Werke der beiden für sein Gedicht gar 


1) Bd. III Jahrgang 1747 (aber erst 1749 erschienen) 
S. 446 fi. Doch hatte schon Gottsched gegen diese Deutung 
im ‘neuen Büchersaal der schönen Wissenschaften und freien 
Künste, Bd. X Stück II S. 115 ff. polemisiert. 
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jauch — und nicht ohne Geschick zu einer 
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lung ““ Teil dienlich scheinen konnten. 

— —— die Tochter des sikambrischen Herzogs 
* ee durch freiwilligen Tod den Nachstellungen 
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ge” urch das Gebiet der Sikambrer nach der Feste 
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—— glich auf, während seine Tochter der Pflege der römi- 
* Frauen im Gefolge des Feldherrn sich widmet. 
-grus entbrennt in glühender Leidenschaft für die 
<chönheit der Jungfrau. Wiederholt deutet er ihr in 
kecken Reden sein Verlangen an; zuletzt entführt er 
ie in einen schattigen Gang des Gartens und bestürmt 
sie mit schamlosen Worten. Was er durch Überredung 
nicht zu erreichen vermag, sucht er mit Gewalt zu er- 
zwingen. Walpurgis verteidigt sich. Ihr Vater kommt 
ihr zu Hilfe Gleichzeitig dringt aber auf des Varus 

Befehl das römische Kriegsvolk in den Garten ein. Die 

wenigen Leute des Herzogs werden zurückgetrieben oder 

niedergehauen; Melo sinkt obnmächtig von drei Wunden 
zusammen. Das Mädchen aber entreisst einem der Römer 
das Schwert und öffnet sich so den Weg bis an den 


9 Vgl. J. E. Riffert, ‘die Hermannsschlacht in der deut- 
schen Litteratur’ in Herrigs Archiv für das Studium der 
neueren Sprachen und Litteraturen, Band 63 (1880). 
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Siegfluss, der den Garten bespült. Da zerspringt ihr die 
Waffe; schutzlos sieht sie sich dem Feind preisgegeben. 
Ihre Ehre zu retten, stürzt sie sich rückwärts in den 
Fluss. Betroffen fliehen die Römer. Melo, von seinen 
Wunden bald geheilt, beginnt Krieg gegen Varus. Die 
Leiche der Ertrunkenen wird eben zur Bestattung ge- 
bracht, als die germanischen Fürsten, von Varus zur 
Hilfe gegen Melo entboten, im Deutschburger Forst an 
der Lippe im Hain der Göttin Tanfana zu Opfer und 
Kriegsrat sich versammeln. Die Greueithat stachelt den 
vaterländischen Mut der Deutschen frisch an. Sie scharen 
sich um Hermann, den Cherusker, dessen Rede sie ent- 
zündet, zum Kampf gegen die Unterdrücker. 

Wieland hat die Motive, die hier gegeben waren, 
alle benutzt. Bisweilen stimmt er beinahe wörtlich mit 
Lohenstein überein. So sind die Namen bis auf den 
des unglücklichen Mädchens, das er Hulda nennt, sämt- 
lich aus dem Roman entlehnt. ‘Meynen aber wir’, sagt 
Hermann bei’ Lohenstein !), ‘an der Beschimpffung des 
Fürsten Melo kein Theil zu haben; so behertzigt den 
unermesslichen Geitz und Grausamkeit dieses Wütterichs, 
welcher auch da Schätze gesammlet, wo niemand für 
ihm einige gesucht, und für einen Centner Ertzt gerne 
tausend Deutsche vergraben hat; indem er die Klüffte 
unsers Hartz-Waldes gleich einem Maulwurffe durchfahren, 
und unzehlich viel unser darüber schmachtender Landes- 
leute noch bey Lebzeiten in eine Hölle verdammet hat, 
bis er die Gold- und Silber-Adern erfunden, welche 
die Natur, oder die mehr milden als zornigen Götter 
für den unersättlichen Augen der Menschen verborgen 
hatten’ Derselbe Gedanke klingt — kürzer — in Melos 
Rede bei Wieland (III 54 ff.) an. 

Allein Wieland ist kein sklavischer Nachahmer. Er 
bemüht sich, die Unwahrscheinlichkeiten in der Dar- 
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Andere und durch und durch verbesserte und vermehrte 
Auflage (Leipzig 1731), I 16b. 
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stellung seines Vorgängers zu vermeiden, die besonders 
in der zeitlichen Folge der verschiednen durch einander 
bedingten Vorgänge begründet waren. So lässt er nicht 
durch die Leiche der schuldlos Gemordeten selbst die 
wider Melo entbotenen Fürsten zum Hass gegen Rom 
entflammen ; sondern Melo, von den Feinden verfolgt, 
sucht Schutz bei den stammverwandten Herzögen und 
spornt sie durch seine Erzählung zur Rache. Dem 
unglücklichen Mädchen wird ein zärtlich sie liebender 
Bräutigam an die Seite gestellt, um den rührenden Ein- 
druck ihres jammervollen Loses zu vertiefen. Aber 
Wieland ändert auch die ganze Geschichte von Varus’ 
Frevelthat. Überall verstärkt er die Striche in Lohen- 
steins Gemälde, überall verdüstert er die Schatten. Gegen 
seine sonstige Gewohnheit, der er z. B. in dem Trauerspiel 
‘Ibrahim Sultan’ folgt, vermeidet Lohenstein in der Ge- 
schichte der Walpurgis das Äusserste. Er legt sogar 
ihrer Erzieherin die Worte in den Mund (I 9b): ‘Ich 
stehe an, unsere Walpurgis der Römischen Lucretia zu 
gleichen, welche letztere, da sie unschuldig gewest ist, 
nicht den Tod, wenn sie aber nur ihr beliebtes Ver- 
brechen mit dem Blute zu überfirnsen gesuchet, kein Lob 
verdienet hat: sintemahl die erstere durch zeitliche Ab- 
schneidung ihres Lebens-Fadens dem Wütterich auch das 
Vermögen sie zu verunehren abgeschnitten.’ Mit vollem 
Recht weicht Wieland hier von seiner Vorlage ab. Die 
nicht bloss versuchte, sondern vollbrachte Greuelthat, 
deren Folgen Hulda erliegt, vergrössert die Schuld des 
Römers. In der Darstellung des Frevels bewährte Wie- 
land, obgleich seine Aufgabe viel bedenklicher als die 
des schlesischen Dichters war, doch weit mehr Zartsinn 
und sittlich-ästhetischen Takt. 

Ausser dieser Zwischenfabel von der violierten Fürsten- 
tochter fand Wieland auch die meisten Motive für Thus- 
neldens Geschichte in Lohensteins Roman im vierten 
Buch des ersten, vornehmlich aber im dritten Buch 
des zweiten Teiles. Schon hier war die Geschichte so 
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gedreht, dass Thusneldens Entführung durch Hermann 
von jedem Schein eines Unrechts befreit war. Schon 
hier waren ferner Tiberius und Marbod als Nebenbubhler 
Hermanns eingeführt. Allen übrigen poetischen Dar- 
stellungen der Teutoburger Schlacht fehlte die Person 
Marbods. Erst durch Heinrich von Kleist wurde sie 
wieder in den Mittelpunkt der Dichtung gezogen. Von 
der Teilnahme Marbods an dem Befreiungskampf weiss 
auch Lohenstein nichts. Vielmehr lässt er durch Segest 
die streitlustigen Fürsten ausdrücklich daran erinnern, 
dass König Marbod, der achtzigtausend Mann stets auf 
den Beinen balte, mit ihnen wider die Römer aufzustehn 
Bedenken getragen, dass er im Gegenteil mit den Römern 
in vertraulichem Verkehr und wohl auch im Einver- 
nehmen stehe (I 20b). Doch gleich nach der Schlacht 
sendet Hermann das Haupt des Varus als Siegeszeichen 
an Marbod und fordert ihn zum Bündnis gegen Rom auf. 
(I 180b). Allein noch ehe der Bote ihn erreicht, fällt 
(1 395 fi.) Marbod mit Segest, der über die Verlobung 
seiner Tochter mit Hermann grollt, in Deutschburg ein 
und raubt Thusnelda nebst einer Gefährtin aus dem 
dortigen Lustgarten. Hermann setzt ihm mit seinen 
Freunden nach und jagt ihm nach mancherlei Gefahr 
und Bedrängnis die Beute wieder ab. Verwundet ent- 
fliehen Marbod und Segest. Hermann 'steht bald von der 
Verfolgung des geschwächten Feindes ab. Er sendet ihm 
neuerdings ein Schreiben, hält ihm sein Unrecht vor und 
verspricht, auf die Rache zu verzichten, wenn er sich dem 
allgemeinen Bunde gegen den Feind der germanischen 
Freiheit anschliesse. Ganz ebenso lautet bei Wieland 
(III 612 fi.) die Botschaft, die Flavius von seinem Bru- 
der Hermann an den Markomannenkönig überbringt. 
Ausführlicher behandelt Lohenstein frühere Angriffe 
des Marbod und Tiberius auf Thusnelda im zweiten 
Teil seines Romans bei der Hochzeitsfeier Hermanns, als 
die zum Mahl versammelten Fürsten, nachdem sich die 
Jungvermählten zurückgezogen, deren Geschichte erzählen. 
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übergibt er die unbewegliche dem Marbod, dass er in hartem 
Gefängnis ihren Trotz breche. Sie entkommt durch die 
Gunst des Zufalls und besteigt allein, des Ruderns un- 
kundig, einen Kahn auf der Elbe, um ihrem Verfolger 
völlig zu entgehn. Das Fahrzeug schlägt mitten im 
Strome um. Aber schon hat ein guter Geist Hermann 
zur Stätte gerufen. Er rettet die Geliebte. Als sie aus 
todesähnlicher Erstarrung erwacht, glaubt sie sich in 
den Händen der Feinde; erst allmählich erkennt sie 
den Bräutigam (vgl. Wieland II 826 ff... Aus Marbods 
Gebiet entrinnen sie glücklich. Dann aber fallen sie 
Segest in die Hand. Nach tapferer Gegenwehr werden 
sie überwältigt. Tiberius ist nämlich inzwischen in 
Germanien angelangt und hat wütend und drohend 
Thusneldens Auslieferung verlangt. Aber Marbod erregt 
Krieg gegen die Römer ; Tiberius erkauft sich den Frie- 
den, indem er Segest zur Rückgabe seiner Tochter an 
Marbod bestimmt. Hermann wird gegen die von den 
Cheruskern gefangene Gemahlin und den Sohn Segesta 
ausgelöst; er jagt den Markomannen seine Braut wieder 
ab, bringt ihren Vater in seine Gewalt und erzwingt 
so aufs neue dessen Einwilligung in seine Vermählung 
mit Thusnelda, kurz bevor die Schmach, die Herzog Melo 
widerfahren, ihn zum Krieg gegen Varus aufreizt. Auı 
seinem letzten Zug erscheint ihm der Schutzgeist des 
gabretischen Gebirgs als “ein alle menschliche Grösse über- 
steigendes Weibesbild’ und begrüsst ihn als den, welcher 
vom Verhängnisse zum Erlöser des schon halb dienst- 
baren Deutschland erkoren sei (vgl. Wieland I 658 ff.). 

Neue Angriffe des Tiberius auf Thusnelda nach ihrer 
Gefangennahme durch Germanicus erzählt Lohenstein im 
vierten Teil seines Romans. Auch Catta, die Tochter 
des Herzogs der Katten, ist da in ihr Geschick ver- 
wickelt. Allein für Wielands Dichtung bieten die Er- 
eignisse, die der schlesische Poet hier schildert, kaum 
etwas; Übereinstimmung waltet fast nur in den Namen. 

Dagegen hat Wieland für die Schlacht gegen Varus 
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noch einige Winke befolgt, die Lohenstein im ersten 
Buch seines Romans gibt. So ist die Teilnahme Thus- 
neldas am Freiheitskampf bereits durch jenen vorgebildet 
(1 29 f, 43 f). Unwissend besiegt sie den eignen Vater, 
der auf Seiten der Römer kämpft, rettet ihn aber mit 
Gefährdung ihres Lebens vom Tode. Ähnlich wie bei 
Wieland (IV 652 ff.) empfindet Segest weniger Rührung 
über den selbstlosen Sinn seiner Tochter, die bereit ist, 
sich für ihn zu opfern, als Unwillen über den Preis, 
mit dem er seine Erhaltung bezahlen muss. 

Diese ausgiebige Benutzung Lohensteins setzte Wie- 
land in die Lage, dass er die Motive, die sich ihm in 
andern poetischen Behandlungen der Hermannsschlacht 
darboten, nahezu unverwertet lassen konnte. In allen 
Fällen, wo zwischen diesen Bearbeitungen und Wielands 
‘Hermann’ einige Verwandtschaft besteht, ist sie durch 
Motive vermittelt, die bei Lohenstein unverändert oder 
leise variiert gleichfalls begegnen. 

Vier Jahre vor Lohensteins Roman (1685) war be- 
reits eine französische Tragödie ‘Arminius’ erschienen, 
von Jean Galbert de Campistron (1656—1723). 
Das Drama, streng im alten Stil der französischen 
Tragödie aufgebaut, hatte grossen Erfolg und wurde 
wiederholt gedruckt, noch unmittelbar, bevor Wieland 
sein Epos begann, 1750 im ersten Band der Werke 
Campistrons. Der deutsche Dichter konnte für seinen 
Zweck wenig daraus schöpfen. Die Liebe des Arminius 
zu Ismenie, der Tochter des Segest, steht auch hier im 
Mittelpunkt der Handlung; Armins Nebenbuhler ist 
Varus. Die Beweggründe, die Ismeniens Vater be- 
stimmen, das Wort, das er Armin gegeben, zu brechen, 
sind ziemlich die gleichen, die Wielands Segest leiten, 
wenn er 'Thusnelda dem Tiberius verspricht. Die Vor- 
stellungen aber, durch die Campistrons Segest seine 
Toehter zum Gehorsam zu drängen versucht, stimmen 
mit den Worten, die Wieland ihm in den Mund legt, 
wenig überein. 
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Auch die opernhaften Bearbeitungen der 
Geschichte des Arminius konnten Wieland nichts geben. 
Ihre Verfasser folgten entweder, wie Christoph Adam 
Negelein, dem französischen Dichter unfrei nach oder, 
wo sie selbständiger verfuhren, wie Johann Claudius 
Pasquini, war ihre Erfindung und die Ausführung der- 
selben zu unkünstlerisch, als dass auch der junge Wie- 
land, wenn anders er diese Versuche kannte, irgend 
welchen Einfluss von ihnen erfahren konnte. 

Höchst wahrscheinlich war ihm hingegen das Trauer- 
spiel ‘Hermann’ von Johann Elias Schlegel nicht 
fremd. Galt es doch längere Zeit für das Meisterstück 
der Gottschedischen Schule, somit für die beste Tragödie 
der gereinigten deutschen Bühne! Allein neuen Stoff 
führte auch dieses Drama dem jugendlichen Dichter 
kaum zu. Es vereinigte nur ebenfalls in sich einige 
der Motive, die Wieland von Lohenstein borgte, meistens 
aber auch schon von den römischen Historikern ent- 
lehnen konnte, die Wollust des Varus, den Aufstand 
des Melo und der Sikambrer, die Teilnahme 'Thusneldens 
am Freiheitskampf, die Feindschaft zwischen Segest und 
Arminius. Des letzteren Nebenbuhler ist hier aber sein 
römisch gesinnter Bruder Flavius; um ihn bei der 
römischen Partei zu erhalten, macht Segest ihm Hof- 
nung auf den Besitz seiner Tochter. Deutlich an Wie- 
lands Gedicht (IV 441 ff.) erinnert nur eine Stelle in 
Schlegels ‘Hermann’, im ersten Akt gegen den Schluss 
des ersten Auftritte, wenn Hermann seinem Vater ver- 
sichernd zuruft: 

Mein Vater, ganz gewiss ists eine höhre Kraft, 
TIje Varus Sinn verblendt und uns die Freyheit schafft. 

Den von Lohenstein überkommenen Stoff formte 
Wieland nach seinen künstlerischen Prinzipien und Ab- 
sichten um; teilweise ergänzte er ihn auch aus seiner 
Kenntnis der antiken Litteratur. So fügte er im dritten 
nnd vierten Gesang die Liebesepisode zwischen Flavius 
und Catta ein. Der Heraklessage entlehnte er die Be- 
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gegnung von Hermanns gleichnamigem Stammvater mit 
den Göttinnen der Tugend und der Wollust, welche 
Gottwald warnend und lehrend dem zum Befreier Deutsch- 
lands heranwachsenden Jüngling erzählt (1 196 ff.) Den 
griechischen Mythos vom Sturm der Giganten auf den 
Himmel benutzte er für die Vorgeschichte Marbods 
(II 640 ff). Namentlich aber ward die Aeneide, 
die er von Kind auf mit Bewunderung gelesen hatte, 
stoflieh und formal sein Vorbild. Virgil, Lohenstein 
und Klopstock übten gemeinschaftlich ihren Einfiuss auf 
den Dichter des ‘Hermann’ aus. Auf die Lektüre Virgils 
sind vermutlich die vielen Erscheinungen Erd-Amms 
zurückzuführen, die alle mehr oder weniger den Götter- 
offienbarungen in der Aeneide, wie die Traumgesichte 
den Träumen in der Messiade, nachgebildet sind. Des- 
gleichen weist die Aufzählung der mit Hermann kämpfen- 
den Helden und der von ihm erlegten Feinde (IV 63 ff. 
530 ff.) wie noch manche Einzelheit der Schlacht auf 
die antiken Muster der epischen Poesie zurück !). Auch 
die Scene mit der samnitischen Priesterin (I 591 fi.) 
könnte im allgemeinen an das Auftreten der Sibylle im 
Anfang des neunten Buchs der Aeneide erinnern, obwohl 
die Ausführung im besonderen durchweg von Virgils 
Darstellung abweicht. Selbst bei kürzeren Andeutungen 
schwebte der römische Epiker Wieland vor. So birgt 
sich in einem Gleichnis seines ‘Hermann’ (II 305 ff.) eine 
Reminiscenz an die Beschwichtigung des Seesturms durch 
Neptun im Beginn der Aeneide (I 124 fi.). 

Auch sonst mag der rasch arbeitende Dichter zu 
wiederholten Malen bewusst oder unwillkürlich auf Verse 


) Man könnte auch an Homer denken. Doch war Wieland, 
wenigstens als er ‘die Natur der Dinge’ verfasste (Februar, 
März, April 1751), mit der Odyssee noch nicht sehr vertraut, 
wie mehrere verkehrte Anspielungen in dem Gedicht beweisen. 
Besser unterrichtet zeigte er sich in den ‘moralischen Briefen’, 
die vom November 1751 bis zum Februar 1752 entstanden. 
Vgl. dazu seine ersten Briefe an Bodmer. 
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der antiken Poesie angespielt haben. Eine der Stellen, 
die mit am meisten in die Augen springt, ist die Phrase 
‘nicht ohne Gott’ gleich in der dritte Zeile (nach Hor. 
od. III 4,20; vgl. auch Klopstocks Wingolf VI 16). 

In wenigen Wochen hatte Wieland sein Gedicht 
aufs Papier geworfen. Die Arbeit war in mehr als einer 
Hinsicht eine flüchtige zu nennen. Das bewiesen ihm 
zahlreiche ungefeilte oder gar unrichtige Verse, das zeigte 
ihm die Häufung gewisser Lieblingsworte und die Wieder- 
holung gleicher oder ähnlicher Ausdrücke dicht hinter 
einander. So sah sich Wieland veranlasst, schon in dem 
Manuskript, das er an Bodmer schickte, mehrere kleine 
Änderungen, fast ausnahmslos wirkliche Besserungen, 
vorzunehmen. Der Charakter des ganzen Gedichts wurde 
dadurch nicht wesentlich umgestaltet. 

Allein Wieland war gerade in jenen Jahren in einer 
äusserst rasch fortschreitenden Entwicklung begriffen. 
Nun betrieb er von jetzt an immer emsiger das Studium 
der heimischen und ausländischen Epiker alter und neuer 
Zeit, machte weitere eigne Versuche und trat auf längere 
Zeit in den engsten persönlichen Verkehr mit Bodmer, 
der, so einseitig und oberflächlich sein Streben oft auch 
sein mochte, auf den jungen, ihm ganz sich hingebenden 
Dichter doch festigend, belehrend und anregend wirkte. 
Wielands Ansichten von der epischen Poesie wurden 
unter diesen Umständen bald freier und reifer; was er 
selbst zuvor in jener Dichtungsart geleistet hatte, konnte 
ihm bald nicht mehr genügen. Nicht ganz vier Jahre, 
nachdem er den ersten Entwurf seines ‘Hermann’ voll- 
endet, wollte er sich ausführlich über die nach seiner 
Meinung beste Art erklären, wie der epische Dichter 
die Geschichte des Arminius zu behandeln habe; einige 
Proben sollten seine Ansicht illustrieren und unterstützen. 
Als Beispiele vermochte er eine Anzahl von Versen 
des alten Gedichts, nachdem er sie gänzlich umgemodelt, 
zu gebrauchen. Sie schilderten das Treiben der Ger- 
manen unmittelbar vor und während der Schlacht und 
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waren weder aus besonders charakteristischen noch für 
die künstlerische Komposition der Handlung bedeutenden 
Teilen des Werkes genommen. Denn das Schema des 
Epos, wie es Wieland jetzt entwarf, war von dem 
Grundriss, nach welchem er früher die poetische Fabel 
sich zurecht gelegt hatte, total verschieden. 

In der Herbstmesse 1755 erschien zu Frankfurt und 
Leipzig anonym Wielands ‘Ankündigung einer Dunciade 
für die Deutschen’, im Frühling desselben Jahres erst 
entstanden. Die Schrift schüttete den bittersten Spott 
über Gottsched aus, den die Kritik des jugendlichen 
Kämpfers geradezu litterarisch und moralisch zu vernichten 
strebte. In den Fall des Lehrers sollte auch der Schüler, 
Schönaich, hineingezogen werden. Schon die ‘Ankündi- 
.gung einer Dunciade’ verschonte ihn nicht ; ausschliesslich 
aber war ihm der Anhang des Buches gewidmet, ‘der 
verbesserte Hermann’. Die Einkleidung der 
Polemik ist sehr einfach. Der Verfasser besucht einen 
Freund und findet bei diesem etliche muntere Köpfe, 
welche launig eine herbe Kritik des Schönaichischen 
Heldengedichts unternehmen. Auf den Einwand, es sei 
leichter, Fehler zu tadeln, als sie zu vermeiden, entwirft 
einer der Freunde, den Wieland Harald nennt, den Plan 
von einem Armin, ‘der sich ganz genau an die Geschichte 
schliessen soll, die Tacitus von ihm aufgezeichnet hat, 
und dem es an Tüchtigkeit nicht fehlen soll, dass man 
nicht mittelst desselben die Charakter, die Sitten, die 
Neigungen in ihrer wahren Proportion ohne Vermischung 
ausbreiten und in ihr wahres Licht stellen könnte. Der 
Plan, den Harald nun vorlegt, verwertet die meisten 
Motive aus dem früheren Gedichte Wielands, aber in 
einem völlig neuen, grösseren Zusammenhang. ‘Des 
Arminius Sieg über den Varus würde ich nur als eine 
Episode in das Gedicht eintragen, weil er doch nur eine 
Rencontre ist. Ich nehme zum Hauptstoffe die Eifer- 
sucht der Cherusken gegen die Sueven, den Hass gegen 
Marbod, der die Herrschaft ohne den Beistand der Nation 
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und ohne die Priester führte und die römischen Sitten 
unter den Deutschen zuerst nachahmte. Gleich beim 
Anfange des Gedichtes würden die Deutschen Nationen 
gegen einander im Felde stehen, Arminius würde von 
denselben zum allgemeinen Heerführer ernennt; dieses 
erweckte den Neid Ingiomars seines Onkels, der sich 
dadurch verleiten liess zu Marboden überzugehen. Ihm 
folgten seine Freunde und Getreuen, also dass Marbod 
eine ansehnliche Verstärkung empfienge, welches doch 
nicht hinderte, dass Arminius ihn nicht aus dem Felde 
schlüge. In Marbods Lager wäre Flavius, des Arminius 
Bruder; er hätte Thusnelden bei sich, des Arminius Ge- 
mahlin, und Thumelich, ihr Söhngen, das sie in ihrer 
Gefangenschaft in Ravenna gebohren. Die Muse würde 
mir sagen, quo Ludibrio conflietatus sit hie Filius & haec 
Mater, welche Geschichte mit den schönsten Büchern 
des Taecitus zu Grunde gegangen. Ich liesse die beiden 
Brüder an einem Flusse eine Unterredung mit einander 
halten. Flavius müsste dem Armin Römische Vorschläge 
thun, dieser sie verwerfen ; Thusnelde müsste diese Ver- 
werfung loben, wiewohl sie dadurch alle Hofnung ein- 
büssete zu ihrer Freyheit und zu ihrem Gatten zu ge- 
langen. Sie würde dieselbe Grossmuth, dieselbe edle An- 
ständigkeit noch haben, welche Tacitus sie bezeigen 
lässt, als sie vor den Germanicus als eine Gefangene ge- 
stellt ward. Ich würde die Geschichten der vorigen 
Jahre, den Verrath des Segestes, die Entführung der 
Thusnelde, die einem andern verlobt war, und was dahin 
gehört, in bequemen Episoden einführen, und daher Ge- 
legenheit nehmen, die Sitten und den Glauben der alten 
Germanen, nicht allein im stürmerischen Leben, sondern 
auch im wirthschaftlichen Stande und in Geschäften des 
Friedens zu zeigen.... Es würde eine Schilderung der 
Menschen seyn, in welcher man die Temperamente, die 
Neigungen der Personen, die innersten Bewegungsgründe 
ihrer Handlungen entfaltet bekäme.’ Diese Rede, nach 
welcher ein stärkeres Gewicht bei der Konception eines 
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epischen Gedichts auf die Charaktere als auf die Kom- 
position der Handlung gelegt wird, findet den Beifall 
der Freunde. Einer von ihnen, Edelred, schickt sich 
an, ein allgemeines Bild von dem Nationalcharakter der 
alten Germanen zu entwerfen; andere, Dagenbert und 
Olaf, teilen im Sinne der vorausgehenden Redner dichte- 
rische Proben mit, wie sie ihnen angeblich die Muse 
soeben zugeflüstert hat. Schliesslich thut auch Wieland 
selbst einige Vorschläge. Er verlangt, dass der Dichter 
eines Arminius öfter, als Dagenbert und Olaf gethan, 
auf kleine absonderliche Gebräuche, Sitten und Umstände 
zu sprechen komme, welche den Germanen eigen waren 
und sich für keine andre Nation schickten. Er weist 
zu dem Ende auf die altnordische Mythologie hin, auf 
den Glauben von dem Abend der Götter, von Walhall, 
und eitiert etliche Verse aus der runischen Litteratur, 
‘die poetischer sind als alle zwölf Gesänge des Schönaichi- 
schen Hermanns’. Schliesslich wünscht er noch, dass 
der Dichter einen Unterschied im Charakter zwischen 
den verschiednen germanischen Volksstämmen festsetze 
und den besten dieser Stämme im idyllischen Kostüm 
eines Naturvolkes darstelle, das die Sonne, die Sterne, 
die Erde und die Elemente göttlich verehre, nur wenig 
Priester habe und den Besitz eines Privateigentums 
fast nicht kenne, 

Die durchaus veränderte und vielfach verbesserte 
Anlage dieses epischen Planes, den Wieland 1755 ver- 
öffentlichte, beweist, dass er an seinem Gedicht fort- 
arbeitete, obwohl er den Gedanken an einen Druck der 
vollendeten Gesänge nie recht aufkommen liess, Das- 
selbe bestätigen mehrere (meist ungedruckte) Briefstellen 
aus Bodmers Korrespondenz, die mir grossenteils 
Bernhard Seuffert freundlichst mitteilte. Mit dem Streben, 
seinen ‘Hermann’ zu verbessern, verband sich von An- 
fang an für Wieland und noch mehr für seine Freunde 
die Hoffnung, dass er das Gedicht doch endlich dem 
Publikum werde übergeben können. Noch 1751 schrieb 
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er an Bodmer: ‘Wenn ich ein Ms. vom Hermann hätte 
so werde ich villeicht einige Zusätze machen können. 
Doch ich habe es ja Ihr. Hochedelgebohrn. gäntzlich 
übergeben, und ich hoffe dass Sie ihm die Vollkommen- 
heit geben werden, die er bey mir nicht erhalten hätte. 
Wenn er in 8° mit lateinischen Buchstaben und auf 
einigem Nitore gedruckt würde, so würde es besser seyn 
als in 4’ Doch Bodmer wollte vorerst von dieser Er- 
laubnis keinen Gebrauch machen. ‘Wiewol H. Wieland’, 
schrieb er am 16. Januar 1752 an den Pastor Hess zu 
Altstetten, ‘mir seinen Hermann überlässt, so werde ich 
doch die Hand nicht an seine Arbeit legen, ich will ihn 
aber zu bewegen trachten, dass er das Werk selbst 
überarbeitet’ Von dem Erfolg seiner Zusprache bei 
Wieland war Bodmer so überzeugt, dass er schon am 
7. Januar 1752 sich gegen Hagedorn ausgelassen hatte, 
der ‘Hermann’ könne auf die Herbstmesse erscheinen. 
Die Nachricht erregte lebhaftes Interesse bei dem Ham- 
burger Freunde. Wiederholt (am 5. April und am 
17. September 1752) gab er seinem Verlangen Ausdruck, 
dass Wieland siegreich mit seinem Heldengedicht hervor- 
rücke. Nur Schönaich werde vermutlich auf den neuen 
‘Hermann’ nicht begierig sein; sonst aber wünschten 
noch viele ausser ihm die baldige Publikation des Werkes. 
Allein Wieland, der inzwischen in Bodmers Hause gast- 
liche Aufnahme gefunden hatte, schien diese Hofinungen 
nicht allzubald erfüllen zu wollen. Am 5. Dezember 
1752 schrieb Bodmer, doch schon mit etwas herab- 
gestimmter Erwartung, an Hess, wenn Wieland ein tief- 
sinniges philosophisches Werk, an dem er jetzt arbeite, 
vollendet habe — ‘und es scheint nicht so bald voll- 
endet zu werden’ — dann wolle er den ‘Hermann’ nicht 
nur umschmelzen, sondern ganz verändern. ‘Bei dieser 
Arbeit’, setzte er stolz hinzu, ‘wird er mich dann zum 
Vertrauten machen.’ Aber Wieland kam nicht zur Aus- 
führung dieses Planes, wie sehr derselbe ihn auch noch 
lange beschäftigte. Einige Monate, bevor ‘der verbesserte 
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Hermann’ erschien, am 5. Juli 1755, schrieb der junge 
Dichter an Zellweger in Trogen, bei dem eben Bodmer, 
Breitinger und Hess weilten: ‘Wie angenehm wäre es 
für mich gewesen, .... mit Ihnen die Sitten eines freyen 
und unpolirten Volks, die Natur in ihrer kunstlosen 
Einfalt und schönen Wildheit zu spähen, und zu einem 
künftigen Arminius, der noch als ein unentwickelter 
Embryon in meiner Seele liegt, Bilder und Farben zu 
sammlen.... .’ 

An Aufmunterung liess es Bodmer gewiss nicht fehlen. 
Auch die Freunde, welche durch ihn von dem epischen 
Versuch gehört hatten, wie Hagedorn, Sulzer, Hess und 
Schinz, drängten durch ihre wiederholten Anfragen zur 
Vollendung des Werkes. Übrigens scheint Bodmer mit 
der Mitteilung des ihm überlassenen Heldengedichts nicht 
sehr freigebig gewesen zu sein. Sulzer wenigstens musste 
wiederholt bitten und mahnen, dass er ihm ein Blatt 
vom ‘Hermann’ sende (am 31. Januar und am 7. Sep- 
tember 1752). Doch Hess konnte ihm schon am 
20. Oktober 1751 seine Freude und seinen Dank aus- 
sprechen, dass er ihm Wielands Manuskript auf einige 
Zeit anvertraut hatte. 

Dagegen hielt Bodmer weder gegen Sulzer noch 
gegen andere Freunde mit dem Bekenntnis seines Ent- 
zückens über Wielands Sendung zurück. Er freute sich 
vornehmlich, dass er nunmehr einen Ersatz für den 
abtrünnigen Klopstock bekommen hatte. In diesem Sinn 
schrieb er am 29. August 1751 an Hess: ‘Er hat mir 
ungefehr den Drittel von einem epischen Gedicht ge- 
schickt, das in Hexametern geschrieben ist..... Die 
Materie ist die Rettung Deutschlands durch Arminius 
vom Joche der Römer. Wiewol das Sujet heidnisch ist, 
so sind die Personen doch ganz moralisch’ Und an 
Zellweger berichtete er schon am 19. August 1751 aus 
Thal, wo er sich seit dem 2, Juli aufhielt: ‘Mir hat in 
meinem Hierseyn ein unbekannter, der sich noch nicht 
entdecken will, vier Gesänge eines epischen Gedichts 
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gesandt, in manuscripto, mein Urtheil darüber zu ver- 
nehmen. Das Sujet ist Arminius, und die Erlösung 
Deutschlands vom Joche des Kaisers Augustus. Das 
Gedicht ist in Hexametern, und überhaupt so wie ich es 
würde geschrieben haben, wenn ich diese Materie vor- 
genommen hätte, ausgenommen dass ich den Deutschen 
derselben Zeiten nicht so artige Sitten und Manieren 
zugeleget hätte. Der Autor scheint zu Rotenburg am 
Nekar, unweit Tübingen, zu leben. Das Werk hat alle 
Merkmalen, dass es auf die Nachwelt kommen werde. 
Es sind keine Seraphim darinn, aber wol Erscheinungen 
der Erdamme etc. Klopstok bekömmt an dem Verfasser 
einen Nebenbuhler .. . 

Auch öffentlich wollte Bodmer seinen Beifall aus- 
sprechen. Die Polemik gegen die Gottschedianer bot 
ihm dazu erwünschten Anlass. Die Züricher ‘freimütigen 
Nachrichten von neuen Büchern und andern zur Gelehrt- 
heit gehörigen Sachen’ vom 15. Dezember 1751 brachten 
einen ‘auigehobnen Brief’ aus Bodmers Feder, eine 
durchaus abfällige Kritik von Schönaichs ‘Hermann’. 
Dem Machwerk aus Gottscheds Schule ward Wielands 
Versuch über das nämliche Thema lobend gegenüber- 
gestell. ‘Wissen Sie auch schon, dass ein anderer 
Dichter ebenfalls ein episches Gedichte von demselben 
Hermann, und dem Sieg über Varus verfertiget hat? 
Man hat mir den Namen dieses andern nicht entdecket, 
aber ich habe sein Gedicht schon im Sommer dieses 
Jahres gesehen .... Da der Unbekannte und der Frey- 
herr von Schönaich zu einer Zeit, und einander unbe- 
kannt, an einem Stofe gearbeitet haben, so ist keines 
von ihren Werken eine Nacheiferung des andern.... 
Nichts destoweniger kan je eines von diesen Gedichten 
zur Beurtheilung des andern ein grosses Licht aufstecken. 
Die Grade der Vollkommenheit, die sich in dem einen 
befinden, werden uns ohne grosse Mühe die Grade der- 
selben bei dem andern entdecken lassen.” So verglich 
Bodmer den Anfang beider Gedichte sowie eine spätere 
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Stelle, wo die Liebe Hermanns zu Thusnelda als ein 
neuer Beweggrund zu patriotischer Gesinnung gepriesen 
wird. Wielands Verse, bei denen sich Bodmer übrigens 
manches zu ändern und vieles zu kürzen erlaubte, er- 
hielten hohes Lob. ‘Ich kan beweisen, dass jedes 
wolgeartete Herz den Affeckt in diesen Zeilen empfinden 
muss; Aber ich kan ein unempfindliches Herz für sie 
nicht empfindlich machen. Ich müsste Eis im kalten 
Wasser schmelzen können. 

Dieser Brief aus den ‘freimütigen Nachrichten’ fand 
siebzehn Jahre später Aufnahme im ‘Archiv der schweize- 
rischen Kritik, von der Mitte des Jahrhunderts bis auf 
gegenwärtige Zeiten’ (Zürich 1768. 158 fl.) Vier Verse 
aus dem ‘verbesserten Hermann’, die aber nicht zu dem 
ursprünglichen Manuskript von 1751 gehörten (Nr. 6), 
wurden 1779 zu Zürich in den ‘litterarischen Denkmalen 
von verschiedenen Verfassern’ (3. 171) wieder gedruckt. 
Die poetischen Fragmente aus dem ‘verbesserten Her- 
mann’ sind auch in der Hempel’schen Ausgabe von 
Wielands Werken im 6. Teil und wieder mit dem 
ganzen ‘verbesserten Hermann’ im 40. Teil zum Ab- 
druck gebracht. 

Das vollständige Gedicht, soweit es der Verfasser 
vollendet hat, ist bisher nie veröffentlicht worden. So 
konnte die Annahme, dass es der Autor selbst später 
vernichtet habe (Brief an Bodmer vom 4. August 1751, 
Anmerkung) unangefochten fortbestehen, während Wieland 
am 28. Dezember 1787 an Leonhard Meister doch nur 
von seinem ‘in der Folge kassierten’ Arminius schrieb. 
Die Originalhandschrift, welche im August 1751 an 
Bodmer gesandt wurde, hat sich in dessen Nachlass 
erhalten und befindet sich in der Züricher Stadtbibliothek. 
Im Manuskriptenverzeichnis ist sie (allerdings mit einem 
Fragezeichen) Johann Elias Schlegel zugeschrieben. Es 
sind 16 Blätter in gross 8° mit 64 Spalten, alle eigen- 
händig von Wieland mit schönen, aber enggedrängten 
und winzigen deutschen Buchstaben beschrieben. Im 


XXVII 


ganzen sind es vier Gesänge, also nach Bodmers Brief 
an Zellweger (vgl. 8. XXV) alles, was Wieland von dem 
Werke nach Zürich sandte Wenn der Dichter nach- 
mals gegen Meister von fünf Gesängen sprach, so 
täuschte ihn sein Gedächtnis. 

Gegenwärtige Ausgabe bringt das vollständige Manu- 
skript Wielands zum Abdruck. Und zwar gebe ich im 
Text die Form, welche der Dichter seinem Werke mittelst 
einer Reihe von Korrekturen als letzte aufprägte, bevor 
er es nach Zürich sandte. Die früheren Lesarten, die 
durch diese Korrekturen beseitigt wurden, sind unter 
dem Text als Varianten ohne weitere Bezeichnung an- 
geführt. Der Abdruck der Handschrift ist ein möglichst 
diplomatischer. Orthographie und Interpunktion ist durch- 
weg beibehalten, obwohl die erstere, namentlich bei den 
Eigennamen, sehr schwankend ist, die letztere oft über- 
flüssig, oft auch nicht unterscheidend genug erscheinen 
mag. Wieland schreibt z. B. neben einander Hermann, 
Herrmann, Herman und Herrman, deutſch neben teutſch; er 
setzt bisweilen am Anfang des Verses die Minuskel 
statt der gewöhnlichen Majuskel und schreibt ein ander 
Mal Adjektiva mitten im Satz mit grossen Anfangs- 
buchstaben. Erschwert wird die Kopie des Autographs, 
da die Anfangsbuchstaben | und &, d und D, t und Z, 
mund M, w und ®, a und 4, o und O etc. oft kaum 
zu unterscheiden sind. Als Trennungszeichen braucht 
Wieland fast nur Komma und Punkt. Öfters vertritt 
das erstere unser Semikolon, öfters fehlt es auch ganz; 
in andern Fällen scheint es wieder nur der Deklamation 
halber gesetzt zu sein. Korrigiert habe ich im Text 
nur wirkliche Schreibfehler und dann die handschrift- 
liche Lesart unter den Varianten mit beigefügtem 0 
angegeben. Einige Abkürzungen habe ich aufgelöst, so 
regelmässig das häufige u. (= und), ferner d. (= der) 
I 156, III 384, d. (= die) II 425, III 389, IV 357 
(d. Erſchlagnen), zärtl. (— zärtlich) III 263, fürdterl. 
(= fürdterlih) III 266. Gelassen wurden hingegen 
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alle unrichtigen oder dialektischen Formen. So braucht 
Wieland mit Vorliebe die starke Form des Adjektivs 
im nom. oder acc. plur. nach vorhergehendem be- 
stimmtem Artikel, Demonstrativ- oder Possessivpronomen 
(I 73, 78, 170, 184, 277, 291, 312, 358, 393, 425, 
438, 440, 535, 577, 635, II 15, 205, 220, 446, 
447, 654, 751, III 14, 32, 72, 235, 302, 378, 400, 
563, 657, 754, 766, IV 82, 264, 270, 303, 306, 
344, 391, 450, 468, 472, 493, 497, 529), ebenso 
im voc. plur. nach ihr (II 163, 453, II 350). Seltner 
tritt der umgekehrte Fall ein. Doch begegnet im gen. 
sing. masc. und neutr. mehrmals die schwache Form 
des Adjektivs statt der starken, seltner im Dativ und 
da wohl meistens nur zufolge einem Versehen des 
Schreibers (1 101, II 311, III 536). Die schwach flek- 
tierte schweizerische Pluralform statt der hochdeutschen 
starken findet sich nur einmal (II 178 Kränzen). Pro- 
vinzialisch sind ferner die Formen murmulnd (II 170) 
und wälzelt (IV 700); ungewöhnlich ist würflid (— 
wirfend, II 443) sowie die Verbindung von ſchmähen 
mit dem Dativ (II 803) und von würdig mit dem 
Accusativ (II 403) oder mit dem Dativ (I 281, 402, 
II 543, III 216, 322). 

Dem Abdruck der Handschrift schicke ich die bereits 
früher gedruckten Fragmente des Gedichts voraus, nach 
dem poetischen Zusammenhange geordnet. Ihr Text 
weicht von dem des Manuskripts zu bedeutend ab, als 
dass ich sie unter die Varianten hätte verweisen können. 
Sie sind genau nach dem Wortlaut in den ‘freimütigen 
Nachrichten’ und im ‘verbesserten Hermann’ wiederge- 
geben. Die wenigen Stellen, in welchen das ‘Archiv 
der schweizerischen Kritik’ und die ‘litterarischen Denk- 
male’ von dem Text der ersten Drucke wirklich — 
nicht bloss in der Orthographie — abweichen, sind unter 
Beifügung eines A oder D als Varianten verzeichnet. 
Diese bereits früher publizierten Bruchstücke mögen es 
auch rechtfertigen, dass das vorliegende Gedicht, ob- 
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wohl es zum grösseren Teil hier das erste Mal ge- 
druckt erscheint, unter eine Sammlung von Neudrucken 
aufgenommen worden ist. 


München, im März 1882, 


Franz Muncker. 


Druck von Fischer & Wittig in Leipzig. 


Hermann 


von 


C. M. Wieland. 


Litteraturdenkmale des 18. Jahrhunderts. 6 
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Fragmente, 
die bereits früher abgedruckt worden sind. 


A. 
Aus den 
‘freimütigen Nachrichten 


von neuen Büchern und andern zur Gelehrtheit gehörigen 
Sachen’ vom 15. Dezember 1751. 


II.] 
[398b] Sing o Muſe den Jüngling von Hermanns göttlichem 
Stamme, 
Der ſein Blut dem Vaterland weiht' und Deutſchlandes Freyheit 
Nicht ohne Gott aus den Klauen der römiſchen Barbarn 
heraus riß. 
Helden, unſterblicher Väter nicht abgeartete Söhne 
Stritten in ſeinem Begleit für die angeerbete Freyheit. 5 
Damals erbebten die Siegsgemohnten Römer und flohen, 
Da er wie der Kriegs- Gott in Strömen von fhuldigem Blute 
Ueber fie trat, und Rad) und Tod vom ihm königlich ausgteng. 
Damals floß nod in deutſchen Adern das Blut der Helven 
Unvermifht in Gliedern, die Tugend und Arbeit gehärtet: 10 
Ungewohnt unter dem Joch der Yafter und fremder Sieger 
Freygebohrne Naden zu biegen verfhmähten fie damals 
Die entfräftende Wolluft, und ohne Porber zu ftreiten. 
Möchte nur jezt den Endel der Ahnen muthige Seele, 
Iſt es zu viel, o möcht ihn nur die Seele beleben, 15 
Welche damals in Frauen-Gemüthern viel männlicher haudıte. 
D! dann mürde nicht ungeftraft in Deutſchlands Bezirken 
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Zange der Gallier noch den ſchwachen Widerſtand hönen; 
Alsdann würde der deutſche Ruhm bey entlegenen Völkern 

20 Unbegränzet gejehn, und Könige vor ihm erzittern. 

Höret mic) Deutſchen, und lernt gleich Helden wieder empfinden. 
[2.] 

[39982] — — — — O göttliche Heldin, 

Sprad ganz erfüllt von ihrem Wehrt, der Gröfje des Geiſtes 

Seiner Geliebten, der würdige Held, o welch ein Geſchenke, 

Das mir die Götter in dir unſchätzbaren, wieder gewähren ; 

5 D vollfommene Seele, du die mein bir heiliges Herze 
Ganz alleine bejeelt, mit welchen würdigen Namen 
Soll ich dich grüffen, mit welchem Ausdruck der innigjten Yiebe 
Soll ih was ich in deinen Armen empfinde, dir fagen ? 

D wie feurt fi) mein Muth in deiner Umarmung zur Tugend 

10 Und zum Sieg an; wie wird mir um dich das Leben fo heilig ! 
Mächtig erflang in mein Ohr die Stimme der Göttin im Walde, 
Da fie zuerft mir erfhien, und von den nedtarnen Pippen 
Göttlihe Reize zur Tugend fanft in die Seele hinfloffen ; 
(3996) Mächtig rührt mich die leifere Stimme, des Vaterlands 

Stimme, 

15 Und die ächzenden Thränen in Fefleln klagender Brüder: 
Aber mit ftärferer Macht das Herz zur Tugend zu heben, 
Tönt mir von deinem Mund die füfje zärtlihe Stimme 
Tief in die Seel’ und macht ihr die andern Begierden unhörbar. 
Göttliche Freundin, wie wird mich dein Blid, das muthige Bligen 

20 Deiner himmlifhen Augen zu edlen Thaten entzünden ! 

D wie will ih mit Jauchzen von deinen fiegenden Händen 

Den errungnen Triumphs- Kranz empfangen! Wie wird ung 
die Tugend 

Aus dem ätherifchen Feld zufehn, und uns unfidtbar ftärken ! 

Wie uns unüberwindlic zu ihren Belohnungen rufen! 

25 Alſo beſprachen die göttlihen fih voll hoher Empfindung 
Unter einander. Sie jahn die Heer’ und ftaunten und fühlten 
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Ihren unfterblihen Vorzug, und tief im fchlagenden Herzen 
Die hinreiffende Macht erhabener Seelen, und jauchzten 
Hermann zu, und Thusnelden und ihrem fiegenden Kriegs-Öott. 


B. 
Aus dem 
‘verbesserten Hermann’, 
1755. 
[3-] 
[98] Zween Cherusfen, an Muth und Stärfe dem Hermann 
die nächſten, 
legten ein eifernes Schild ihm unter, und trugen den Hauptmann 
Hoch auf ihren atlantiſchen Schultern, von Mädchen und Knaben 
Nacgefolgt durd) die jauchzenden Schaaren, fie jahen ihn alle, 
Gleich dem Kriegsgott voll Ernft und Muth; ein männliches Feuer 
Strahlet aus feinen Augen und zündet unter dem Heere 
Hohe Begierven nad) Krieg und ftarfe Hoffnung der Beut’ an. 
It Stand Hermann umringt von den Edeln, feinen Begleitern, 
Furchtbar mit feiner Eifernen Keule; des Krieges Erwartung 
Breitete über das Antlig des Helden ein freudiges Lächeln, 
Und er hub die Augen gen Himmel und jtredte die Rechte 
Hod) in die Yuft und fprah: D Hertha, der Irdifhen Anfang, 
Und ihr Ewigen alle, hört was durch meinen Mund, Deutjchland 
Schwöret, eu fodert der Mund, der falſch geihmworen, zu 
Rächern: 
Wer vor dem Antlitz der Unterdrücker des Vaterlands weichet, 
Wer den Bund, der uns alle zur Strafe des Unrechts vereinigt, 
Schändlich entweiht, und nicht ſein Leben daran ſetzt, den tödte 
Euer Donner, und leg ihn mit unſerm Feind in den Staub hin. 
Und du o Führer der Deutſchen, der Gott des Krieges und 
mein Gott, 
Zeuch vor uns her, o Vater Odin, die ſchuldigen Seelen, 
Jeden, der wider dein Volk den Arm empor hebt, zu ſchlagen. 
Alſo ſagt er und jeglicher, der die Waffen da führte, 
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Ließ fie ihn aus den zärtlihen Armen, aus welchen er trunfen 
Bon zufünftigem Ruhm zum Streit flog, voll ſchmeichelnder 
Hoffnung 
Kürzlih vom Siege zurüde geführt, die Braut zu umarmen. 
15 Aber er z0g von ihr, fie nimmer wieder zu fehen, 
Tapferer als beglüdt. Da er an ber Seite des Feldherrn 
Giegte, traf ihn in der Arbeit des Kriegs des Pompilius Degen. 
Ihm entfloß mit dem Blut fein Leben, fein lezter Gedanke 
War Gifmunda; ihn fah der Feldherr im Blute ſich wälzen, 
20 Und ergrimmte und ſprach: dich riß, o Hoffnung der Saale, 
Unter dem fiegen dein Schidjal dahin, doch follft du das Leben 
Nicht ungerächet verlieren. So jagt’ er und ftürmte voll Rache 
Auf Pompil, und durchſtieß ihm die Bruſt. Mit fluchen und 
heulen 
Tolgte die fliehende Seel’ in die Wohnung der Todten. Muräna, 
5 Lucius Enkel und Scäva, ftolz auf die Lorbern der Väter 
Fühlten die tödtende Rechte des Helden, fie fühlte Marcellus 
Ein aufblühender Jüngling, den ſchönen Knaben ſah Mannus 
Tallen, und mit dem Tod im Blute ringen; die Roſe 
Fällt jo in ihrer Entfaltung, von einer fengenden Sonne; 
so Als er ihn fterben ſah, beſchloß er ven Liebling zu rächen, 
Dper mit ihm zu fterben ; Sein Schidfal gab ihn dem Schwerbte: 
Beyde flogen zufammen nad Ditis finfteren Pforten. 
Auch der graue Falcid fiel, der unter den Siegen veraltet ; 
Izo warb er zum erftenmal überwunden, fein Blut floß 
35 Hermanns durſtiges Schwerbt in lauen Strömen hinunter. 
Hermanns Megeln erhizte ven Muth ver Deutjchen, fie würgten 
Grimmig ihm nad. Das Klirren der Waffen, das Auffen 
der Sieger 
Mit dem Geſchrey der verwundten und fterbenden Männer 
ihlug fernher 
Bon den umgebenden Feljen und Wäldern vervielfacht zurüde. 
10 Wie im ftürmifchen Meer ein nächtlicher Sturmwind die Fluten 
Felſengleich thürmt und Gebirge von Wafjern auf andere wälzet: 





4. 36—39 = Ascr. IV 524—529 4. 40—46 = Mser. IV 
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[97) Segliher Tropfen im Dcean zittert, die Wellen und Lüfte 

Schlagen fih und ertönen, zum unabjehbarn Geſtade. 

Alfo drang fi die Wuth des Kriegs durch die Schaaren 
und mijchte 

Dronunglos Waffen und Männer ; auf Haufen von fterbenden 
Römern 45 

Standen die Römer, und ſtritten und fielen wie Römern 
geziemte. 

Indem durſtend nach Blut der Römer der Tod durch die 
Schaaren 

Würgend einhergieng, ſo neigete ſich die Sonne zum Abend. 

Damals ward erſt der wilde Segeſt nach mördriſchen Thaten 

Durch das wildere Schwerdt des Melons zu Boden geleget. 50 

Brenno trug ihn, von Hermann befehligt vom Wahlplaz des 
Todes 

In den benachbarten Wald, wo Thusnelde mit einer Begleitung, 

Barden und Frauen, die ihren Männern mit Vorrathe folgten, 

Auf den Außgang der Schlacht ſah. In ſeiner Tochter 
Umarmung 

Lag er nicht willig und ſah ungerührt das Mitleid der Tochter. 55 

Um und um lag das Schlachtfeld mit Leichen bevedet, die Adler 

Lagen am Boden; man hörte nicht mehr die Stimme des 
Hauptmann$ ; 

Nur die Verzweiflung rief laut. Erſchrecklich in töntenden Waffen 

Siegte Hermann, wiewol nur durch feine Tugend bewafnet. 

Unfihtbar ſchlug die göttliche Hertha, die Pallas des Helden, so 

Um ihn die ſchützenden Arme, fie ftieß die Wurfſpieß' und Pfeile, 

Die auf ihn zielten, vor feiner Bruft unſchädlich zur Erbe. 


[5-] 
[102] Auf dem Schlachtfelde fterben, ift feine geringere Wolluft 
ALS die prächtigfte Jungfrau im Bette neben fich haben. 
Denn die Göttinnen, die in dem Saale des Vaters Odin find, 


4. 47—62 = Mser. IV 645—667 5 und 6 sind im Mser. 
nicht enthalten, waren vielleicht auch nie für den ‘Hermann’ 
bestimmt. Wieland eitiert sie als ‘etliche Verse aus der 
runischen Litteratur’. 


12 [Ges. I, 


Ungeftraft berichen, und den ohnmächtigen Wiederftand hönen, 
Alsdenn würde noch euer Ruhm bey entlegenen Bölfern 

25 Unbegrenzt ſich verbreiten, und Könige vor ihm erzittern. 
Höret mich, Deutſche, und lernet aufs neu wie Helden empfinven, 
Und wie Helven auf dornichten Pfaden zur Ewigkeit dringen. 

In dem Waldichten Reich der Cheruscer, dort wo fid) Die 
Meier 

Bon den benahbarten Markmänern wendet, berichte vor langen 

30 Undenkbaren Jahren der Stamm des göttlihen Herrmanns 
Der vor vielen Jarhunderten einft die Celten beherſchte, 
Allen umgrenzenden Bölfern erjchreflih. Ihn fühlte Hermispes 
Und der erliegende Drient fiegen; aus Furcht vergötternd 
Dpfert ihm bebend der Perſer, den alten Zorn zu verjünen. 

35 Giegmar der würdige Pater des Sohnes den ich befinge, 
Mar aus dieſem göttlihen Stamme. in königlich Herze 
Schlug in ihm, und trieb ihn mächtig zu rühmlichen Thaten. 
Du erfuhrft es, o Drußus, da du mit fiegenden Waffen, 
Deutſchland durchdrangſt, wie ein witender Strom die um- 

grenzenden Auen 

s0 Uferlos überfhwemt und Wälder und Felfen dahin ftürzt. 
Bor dir erbebten die Helven ; die unzugänglichen Wälder 
Des gebürgichten Harzes, die fahen, mit zitternden Wipfeln, 
Deine glänzende Schaaren die heiligen Sträuche durchhauen. 
Schambhaft, mit matterm Lauf fchlich in verengten Geſtaden 

45 Vor dir die [häumende Elbe dahin, und wälzte errötend 
Peiber und Waffen und Schilde der Krieger mit zornigen Wogen. 
Alles wich dem fiegenden Drufus. Nur Siegmar empfand nod), 
Die Gewalt der geerbten Tugend fi in ihm erheben. 
Ruhm, und Vaterland und der Anblik des ähnlichen Sohnes, 

50 Der zur Hofnung der feufzenden Brüder ſchon jugendlich 

aufwuchs, 

Gab ihm edle Entſchließungen ein, und ruft ihn zum Streiten. 
Lange hielt er den mächtigern Feind, in unwegſamen Bergen 
Zweifelhaft auf, und ermüdet' ihn durch ſtete Gefechte 
Doch er wich endlich der ſtärkern Macht, wie dikſtämmige Birken 


29 An den 39 durchzogeſt 53 ermüdete 
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Ungern, den wütenden Wellen, ohnmächtig zum Wiederjtand, 
weichen. 55 
Drufus von jeinem Muthe gerührt, bejtättigt’ ihn jelber 
Im geerbten Reiche, und nahm ihn mit heiligen Schwüren 
In die Freundfhaft Augufts. Aus ſolchem Blute gezeuget 
Bildete Hermann fein Herz nad dem reizenden Beyſpiel des 
Vaters. 
Schon in den zärtlichſten Jahren flog ein vergüldeter Köcher so 
Um die ſchwachen Schultern umher, in Herchnifhen Wäldern, 
Fiel manch flüchtiger Geyer, von feinen Geſchoßen ereilet, 
Aus Dlympiihen Wolfen darniever. So übt er die Arme 
Welchen einft, nie überwundne Schaaren erliegen follten. 
Ihn vertraute der Fuge Vater der lehrenden Aufficht, 65 
Gottwalds, eines der Götter-gleihen Druiden; Er nahm ihn 
Zu ſich in einfame Wälder, und führt ihn der Weisheit entgegen. 
Hier gewohnte fein unverfälfht Herz, den höfifchen Laftern 
Unzugänglih, die rauhe Tugend und Arbeit zu lieben 
Und Gefahren und Schmerz vor die Wolluft der Helden zu halten. 70 
Alhier lernt er in heitrer Nacht auf Olympiſchen Gipfeln 
Hoher entwölfter Gebürge den Lauf der gebildeten Sterne, 
Und die ftralende Nahmen der Helden. Die heilfamen Kräuter 
Und die geheimen Kräfte ver Blumen, dis lehrt ihn der Weife. 
Alſo blühte im Schooße der Weisheit und übender Tugend 75 
Hermann hofnungsvoll auf, und lernt’ in Enthaltung und Arbeit, 
Streng wie einfiedleriihe Druiden, einft Völker beglüffen. 
Einsmald da er im Teutſchburgiſchen Wald, der die lange 
Gebürge 
Wüſte, nur wilden Thieren bewohnt, mit dem Harze vereinigt, 
Einen erjchreflihen Bären durch ſtrauchichte Pfade verfolgte, so 
Sank er zulezt vom Rennen ermattet, am Fus eines Hügels, 
Wo er zu einem cryftalnen Bad) fi blumicht hinablies, 
Ungeftüm hin und fühlte fih an dem lüftigen Ufer. 
Hier lager einfam und ruhte, als plözlich ein ungewohnt Rauſchen 
Über vie heiligen Eichen, von fließendem Schimmer begleitet 85 
Hoch herabfam, und Erd-Amm, die oberfte Göttin, zeigte. 


60 hing ein 76 durch Enthaltung 82 an einem 85 Uber O 
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us Unvermerft das zu heftige Feuer des Jünglings zu dämpfen. 
Alfo lenkt Phöbus die himmlischen Pferde des Sonnenwagens 
Wenn jie, vol feurigen Muths, die ſchimernd wallenden Mähnen 
Schütteln, und dem beftimten Gleiß ſich entreißen wollen. 
Laß uns, jo ſprach er zum göttlichen Hermann, in dieſen Gefilden 

150 Uns ermuntern, da fih der Mond mit wachſendem Antliz 
Zu ung wendt, und ein ergviffender Zephyr die Auen umfließet. 
Alſo gingen fie beyde am Ufer janftmurmelnder Bäche, 

Wo in den glatten Fluthen der Mond fid) erröthend beſchaute, 
Und verlohren fih algemad in erhabne Geſpräche 

155 Bon der unfterblichen Tugend, und dem ber fie in ung erzeuget. 
Wiſſe, ven Göttern geliebter Jüngling, jo jprad der Druide, 
Und von jeinen Lippen flo8 Weisheit, wie Honig, herunter, 
Daß ein unfterblicher Geift in dir herfchet. Ihn ſchuf die Gotheit 
Mit unendlichen Trieben nah ſich und nad göttliher Größe. 

160 Jeder Geift ift ein Halbgott, ein Bild, den Erfchaffer der Seelen 
Fern nahahmend, voll mächtigen Kräften fich höher zu heben, 
Und, den flüchtigen Welten entihwungen, ver Gotheit zu nahen. 
Siehe, aus folder Dvelle bift du, o Hermann, gefloffen. 
Auf dich wartet die Emwigfeit mit eröfneten Armen, 

165 Und unabwechjelndem Glük, dem muft du auf Erden zuftreben. 
Siehe dort, wie ſich der weißlichte Gürtel aus Sternen gemwebet 
Um den himliſchen Bergen herummindt, dort wohnen die Seelen 
Göttlicher Werfen und Helden, die jich dem Vaterland opfern, 
In gottsbenachbarten Paradiefen. Hier warten mit Inbrunft 

ı70 Deine mit Ruhm befränzte Väter, der göttlihe Herrmann 
Wartet hier auf dich. D, rief ihm der feurige Jüngling entgegen, 
Und unterbrady mit glüendem Eifer die Rede des Weifen, 
Faß uns fterben, mein Vater; fomm laß uns dem Tode zu eilen, 
Wenn uns jo himlifche Hofnungen laden! Wie iſt mir die Erde 

175 efelhaft! meiner Begierden unwerth. Laß uns fterben zu leben. 

Sieh, wie Dein Herz, jo ſprach ver Druide mit lehrendem Lächeln, 
Aus dem Ufer ſich hebt, worein es die Götter verfchloffen. 
Edle Seelen find nicht vor fich jelbft Bewohner der Erben, 
(Denn fo würd ein befferer Weltkreis fie würdig umfafjen ;) 


179 würde 
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Niedrigern Brüdern zu helfen, wie Gott den geringern zu nüzzen, 
Sie mit beſchirmenden Flügeln dem Glük entgegen zu tragen, 
Und vor der Wuth der Feinde zu ſichern; dazu ſind ſie Menſchen! 
Dazu lies dich der oberſte Gott aus ätheriſchen Sphären 
Wo du einſt, in ihm verſunken, geſchwebt, in die irdiſche Glieder 
Weislich herab, preiswürdige Thaten, der Nachwelt noch nüzlich, 
Auszufüren. Schon wezt man die Schwerdter, ſchon ſpizt man 
die Pfeile, 
Die du durchdringen wirſt; Arbeit und Wunden und ſtete Gefahren 
Sind dir bereitet, die muſt du beſiegen, und ähnlich den Helden, 
Dir durch verſagte Bahnen den ſchwierigen Rükweg eröfnen. 
Die dem Bieh nur anſtändige Wolluſt, die jezt ſich, o Jüngling, 
Mit ausbreitenden weichlichen Armen liebkoſend dir darbeut, 
Dieſe flieh mit verachtendem Blik, zu edlerm Vergnügen 
Aufgelegt, und die noch glänzenden Fusſtapfen deines Stamm 
Vaters 
Mit nachahmenden Schritten erkieſend. Dich mehr zu ermuntern, 
Wil ich dir aus uralten Geſängen der göttlichen Barden, 
Des vergötterten Hermans Geſicht erzälen. Er ſah es 
Da er, wie du, ſchon mänlich fühlt, und unentſchloſſen, 
Wie er die feurigen edlen Begierden, die in ihm aufwallten, 
Nähren ſollt, in einſamen Scytiſchen Bergen umherging. 
Endlich zog ihn ein Hügel auf ſich, wo er, in ſich vertiefet, 
Und wie entfernt von dem Ort der ihn einſchlos, ſich ſelber 
ergründte. 
Plözlich wekt ihn ein ſanftes Licht, das ſo weit ihn ſein Blik trug, 
Auf ihn zuflos. Erſtaunt ſieht er auf, und ſieht vol Verwundrung, 
Doch mit gegenwärtigem Geiſt, ein himliſch Geſichte 
Auf ihn zugehn. Zwey Göttinnen waren es die ſich ihm zeigten. 
Die die zuerſt ſeinen Blik auf ſich zog, kam mit hurtigen Schritten 
Ihrer entferntern Gefärtin zuvor. Eine weichliche Schönheit 
Goß über ihre Glieder ſich aus; mit ſchmachtenden Augen 
Kam ſie den Blikken des Jünglings zuvor. Ein fliegender Purpur 


189 den Weg zum Himmel eröfnen 197 fühlte 199 ſollte 
204 mit gegenwärtigem Muthe 209 Sab fie den Blikken des 
Sünglings entgegen 
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210 Wand ſich um ihre aufwallende Bruft und die zärtlichen Glieder, 
Die ein mattes nachläßiges Weſen dem Schlummer gleich, 
einnahm. 
Ein ſich unmerklich erhebender Hügel, von duftenden Blumen 
Barbicht, trug fie empor; Vergnügen und lächelnde Schönheit 
Schimerte durd das mwollüftige Thal dem Herman entgegen. 
215 Doch ihn rufte ein edler Trieb im Herzen auffteigend, 
Auf die andre Göttin zu fehn, fie kämpfte vol Arbeit 
Durch verwachſne Stege fi durch. Mit fittfamen Schritten, 
Und mit majeftätiihem Blik, fam fie langfam ihm näher. 
Göttlih blizten die ernften mit Anmuth gemilvderten Augen 
220 Und aus den bräunlichten Glievern und ftreng gefpannten 
Muskeln 
Sahen die Zeugen der Arbeit hervor. Ein gülvdener Panzer 
Schloß ihren ftarfen Leib ein, da von den halbnafenden Schultern 
Die erſchrekliche Haut eines Myſiſchen Löwen herabhing. 
Alfo ging fie, wie Pallas, auf ihn, wie die göttlihe Erd-Amm 
225 Wenn fie, mit himmliſcher Rüftung umgeben, die Helden beſchüzzet. 
Jezo wollte fie reden, allein die ſchöne Gefärtin 
Drang ſich ihr vor, und ſprach mit füßem einfchmeichlendem 
Munde, 
Und, da fie fprad, floß ein himliſcher Zephyr, mit düftendem 
auche, 
Hermann balſamiſch entgegen, und ſtrömte von ihren Lippen. 
280 Liebenswürdiger Jüngling, hier ſiehſt du diejenige vor bir 
Welche dein Herz unwißend begehrt, die Freundin der Götter 
Und. die Sehnſucht der Sterblichen, die in meiner Umarmung 
Ein oft von Göttern beneidetes Glüf, ohne Unluft, empfinden. 
Wiße, daß mir deine innre Verwirrung bes füämpfenden Herzens 
235 Wohlbekant ift, ic) weiß die Begierben, die in Dir verjamlet, 
Nach dem noch unbewuften Glük, daß ich gebe, ſich fehnen. 
Wirſt bu mir folgen ja wirft du dir felbft, der inwendigen Stimme, 
Die dich mir zuruft, mir folgen auf fanfte Pfade der Ruhe, 
So wird ein Strom von Wolluft dir fließen, in heiterer Stille 


223 Die Handschrift scheint Meffifchen Löwen zu lesen 
234 Wiße, mein Sohn, daß die innre Verwirrung 
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Wirſt du, in meiner zärtlihen Schoos gepfleget, Fein Unglüf 240 
Sehn, und die unbetrübten Tage zufrieden genießen. 
Arbeit und Schmerz und Gefahr wird dic fliehn, was bein 
Herze verlanget, 
Wird dic erfättigen und mit fteter Abwechjlung vergnügen. 
Siehe fo Lohne ich meine Geliebten, jo will id) dic, Jüngling, 
Wenn du dein ladhendes Schikſal nicht ſelbſt verjchmäheft, 
beglüffen. 245 
Alſo ſprach fie. Wie zaubrifches Gift die Adern durchſchleichet, 
Alfo floß, die Begierden bemeifternd, die Rede der Wolluft 
In die Bruft des aufmerfjamen Hermanns ; doch ſtets wieder- 
Iprad ihr, 
Ein von der göttlihen Mutter geerbter Trieb; unentjchloßen, 
Schlug ein Gedanfe den andern in ihm, als die himlifche Tugend 250 
Die ihm zur rechten ftund, ihn mit Bliffen von Götterfraft anjah 
Und mit beredten holdſeligen Fippen, befiegend, ihm zuſprach: 
Du den die Götter lieben, Sohn der unfterblihen Erd-Amm, 
Hör auch mich, und den Weg und das Glük wozu id) dich führe. 
Und denn wähle, dein Heldenherz jelbft, das thue ven Ausſpruch. 
Mir liegt dein Herz enthält vor den Augen, id) feh die Begierden 
Innerlid kämpfen; dort ruft dich die Jugend zu flüchtigen 
Lüften, 
Süß, mit mähtigem Reiz; hier wiederfpricht ihr dein Herz jelbft. 
Did) ermuntert ein feuriger Zug nad) glänzendem Ruhme, 
Und die Tugend des Vaters und deiner unfterblihen Mutter 260 
Göttlich Geſchlecht. So ftreiten in dir wiederwärtige Triebe, 
Und entreißen dir Ruhe und Schlaf. Hier bin ich, o Hermann, 
Theurer Yüngling, hier bin ich, die Pflegerin göttlicher Helven, 
Did) mit dir zu verfönen und jenem Weg zuzuleiten, 
Wo dein Bater fi nie verwelfende Lorbern gefamlet. 265 
Zwar ijt er raub, an Gefaren fruchtbar, der weibiſchen Wolluft 
Unerfteiglic, zwar droht er den Sinnen mit furchtbaren Dornen, 
Auf ihm wird dir fein lispelnder Zephyr den Athem der Blumen 
Zuwehn, hier wirft du nicht, trunfen in Wolluft, auf ſchänd— 
lihen Schwanen 
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270 Yiegend, die Kräfte der Jugend verſchlummern. D Nein ! 
in Enthaltung 
Und dem Wohl auf dir ruhender Länder geheiligter Arbeit 
MWird dein Peib fi erhärten, und, unempfindlic zu Lüſten, 
Welche ven Geift von der Ewigkeit abziehn, wird fih dein 
Gemüthe 
Nur erhabnen Sorgen und edlen Bewegungen öfnen. 

275 Doch mein Genus wird mit Übermas dir den Mangel erſezzen, 
Den Verluſt nichtswürdiger Güther, im Brauch ſchon verrauchend, 
Wie die farbichte Blaſen, womit ſich Kinder ergözzen, 

Eh ſie ſie recht mit begierigen Augen betrachtet, zerplazzen. 
Eine mit edlen Geiſtern vertrauliche, himliſche Wolluſt 

280 Wird dich erfüllen, und mit verneuerten Kräften beſeelen, 
Wenn du an meiner Seite dir wiürbige Thaten verrichteit ; 
Wenn did, errettete Völker und Schaaren fingender Mütter, 
Die ihr befeufztes Leben von deinen blutigen Händen 
Nehmen, mit danfenden Lippen erheben, und Schuzgott did 

nennen. 

285 D wie wird alsdenn dein Herz von ſüßen Empfindungen wallen 
Denn wird fi dir im Triumph der errungne Himmel eröfnen, 
Und, hod) über den Sternen, den glänzenden Thron dir bereiten. 
Dis ift das Glük das ich dir verheiße, auf dieſem Wege 
Der hier verwachſen und beffenvoll vor dir ligt, hab id 

ſchon mande 

290 Der Unſterblichkeit würdige Seelen zu himliſcher Wonne 
Jauchzend geleitet; da jene verächtliche Sclaven der Wolluft 
Sich im vergänglihen Staub mit ihren Leibern hinwälzen. 
Jezt überdenfe dein Glük, o Sohn der Götter, und wäle! 

Alfo jprad fie, und göttliche Kraft, der entnervten Wolluft 

295 Uniberwindlicd, ging von ihr aus und fahte das Herze 

Des mit ſich ftreitenden Jünglings. Schon kehrt er ver- 
achtend die Augen 

Bon den anlofenden Auen der Wolluft zur mänlichen Tugend, 

Ungeduldig, von neuen Empfindungen mächtig ergriffen. 

Aber mit zaubrifhen Lippen und funfelnd reizzenden Augen 


275 den Berluft erjezzen 
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Kief ihn die Wolluft ab und jah mit hönendem Blikke 300 
Auf die Unfterblice. Höreft du, Hermann, die nichtige Güter 
Dver vielmehr den gewißen Tod, durdy Arbeit erftritten, 
Den dis pralende Weib dir verfpridt. Wie würd id) big 
Antliz 
Diefe blühende Wangen, dis Herz, dis zur füßen Empfindung 
Tähige Herz beweinen, wenn es mit Arbeit und Schmerzen : 
Ewig gepeinigt, der Wolluft verſchloßen, verblutend erjtärbe. 
Tlüchtiger Lorber, wie ſchlecht bift du werth mit beftändigem 
Tode 
Theuer erfauft zu ſeyn! Dis ift fein Leben dem ich mid) 
entziehe. 
Starrt nit dein Auge, erbebt nicht dein Herz vor dieſen 
Gebürgen, 
Die fih mit fchreffenden Dornen verzäunt an die Wolfen 
hinauf ziehn, 310 
Steil, unerfteigbar, vom blühenden Früling nie angebliffet. 
Aber wirf jezt den erjchreften Blif in die ruhige Thäler, 
Die ſich zu deinen Füßen hier unüberfchaulich verbreiten. 
Strömt nicht von allen Seiten dir Wolluft und Anmut ent- 
gegen ? 
Hier umarmet ein ewiger Zephyr die hauchenden Roſen; 315 
Unverwelft ftreft die Cyprifche Myrte ihr grünendes Haupt aus. 
Sieh dort die Chiiſchen Trauben auf breiten laubichten Hügeln 
Dir ih Shwärzen! Den zärtliben Gaum abwechſlend zu kizzeln 
Sollen Luft Erde und Meer die föftlichften Gaben dir zollen. 
Sanft von Harmonien gewiegt, in den Armen der Schönen »20 
Solſt du auf duftenden Rofen, in füher Ermüdung entihlaffen. 
Keine verbüfternde Sorge fol zum zufriedenen Geifte 
Den verſchloßnen Zugang finden; mit Wolluft bereichert, 
Sollen die wohl genofenen Tage dic langjam verlafen. 
Wähle, Geliebter, wie leicht ift die Wahl wenn Ruhe und Elend, 325 
Woluft und Schmerz, und Leben und Tod, zum Wälen ſich 
darftellt. 
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305 mit Mühe und Schmerzen 320 Sanft von Harmonifchen 
Tönen gewiegt 
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Dort ift dir ein gewißes Elend bereitet, bier fiehit du 

Vor deinen Augen die Ströme verſprochner Bergnügungen 
guillen. 

Ich verfpredhe nicht täufchende Träume, um deine Sinnen 

330 Liegen ja meine Verheißungen dir zum Genufße verbreitet. 
Wirft du fo thöricht feyn, würkliche Güther, empfindbare 

Freuden 
Um mit Schmerzen und Blut erfaufte Hofnung zu geben. 
Was verjpricht Dir denn jene, als eingebildete Schäzze 
Die das Auge nie mißt, die die Sehnfucht des Herzens be- 
trügen, 

335 Und die Begierden, die ich erfüll, unbefrieviget laßen? 
Sieh, o Jüngling wie leicht der Weg ift auf welchen ich führe, 
Zu gejehnter Ruhe und ſüßer Zufriedenheit führe. 

Wirf dich in meine Arme, worinn oft Götter gelegen, 
Und genieße, das Schiffal vergönt dirs, des flüchtigen Lebens, 

30 Aber die göttlihe Tugend fiel ihr mit ernftliher Stimme 
Und mit geheimer Gewalt unwiederſtehlicher Worte 
Da fie jo pralt, in die Rede. Schweig, rief fie, mit edlem 

Bemwuftjeyn 
Ihrer fiegenden Größe, die in ihren Zügen fi) mahlte; 
Ruffe dort am bezauberten Ufer geblenvete Seelen, 

345 Nahe dem Vieh, zu trüglichem Schein, der beluftigend anloft, 
Aber mit töblicher Galle die ſchaumichten Freuden vergiftet. 
Eplen, zur Ewigkeit ftrebenden Wünfchen find deine Güther 
ungleich, und unzulänglic! o Götter Sohn! Sonne der Helden! 
Welche, den Sternen benachbart, fich deiner erfreuen werben, 

350 Wiße, daß deinen Leib ein Theil der Gottheit beherjchet, 
Der fi mit irdiſchem Stoff nicht vermifcht, und von fterblichen 

| Gittern 
Unerfättiget, in den Banden der Sinlichfeit ſeufzet 
Diejen führe, wohin er ſich ſehnt, zum ätherifchen Urjprung, 
Durch mich zurüf, zu hoben, dem Vieh ungeniesbaren Freuden. 
355 Sprich, was wäleft du, wilt du zum Fuß der weihlihen Faulheit 


336 Siehe 342 Da fte fo pralte, ein. Schweig, rief fie 
355 der weichlichen Wolluft 
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Unberühmt liegen und deine zukünftige Gotheit verſchlummern? 

Wilt du, der Menſchheit unbrauchbar, nur dich zu beluſtigen 
würklich, 

Die dir zur Tugend gemeßne Kräfte durch Wolluſt ermüden? 

Oder, vergänglichen Güthern zu edel, nach bleibenden Cronen 

Ringen, und noch der Nachwelt erfreuliche Früchte der Tugend 360 

In die verwandte Menſchheit, mit göttliher Grosmut, verteilen? 

Was find die Dornen, was find die Felfen? zwar jtaubichten 
Geiſtern 

Unterſagt, doch Helden erſteiglich; wie ſchwindet mein Leiden, 

Dis mit Ruhm und geiſtiger Wolluſt, die ſtets mich begleitet, 

Lieblich verſüßte Leiden, mit ſeiner Belohnung gemeſſen? 365 

Ja wenn dir nicht die Unſterblichkeit winkte, wenn mit den 
Gebeinen 

Die einſt der Moder zerſtäuben wird, ſich auch die Seele zerſtreute, 

Alsdenn wäre die Wahl villeicht ſchwerer, doch da dich die 
Götter 

Selbſt zu ſich laden, verdient es die Erde, um himliſche Wonne 

Sie zu vergeßen, und würdigern Hofnungen zuzuſtreben. 370 

Alſo ſprach ſie, und Herrman zog die wiederſtehenden Blikke, 

Wie aus tiefen Träumen erwacht, auf den Felſichten Pfad hin, 

Wo ihm die göttliche Tugend die Hand bot; die Macht ihrer 
Reden 

Und der Reiz des unſterblichen Ruhms ergriffen ſein Herze 

Und entriſſen es den umfaſſenden Armen der Wolluſt. 375 

Weiche, jo ſprach er, und wandte voll Ernft fein veradhtendes 
Antliz 

Bon der erblafjenden Wolluft; So haben die göttlihen Väter 

Mich nicht gezeugt, in deinem Dienft meinen Stand zu vergeßen 

Und mich wie fterbliches Vieh, an thieriſchem Glücke zu weiden. 

Komm du Tochter des Himmels, fo jagt’ er, die Tugend umhalſend 380 

Führe mid, jenen vergötterten nad, auf ihren Wegen 

Wo fie die Fusftapfen oft mit edlem Blute bezeichnet 

Will ich durch gleiches Geſchikke zu ihren Thronen mich drengen. 

Siehe, (jo fprady der weije Druide zum börenden Yüngling, ” 


356 Unberühmt fohlafen 358 in Wolluft 363 das Leiden 
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855 Der jeine Worte von feinem Mund mit Aufmerkjamfeit auflas) 
So ijt der Stamvater deines Geſchlechts dir vorgegangen ; 
So hat er, thörichten Lüften, die ſchwache Herzen bemeiftern, 
Unüberwindlid, ſich feinem Volk und dem Nahruhm geopfert. 
Folg ihm, Hermann, es ruft dic) fein Nahme zu ähnlichen Thaten. 

390 Lerne dich ſelbſt mit Strenge befiegen, entwafne die Negung 
Welche dir deine Größe misgönt und zur Erde dich hinzieht. 
Wirſt du dich ſelbſt überwinden, denn werden die ſchwächern 

Teinde, 
Und die ven Göttern verhaßte Römer, dir leicht unterliegen. 
Aljo bildete Gottwald das Herz des zufünftigen Helven. 

395 Alfo lernt er in Arbeit und ftrenger Bemühung erhärtet 
Gegen unendliche Güther die jelanifhe Wolluft verachten 
Und mit flammendem Eifer den göttlichen Vorgängern nachgehn. 
So entjtand in dem Löwen Herzen die mächtige Tugend 
Und der nie gefeßelte Muth, die befiegende Stärke 

400 Und die Liebe zum Vaterland und zu gleich edlen Gemüthern 
Die id) befing. Umlorberte Muſe, Herolvin der Helpen, 
Lehre mic ihn ihm würdig befingen ; erzäle die Urſach 
Welche ven tapfern Hermann den Siegreihen Römern entgegen 
rüftete, und das Cheruscifhe Feld mit Leichnamen befte, 

405 Die der beleidigten Erd-Amm ein liebliches Opfer aufftrömten. 

Deutſchland jeufzte noch unter der Furcht der Tiberifchen 
Waffen 
Innerlich wund, von einheimifcher Zwietradht dem Feind 
überliefert 
ALS der verbundne Abfall der ungebändigten Völker 
Die am beſchilften Ufer der Donau fih mächtig verbreiten 
s10 Neron nah Pannonien rief. Unzehlbare Heere 
Der umgrenzenden Völker, verbroffen das Joch zu tragen, 
Lehnten ſich auf und drohten den Römern das Canniſche Unglüf. 
Wie der Sturmwind auf donnernden Flügeln durch Lybien wütet 
Und mit Gebürgen von Sand den erregten Himmel vermijchet 
415 Oder wie aus bes entbrennenden Aetna zerborjtenen Klüften 


339 Folge 401 befinge 404 mit Gebeinen bebefte 405 Opfer 
waren 


Ges. I.) 25 


Ströme von fliefendem Stein, aus den fürchterlich rauchenden 
Wolfen 
Ueber angrenzende Länder wie fievende Meere, fid) giefien: 
So überfhwemten die Yftrifchen Heere, unzälbare Krieger, 
Deren Nahmen Calliope fcheut, die benachbarten Länder. 
Schrekken und Tod ging vor ihnen her, Rom zitterte felber 420 
Und erwartete bebend das lang nicht gefürchtete Schikſal 
Welches in jener erſchreklichen Nacht ihr den Untergang dräute 
Da die geharnifhten Gallier fich, ihres Glükkes zu ficher, 
Zum Jovialiſchen Schlofje durch trüglihe Zugänge drangen. 
Nero zog die zerftreute Römer in Eile zufammen 425 
Und verlies das entblöfte Deutſchland den gröffern Gefahren 
Zu begegnen; und Barus kam den gebundenen Deutjchen 
Statt Saturnins zu gebieten. Sie fühlten in zaubriſchem 
Schlummer 
Ihrer Väter uneingedenf, nod) die langwierige Knechtſchaft; 
Noch entkräfteten fid, die Fürften felbft unter einander, 430 
Und befprizten die Waffen, die fie dem Feinde gewezzet, 
Mit jelbfteigenem Blut, und nicht alle dachten jo edel 
Lieber ein Sclavifches Leben mit rühmlihem Tode zu enden. 
Aber Hermanns erhabnes Herz jchlug Tängft von Begierden 
Deutſchlands Erretter zu feyn, vem Vaterland heilige Sorgen 435 
Kochten in feiner Bruft und nahmen ihm Schlaf und Ruhe. 
Doch feine Macht war der Stärke des muthigen Herzens zu 
ungleid). 
Die zu Enge Bezirke die jeine Wejer durchſtrömte 
Waren zu klein ſich der Fürftin der Welt durch fich jelbit 
zu entziehen. 
Und die benachbarte Völker rief die acherontiſche Zwietracht 410 
Gegen einander in Waffen, und Marbod der Markmäner König, 
Stürmte jo heftig als Rom der gemeinen Freyheit entgegen. 
Ueberdem ſchloß ihn ein Bund an die Römer; ihm hatte 
Auguft felbit 


418 uberihmwemten O0 425 GCäfar 308 432 und niemand, 
korrigiert in und wenig, wieder korrigiert in und nidt alle 
435 und dem PBaterland 440 die unfelige Zwietracht 
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Zeihen der Freundſchaft vor oft geprüfte Treue gegeben. 
445 Solt er den Bund vors Baterland breden? Die Grosmut 

verbeut es, 

Geelen der Helden jol fein unauslöfhbarer Schanpflef ent— 
weyhen. 

Soll er Segeſten bekriegen, und dadurch die Rache der Römer 

Auf ſich erhizzen, und Vorwand zum Abfal ſich klüglich ver— 
ſchaffen? 

Nein, ſo handelt die Redlichkeit nicht; Segeſt mag ſein Feind ſeyn, 

450 Der Thusnelden gezeugt, verdient Hermans erkentliche 

Ehrfurcht. 

Dieſe Sorgen ermüdeten ihn; die göttliche Thusneld, 

Die ihm, würdig von Helden geliebt zu werden, die Vorſicht 

Selbſt vertraut,) deren getreuer Arm oft feinen Kummer 
ihm abnahm, 

War jezt zu Schwach fein Herz zu befänftigen. Immer erfchallte 
455 Um jeine Ohren des Baterlands Stimme, die feufzend ihn anrief 
Immer jchwebte vor feinen Gedanken das hohe Gefichte 
Das er in feiner Jugend einft fah, nur waren die Wege 
Seine Entſchließungen auszuführen, in Nebel verhüllet. 

Alſo waren ſchon Fahre verfloffen, bis endlich das Schikſal 
40 Sich entwölfend, den traurigen Weg zur groffen Erlöfung, 
Den ihm die ewigen Tafeln beftimt, ihm unverjehn aufſchlos. 
Dort wo der wolfihte Harz mit den Cheruscifhen Wäldern 
Sich vereinbart, unwegfam, nur einfiedlerifhen Druiden 
Und verirrenden Jägern befant; hier pflegte oft Marbod 
455 Bären und grimmige Luchſe im dunkeln Gebürg zu verfolgen. 
Alhier verirte Thusnelda ſich einft, da, vom Hermann begleitet, 
Sie die unverzärtelten Arme mit Bogen und Wurffpies 
Übt und aus entfernten Gewölken im ſchießenden Fluge 
Manch Jovialiſchen Falken ereilte.e Doch da fie zu bizzig 
170 Einen ſchäumenden Hauer verfolgt, verliehrt fie nachirrend 
Ihren Gemahl und die vorige Spur. Ermattet vom Rennen 
Sinft fie am Fus eined Berges dahin, von befen Haupte 
Sich aus cruftallenen Klippen ein rauſchendes Waſſer herabgoß. 


447 die Race der Feinde 452 (Welche ibm 468 übte 
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Aldier fühlte die Göttin die trofnen lechzenden Lippen 

Aber ihr zärtlihes Herz ging ſchon dem Hermann entgegen. 475 

Bol von Hofnungen, ihn bald wieder erfreut zu umarmen, 

Stund fie jhon auf die verlohrne Spur jorgfältig zu fuchen 

Als mit fieben Gefärten, ver Marfomannifhe Marbod 

Auf fie fties und von ihrem Anblik erftaunt, bey ihr ftill hielt. 

D wie ſchlug dein tapfres Herz das, in blutigen Schlachten 450 

Unbefiegt, jezt der Schönheit erlag! Wie ftarrte dein Auge 

Da ihm jo viele Anmut, mit majeftätifcher Hoheit 

Göttlich vermiſcht, aus ihrem Antliz entgegen ftrahlte. 

Ein mit Gebüfhen von Federn geſchmüktes vielfarbichtes 
Straußfell, 

Hing, ihre Bruft umfaßend, die weißen Schultern herunter, 455 

Und erhob ihr prädtiges Anfehn, der güldene Schnabel 

Des Statt des Helms fie beveffenden Kopfs, umglänzte ihr Antliz. 

Aber wer mahlt mir die himmlifche Schönheit, die Hoheit 
der Seele 

Der nad) Minerven gebildeten Seele, die anmutsvoll lächelnd 

Über ihr Antliz fi) goß, und in ihren Gliedern nachahmend 430 

Den der fie ſah, zur Liebe und tiefen Anbetung ermelte. 

Alfo ſah fie Marbod, wie jener Unfterblichen eine 

Welche die göttlihe Erd-Amm begleiten, wenn fie in Gebüfchen 

Bey jtill leuchtendem Mond in den Stunden des Schlunmers 
umbermwallt ; 

Alſo nahm fie ihn ein, und zweifelnd ob fie vielleicht nicht 495 

Eine der göttlihen Nymphen die dieſe Gebürge beherichen 

Sey, warf er fih zu ihren Füßen, verehrend, barnieder. 

Sage mir, alfo ſprach er, o Göttin, denn warlich dein Anblik 

Zeigt Feine fterblihe an, was fiihrt dich in dieſe Gefilve 

So einfieblerifch, fuchft du villeiht die göttlichen Schweftern? 500 

Oder bift du den fterblichen gleich, wie felig ift jener, 

D wie felig! der dich, umarmend, die Seinige nennet! 

Alfo ſprach er, und hing an Thusneldens erſchroknen Bliffen; 

Denn fie wollte, ihn fehend, entfliehn, allein um und um ſchloßen 

Hohe verwilderte Büfche fie ein, und Marbods Gefärten 505 


490 Uber O 504 entfliehen, bob um und um 
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Schwungen fi) um fie auf muthigen Roſſen, die Flucht zu 
verjperren. 

Alſo ftand fie, und faßte fid) mänlicd und ſah ihm entgegen. 

Hebe did) auf, o Fürft, fo fprad) fie, dich täufchet dein Auge 

Did) vor einer der fterblichen Weiber zu beugen; du fiehft hier 

510 In mir Thusnelden vor dir, mid) entführte ein trüglicher Abweg 
Meinem Gemahl und vermiffelte mich in diefe Gebürge. 
Scylägt, wie dein Blif mir verfpricht, ein edles grosmütiges Herze 
In dir, jo hindre mich nicht die verlohrnen Wege zu juchen. 

Marbod jah fie und brannte. Von unter ſich ftreitenden Trieben 
515 Braußte fein Herz auf, hier zog ihn die Liebe, hier rief ihn 
die Grosmut. 
Doch mit jedem Anblif mit jedem reizzenden Tone 
Ihrer einnehmenden Stimme, vermehrten ſich feine Begierden 
Die jein zu ſchwach wiederftehendes Herz wie ein Strudel ergriffen. 
Endlich ſprach er: laß dir es gefallen, o göttlihe Schöne, 

520 In meinen Zelten zu bleiben, da ſchon der Abend ſich hermälzt 

Und faum ein purpurner Glanz noch die Spizzen der Berge 
umjchimmert. 

Könte dich nicht ein hungriges Wild in unwegſamen Sträuchen 

Grimmig zerfleifchen? wie könteft du nicht in öden Gebürgen 

Wo feine Seele dich fände verirren! o laß did erbitten ! 

55 Bitte nicht weiter, fo fiel fie ihm ein, du bitteft vergebens. 
Mir find einfame Nähte und unbemwohnbare Wüſten 
Nicht entſezlich; allein die Auen der göttlihen Erd-Amm 
Die ein ewiger Früling erheitert, die wären mir jelber 
Dhne Hermann erfchreflih und wüſt! 

550 Sey nicht bekümmert um mid, mid) wird die Liebe ſchon leiten 
Und mit umgebenden Schwingen durch ungefürchtete Dornen 
Sicher begleiten. Wie wilt bu ich fol die Sitten der Teutjchen 
Frevlend verlezzen, und meines Gemahls vergeffend dir folgen? 

Alfo fprady fie, und floh; doch der entbrennende Marbod, 

535 Raſend von ftürmender Brunft, hies die ihn begleitende Ritter, 
Sie, mit Gewalt entwafnet, in feine Wonung bringen. 
Böſewicht, fihrie fie ergrimt, und ſchoß mit gewaltigen Armen 
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Einen Wurffpies auf Marbod ab, der zuerjt auf fie rannte, 

Nein, fo fol dir Thusnelda nicht werden, eh fol fie fterben 

Und nicht ungerochen die keuſchen Adern verbluten, 

Denn magft du fie erfaltet umarmen, fo ſprach fie; der Wurfjpies 

Ziſchte die Luft durch, und flog bey Marbod, der beugend 
ihm auswid), 

In die entblößte Bruft des ihm nahen Danfwarts; er ftürzte, 

und goß die taumelnde Seele in Strömen von purpurnem 
Blut aus, 

Aber Marbod, ein Enkel der jchreflichen Söhne der Erd-Amm 
Die einft auf aufgebürgten Olympen den Himmel beftärmten, 
Fiel ihr ergrimt in den Zügel, und wand aus ben dro— 

henden Fäuften 
Ihren Cheruscifhen Säbel, und PBitrifab, fein Bertrauter, 
Und mit ihm Erdmann und Rodrich, umringten fie, da fie 
vergeblich 

Wiederſtand und führten fie feit ihr zur Seiten gefchloffen, 
In die Burg des Marbods. Izt rang fie wehflagend die Hände, 
Und Verzweiflung und Schmerz floß ftrömend aus ihren Augen, 
Ueber die ſchönen erbleihenvden Wangen. Umſtehende Felſen 
Zitterten jelbit bey ihrem Geſchrey, und Marbod, der niemals 
Zärtlic gefühlt, empfand jezt zuerft mitleidiger Yiebe 
Sanfte Bewegungen. Jezt wolt er fie umarmen und tröften 
Und von feiner Liebe und ihrer Schönheit ihr jagen. 

Aber fie jties ihn mit Ingrimm von fih. So famen fie endlich, 
Da ſchon in algemeinen Schlummer die Erde dahin ſank 
Bon dem Monde geführet, in Marbods erhabener Burg an, 
Die auf dem breiten Rükken von lüftigen ftrauchichten Felſen 
Ihr gebietrifches Haupt den umliegenden Gegenden zeigte. 
Hundert gemwölbte, gleih Labyrinthen durchſchlungene Säle 
Stunden von menjhlicher Fauft in die marmornen Felfen gehauen, 
Feindlichen Pfeilen entrüft und von umfchattenden Eichen 
Welche, jo alt al8 die göttliche Erd-Amm die Wolfen durchftiegen, 
Sicher bedekt. Hier war das Schloß des mächtigen Marbods, 
Und die ven Nachbarn erfchreflihe Burg, an Waffen und Helden 
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Fruchtbar. Hier ward die ſchöne Thusnelvde, von Kummer 
und Thränen 
570 Faſt entjeelt, ver Pflege kluger Alrunen vertrauet, 
Welche mit Kräften geheiligter Kräuter und zaubrijchen Liedern 
Ihrem erbleichenden Peib bie ihm jezt verhafte Empfindung 
Wiedergaben und ihn zu gefürchteten Prüfungen ftärkten. 
Aber wer fagt mir den tödtenden Schmerz der Hermann 
zergvälte 
575 Da er die ſchöne Gattin an feiner Seite vermißte. F 
Göttlihes Kind, fo rief er und lief die unmegjamften Berge 
Und die verwachſenſte Büfche hindurch, wo bift du verirrer? 
Oder hat dich villeicht ein grauſames Unthier ergriffen ? 
Ad wo bift du Thusnelda,.jo rief er, mit mächtiger Stimme, 
580 Aber niemand antwortete ihm; nur ein nächtlicher Weftwind 
Ging von den Wipflichten Haynen bey ihm ftillraujchend vorüber. 
Alfo hatt’ er mit zween Gefährten, dem Friegrijchen Oſwald 
Urd dem Flavius feinem Bruder, den jchreflihen Abend 
Und die Helfte der Naht, die Wälder, ruffend, durchſtrichen, 
585 Endlich entdeft er in hoher Ferne ein zitterndes Teuer, 
Durch die ſchwarzen Gebüfche ſich brechen; ſchon eilten Die Sterne 
Bor Auroren vorbey; und matt von Kummer und Irren, 
Folgt er dem loffenden Licht, um wenn ein menjchliches Weſen 
Diefe Einöden bewohnte, von der verlohrnen Thusnelden 
590 Nachricht zu holen, und ruhend den fommenden Tag zu erwarten. 
Alfo verfolgt er ven Schimmer der ihn nad, langer Ermüdung 
Einer mit hohen Geſträuchen verzäunten Höle zuführte. 
Hier fam, vom fremden Geräuſch bewafneter Männer erwelfet, 
Ein Samnitifhes Weib hervor. Um die eifgraue Scheitel 
595 Grünte ein Zweig von heiligen Eichen; von ihren Schultern 
Fiel ein ſchneeweißes Gewand zu ihren Füſſen herunter. 
Saget ihr Männer, jo ſprach fie zum Hermann und feinen 
Gefärten 


575 Die hier einzuschaltenden Zeilen, auf welche das 
Zeichen am Schluss des Verses hinzuweisen scheint, sind in 
der Handschrift nicht erhalten 577 verwachfenften 583 Und 
dem verwandten Drigentar, ben ganzen erfchreflihen Abend 
987 vorüber 589 nad ber verlohrnen 
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Welch ein Gefchif führt euch in dDiefen Stunden des Schlummers 

Diefer geheiligten Wildnis zu? Gefälts euch zu ruhen, 

(Und ihr ſcheint e8 benötigt,) fo follen auf mooßichtem Lager 600 

Weich verbreitete ftärfende Blumen einjchläfernd euch tragen. 

Alſo fagte fie, Hermann grüft fie mit finfendem Antliz 

Und antwortet ihr: ſchon ſchon find mir acht traurige Stunden 

Lang wie Jahre, verfloßen, da wir in den furdtbarn Föriten 

Unbefant irren und eine im Jagen verlohrne Schwefter 605 

Überal fuhen. O Priefterin! haft du fie etwa gejehen 

Göttlihen Nymphen ähnlich die Schwarzen Gebüfche durcheilen, 

D fo fag es, Dir werden die Götter dein Mitleid belohnen. 

Nein, ſprach das heilige Weib, Ihr ſeyd, von faum denkbaren 
Jahren 

Die ich zuerft wieder ſeh. In diefem göttlichen Hayne 610 

Wohnt jonft fein Sterbliher, aud ift er unzugangbar den 
Thieren. 

Nur die einfame Gegenwart oft hier erjcheinender Götter 

Macht diefe Wildnis ehrwürdig und furdtbar. Oft läßt ſich 
bier Erd-Amm, 

Bon Dryaden begleitet, an hellen Abenden hören. 

Auch läſt mich hier auf heiligen Kräutern und rauchenden 
Fellen 615 

Erſt geſchlachteter Opfer geſtrekt, in prophetiſchen Träumen 

Ofters die dieſen Ort bewohnende Gotheit, die Zukunft 

Und das vergangne, in dunkeln geheimen Geſichten, beſchauen. 

Jezo ſoll ſich ein Jähriges Lamm zum Opfer verbluten 

Alsdenn will ich auf den geheiligten Fellen gelagert 620 

Die Befele der Götter vernehmen und wieder euch fund thun. 

Alſo führt fie fie in die innerfte Höle, von hundert 

Nie verlöfhten Lampen, die fi) aus ewigen Ovellen 

Rinnender Naphta erhalten, durchglänzt. Ein heiliger Schauer 

Lief durd ihre Glieder, da fie der Prieſterin folgten. 625 

Um und um fchimmerten von den gewölbten erhabenen Wänben, 
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Bunt bu wirft an uns nicht undankbare finden 617 Ofters O 
22 führte 624 Rinnender Naphta erhalten, erleuchtet 
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Steine, mit güldnem Erzte befruchtet, vem Hermann entgegen. 
An der Felfihten Seite durchbrach die marmornen Klippen, 
Mit einfchläferndem Rauſchen, ein angenehm fprudelnder 
Brungvell 
30 In eine filberne Muſchel fich gießend. Hier wuſchen die Ritter 
Sid auf Befehl ver Prieiterin ab, und deften bie Glieder 
mit umbuftenden weißen Gewanden, das Opfer zu fehren. 
Aber fie wand um ihre Häupter geheiligte Aejte 
Legte ein weißes befränztes Yamm auf den grünenden Altar, 
635 Und erfüllte mit Bardifchen Liedern, die fchallende Felſen. 
Unterdeß ftrömte das fprudelnde Blut mit fterbendem Ziſchen 
In die güldene Schale und mehrte das feftlihe Feuer, 
Dem jie e8 zugoß. Ein heiliges Rauſchen, des göttlihen 
Daſeyns 
Gnädiges Zeichen, kam über die Wipfel der lüftigen Eichen 
640 Und erfüllte mit ſtillem Säuſeln die weiten Gewölber. 
Aber die knienden Helden ergrif, wie in fanfter Ohnmacht, 
Ein von der Göttin gejendeter Schlummer, auf Bänfen von 
Blumen 
Sanfen fie hin und fchliefen von hohen Gefichtern umgeben. 
Hier erſchien vem Hermann, in um fie herwallendem Schimmer, 
645 Dreymal fo hell als der Mond, wenn er, mit vollem Geſichte, 
Blühenden Frülings-Nächten erjcheint, die göttlihe Mutter 
Küßt ihn mit zärtlihen Pippen, und fprady: ich weis beine 
Sorgen 
Mein Geliebter, mein würdiger Sohn, du ſucheſt Thusnelven. 
Aber fie hält ein feinvliber Arm verfchloffen, denn Marbod 
650 Fand fie und raubte fie, in fie entbrannt; jezt ift er bemühet, 
Sie mit Schmeiheln und Drohen zu feiner Umarmung zu 
bringen. 
Aber ihr göttliches Herz, das dich und Tugend nur fühlet, 
Andrem Vergnügen verfchloffen, bleibt ewig unüberwindlich 
Und id, die ich euch beyde verbunden, ich, welche die Liebe, 
655 Die Thusnelda dir weyht, die edle, brünftige Liebe, 
In ihre zärtlihe Bruft felbft flößte, ich will fie bewachen. 


633 geheiligte Kränze 
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Unentheiligt, follt du der Arbeit ſchönſte Belohnung 

Deine Thusnelda von mir empfangen. Izt aber, o Herman 

Ruffe dein Herz zu höhern Sorgen. Mit Heldenmuthe 

Sezze der Liebe zum Vaterland jezt die Liebe der Freundin 660 

Die in meinem Schuzze geſichert ift, nad. Schon entwölft ſich 

Nach und nad) das Schikſal vor dir, du wirft Deutjchland erlöjen. 

Rüſte dich, unter dem Vorwand, den Raub der geliebten Gemalin 

An dem Markmanniſchen Fürften zu rächen, zu wichtigern 
Thaten, 

Und verfamle die Nachbarn, die did umgrenzen, zu Hilfe. 665 

Alfo wirft du, Verdachtfrey beym Varus, dich mächtig verftärfen, 

Bis die Gelegenheit fomt, und fie fomt jchon mit eilenden 
Schwingen, 

Did des verhaßten Jochs zu entihütteln, und Deutſchlands 

Frehheit, 

Welche ſo lang in Ketten erſeufzt, an den Römern zu rächen. 

Gehe jezt hin, o Sohn, die Stärke des göttlichen Mannus 670 

Deines Urvaters, den ic) war er gleich ein Sterblicher, liebte, 

Und fein befiegender Muth, die blizzen in deinen Augen. 

Eile, der Sieg geht vor dir, eil deinen Xorbern entgegen ! 

Siegreich folft du alsdenn die göttlihe Thusneld umarmen 

Und im Frieden die Früchte der Arbeit und Piebe genießen 675 

Alſo ſprach fie und fchied ; doc blieb ihr himlifcher Anblit 

Und der Klang der ermunternden Worte ihm gegenwärtig. 

Endlich entreißt ihn der Tag, der über die Höhen herauffam, 

Und das Lied der die Sonne begrüßenden Lerchen, dem 
Schlummer. 

Um und um lagen, in wilder Anmut, die Hügel erwachet, 6so 

Und ertönten von lispelnden Winden, und Stimmen der 
Bögel, 

Die fi ihr zärtlich Gefül aus blühenden Büſchen, zufangen, 

Hermann ftund aufund warf, voll Empfindung, betradytende Bliffe, 

Auf die verjüngte Natur, die, ungefünftelt geſchmükket, 

Jungen unfhuldigen Schönen ſich gleichend, ihn reizzungsvol 
anfah. 685 


670 des göttlichen Hermans 
Litteraturdenkmale des 18. Jahrhunderts. 6. 3 
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Indem Fam ihm tieffinnig die alte Druidin entgegen; 
Dir hat, jo ſprach fie, o göttliher Fürft der ftreitbarn 
Cheruscer, 
Dem bald das ganze Teutſchland fih wird zur Erlöfung 
vertrauen, 
Deine unfterblide Mutter, ſchon, was du verlangeft, eröfnet. 
690 Auf demnach, mache dich auf! erfülle die Hofnung der Götter, 
Und erwirb dir die Porbern, die dir das Schikſal ſchon bindet. 
Dir lacht das Glük, dich Tiebet der Himmel, (Dis zeigen die 
Götter 
Und das geopferte Eingeweid an;) verfolge dein Glüffe! 
Hier wo ſich hinter dem hohen Gebürge, die Felder ver Catten 
635 mächtig verbreiten, dort mache dich hin, fie wieder ven Marbod 
aufzulehnen; aud wird fi Dir der Hermundurer jchlagen, 
Den gemeinen Yeind mit vereinigten Waffen zu dämpfen. 
Alfo fprad) fie, und führte ven Helden und feine Gefärten 
Einer ergoiffenden Brungvelle zu, auf ven Weg fie zu ftärfen. 
00 Aus ſechs durch Bimsftein gebrochnen Defnungen, fprubelte 
perlend 
Labendes Waffer, wie himlifcher Nektar, wie Frülingsthau, 
ftärfend, 
MWelher in leuchtenden Nächten blaß jchimmernden Wolfen 
| entfließet, 
Albier nahm fie fanft jchwellendes Moos in vie külende 
Schoos ein. 
Ambrofialifches Honig, aus düftenden Hölen ver Klippen 
205 Fleißigen Bienen geraubt, und neue Geſchenke des Sommers 
Trug die Priefterin auf, nebft Wurzeln vol heilfamer Kräfte, 
Welche fie in geheiligten Nächten beym Mondenſchein vaufte. 
Alfo geftärkt verließen fie dankbar die einfame Alte 
und verehrten, im Scheiden, anbetend die heiligen Hayne. 
10 Ein von der Priefterin zugegebner gebändigter Falke 
Zog vor ihnen einher und führte mit lehrendem Fluge 
Sie durch den wilden unwegſamen Forſt zum benahbarten 
Arnolph 





696 vielleicht verschrieben statt auch wird fih zu Dir 
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Welcher die kriegriſchen Catten beherfchte. Zween Täge entwichen 
Ihren verfinfternden Nächten, eh fie mit der folgenden Sonne 
Zu der Felfihten Burg des mächtigen Fürften gelangten. 


BwPyter Gefang. 


Alſo kam Hermann in Catten-Burg an, da eben der Morgen 
Bon den purpurnen Spizzen der Berge ihn lächelnd beitrahlte. 
Alles verlies ſchon das nächtliche Yager, ſchon übten die Knaben 
Sid in umliegenden Thälern im Ringen und fchlungen die Arme 
Um die vermwiffelten Leiber, und ftürzten des Sieges begierig 
Nicht ohne Blut zur Erde dahin; dort irreten andre 
Zwiſchen waldichten Fichten umher mit beflügelten Pfeilen 
Lüftige Reyher im Fliehen ereilt darnieder zu legen. 
Kaum ward Hermann erblift wie er in glänzender Rüftung 
Streittenden Göttern ſich gleichend, einherzog, jo eilte ein Bote 
Vogelſchnell in das erhabne Schloß, die Ankunft der Fremden 
fund zu thun. Hermann fam an. Ihm ging, von den Edlen 
begleitet 

Arnolph entgegen, erkannte ihn gleich und umarmt ihn mit 
Freundſchaft. 

Denn ſie hatten vor etlichen Jahren, den Römern zu Hülfe 

Dort wo Euphrates die rauſchende Arme wie Meere, verbreitet 

Sich zur Seite geſellt preiswürdige Thaten verrichtet. 

Alſo führt er ihn in die Burg. Von den Zinnen des Thurmes 

Tönte der grüſſende Klang der Trompeten umſtehende Felſen 

Brachen ihn zehnfach, und ſchlugen die Luft mit jauchzendem 
Schalle. 

Hermann erzählt ihm den Zwek ſeiner Ankunft, den 

Ubermut Marbods, 

Und den Raub der Thusnelda und Deutſchlands klägliches 
Schikſal 

Das, von ſich ſelbſt gezeugten Feinden im Herzen zerrüttet 

Fremden Tyrannen ein Raub war. So reizt er mit dringenden 
Worten 


1 in Arnolphs Burg 10 der Bote 17 ThurmeO 20 Ubermut O 
3* 
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Arnolphs Zorn und muntert ihn auf mit vereinbarter Stärke 
25 Den gemeinen Feind ber innern Ruhe zu dämpfen. 
Hat er nicht ſchon, fo ſprach er, bis an die Nordiſche Weichſel, 
Und das benadhbarte Meer, die fühnen Waffen getragen? 
Flut ihm nicht noch das heilige BLM des Königs der Bojer 
Und die erliegende Freyheit zur Knechtſchaft verdamter Völker? 
30 Irrt nicht noch, feines Erbes beraubt, ver tapfere Teutrich 
- An der Hermundurer Grenzen umher? It fällt er auch mid) an ! 
Und, o! wolten die Götter, er hätte mein Reich mir geraubet, 
(ft e8 ein Ruhm über Sclaven zu herſchen?) ja hätte ver 
Räuber 
Diejes mir ohne Thusnelden verhafte Leben genommen, 
35 Aber fo ftirbt jezt vwilleicht, in feinen Armen entehret, 
Ihre Schande zu überleben unfähig, Thusnelda! 
Rührt dich daß nicht, o göttlicher Freund? Ya, ich ſehe 
das Teuer 
Das ih in töblihen Schladhten geprüft deine Bliffe erhizzen. 
So empfinden die Seelen der Helden das Unglüf der Freunde 
so Mitleidsvoll wie ihr eignes und eilen zur Rache! Das Unrecht 
Das ich erleid, ift zu groß vor Thränen. Nein, weichliche 
Mütter 
Mögen ven Schmerz mit ohnmächtigen Zähren befänftigen, 
uns ſoll 
fein der Race gewidmetes Blut die Schmerzen lindern. 
Die heiſcht Thusneldens Entehrung, die fordert des Vaterlands 
Knechtſchaft 
45 Und das noch rauchende Königs-Blut von ung! Dem Tod 
jey, er heilig! 

Alſo jprad er mit Nahdruf, und Überzeugung und Feuer 
Bloß mit feinen Worten ins Herz bes muthigen Arnolph8. 
Mid bat ſchon lange das Elend der Deutſchen im Herzen 

gefränfet, 
Gab er zur Antwort, ſchon oft hab ich mich nah Freunden 
gejehnet 


29 die erliegenbe Knechtſchaft 42 L befänftigen wollen | Uns 
fol fein ber Rabe 46 Uberzeugung O 47 Arnolpe O 
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Die mit verbundner Gewalt, die gemeinen Feinde vertilgten. 50 
Aber die Tochter des Abgrunds, der unüberwindlichſten Völker 
Siegerin, die zerftörende Zwietracht hat unſre Gemüther 
Wieder die Freunde erhizt, und Neid und mistrauifcher Zwiefpalt 
Theilen die Kräfte, die wenn fie das Band der gejelligen 
Freundſchaft 
und der Liebe zum Vaterland faßte, auswärtigen Feinden 55 
Fürchterlich wären; und überliefern ung Römifchen Ketten. 
Alfo laß uns, o göttliher Hermann, ein Heldenherz zeigen. 
Teutrih und Engmar wird uns mit ftreitbaren Schaaren 
verftärfen. 
Und find nicht die Götter bey uns? Wird Marbod erliegen 
Alsdenn werden fi bald die von ihm entledigte Nachbarn 60 
Dankbarlic zu uns gefellen, ganz Teutſchland wird muthig 
erwachen 
Und die geſchwächten Römer, die jezt zur Rechten und Linken 
Aufruhr und Rache“, der ſchon erſterbenden Freyheit 
Und den Seelen ſo vieler Brüder ein angenehm Opfer 
Dem fie erwartenden Tode zuwürgen. Verziehe, o Hermann, 65 
Diefen Tag noch bey mir, und laß uns in ſüßen Geſprächen 
Die erfreuenden Bilder der alten Freundfchaft erneuern. 
Alfo jolft dur von meinem Sohn, dem Bürgen des Bundes, 
Eicher begleitet, zu dir wiederfehren. Am Ufer der Wefer 
Wo fie an den Cheruscifchen Feldern fich waldicht hinaufzieht 70 
Sollen zehntaufend bemwafnete Katten, mit Zeichen der Siege 
Lorbern und rühmlichen Wunden gejhmüffet,. zu bir fidh 
verfamlen 
Teutrich von Zorn noch glüend, wird fi) denn mit mutigen 
| Kriegern, 
Welche die Rache und Piebe zum angeftamten Gefilde 
Das fie mit Seufzen entlies, da fie Marbod verjagte, befelet 78 
Mit uns vereinbarn aud wird uns der Brufterer Hülfe 
nicht felen. 


54 ein Band 55 zuerst nur Fafte, auswärtigen Feinden 
56 wäre O 63 Das durch den Sinn und das Versmass ge- 
forderte Wort, auf welches das Zeichen + hinweist, fehlt 
in der Handschrift 68 zum Bilrgen 76 und wird uns 
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Alfo beſprachen fie fi), des Sieges gewiß, mit einander, 
Unterbeß ftieg ſchon bie göttlihe Sonne dem heißen Mittag zu 
Da ihn Arnolph in Fülende Schatten der Hizze entführte. 
so An der Weftlihen Seite des ftolzen gebürgigen Schloffes 
Senkt fid, almälich ein hangender Hügel breitfchultricht hinunter 
Geitwärts mit wolkichten Fichten bedekt. Ein ftrauchichter 
Waldſtrom 
Schießt aus dem Haupte beſchneiter Felſen mit klapperndem 
Rauſchen 
An ihm herab. Zur rechten erhebt ſich ein fruchtbarer Garten 
ss Mit ſich färbenden Früchten anreizend, und mäßigt die Wildheit 
Des erhabnen beſchatteten Waldes mit lokender Anmut. 
Tauſend Harmoniſche Kehlen beleben die Aeſte, und wirbeln 
Sanft ſich vermiſchend, dem Weſtwind und hörenden Ohren 
entgegen. 

Hieher führte ſie Arnolph durch unüberſchauliche Gänge, 
so Ewiger Tannen, die oben, dem Tag undurchdringlich ſich wölbten, 
In die mittäglihe Grotte, die auf dem Gipfel des Berges 

Einen atlantiſchen Feljen eröfnetee Ruhende Wolfen 
Lagen auf ihm, und Tiefen ſich oft fanftthauend hernieder. 
Alhier Tagerten fi, zu Cattiſchen Helven gefellet, 

5 Hermann und feine ihm gleichen Geferten. Der Kunft unbenötigt, 
Schimmerte hier die Natur in unnahahmbarer Hoheit 
Ihren erftaunenden Bliffen entgegen. Cryſtallene Wände 
Stiegen zur Seiten wie Spiegel empor, und gaben den Augen, 
in bezaubernden Bildern, die waldichten Gegenden wieber 

100 Die fie umzogen. Hier fah man den Strom vervielfältigt fchießen, 
Wallend ſchien er felbft den Augen zu murmeln, und taufend 

Wälder 
Strahlten aus taufend gebrochnen Spiegeln den Bäften entgegen. 
Aljo umgaben fie eine von Marmor gehauene Tafel 
Um bey ungefünftelten Speifen, die Wald und Garten 

105 Darbot, dem Hunger zu wehren, und mit gefelligen Neben 
Eid, im Bergnügen, (fo ziemt e8 den Helven!) zur Tugend 

zu reizen. 


85 aulokend 91 bes Hügele 
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Sieben Schweftern des Fürften bevienten bie fizzenden Helen. 

Blühende Schönheit voll fitfamer Unfhuld und zmwangfreyer 
Anmut 

Lächelte reizzend in ihren Gliedern. Die lofichten Haare 

Hielt am glänzenden Nakken ein Band von Perlen zujammen. 110 

Ein jchneeweifes Gewand mit bunten Blumen geftiffet 

Dekte nahläßig die Bruft und floß die Knie herunter. 

Aber die runden gelenfihten Arme, die Phidias, jelber 

Unnachahmbar, bejhämten ven Glanz des weißen Gewandes. 

Alfo ftunden fie dienend, gleich göttlichen -Hamadryaden. 115 

Mit ſich vergnügender Unſchuld verweilten an Ihnen die Blikke, 

Ya die Alten entfalteten felbft die Stirn und empfanden. 

Unzugangbar den wilden Begierden unwürdiger Lüfte 

Sind die georbneten Herzen unſchuldiger Wolluft geöfnet. 

Und genießen der Schönheit, die ihren Blik zu vergnügen 120 

Die Natur, ihren Bildern, den göttlihen Schönen ertheilte. 

Alſo wandelt ein weifer in Gärten voll lofender Blumen 

Mit ſich ergözzenden Augen voll fanftem gelafnem Vergnügen 

Ohne, wie Thoren, mit frevlender Fauſt fie brechen zu wollen. 

Alſo ſaſſen fie und die Lieder der bichtrifhen Barden 125 

Tönten um fie vom benadhbarten Hayn. Sie fangen die Thaten 

Göttliher Helven, und Menfchen, die ewig durch Tugend und 
Grosmut 

Wenn ein belorberter Tod ſie dahin nimt, ihr günſtiger Schikſal 

Leibern zukünftiger Könige zuführt, die ſpäte Belohnung 

Ihrer nachfolgenden Thaten, im würdigern Glük zu empfangen. ı30 

Auch befangen fie did, o Mannus, des erften Hermanns 

Göttlihen Vater, und beine Liebe. Am Strande des Iſters, 

Wo er in fetten Pannonifhen Auen gewaltig einherraufct, 

Sah dich die himmlische Erd-Amm, und fühlte die Allmadıt 
ber Liebe 

Die unfterblihe oft mit fterblihen Helden verbunden. 135 

Sey ung gepriefen, du würdige Frucht ihrer füßen Umarmung, 

Sohn und Vater verewigter Helden, des muthigen Hermanns 


116 vermweilten die Bliffe an ihnen 117 die Stine unb 
fühlten 123 und fanftem 135 Welche 
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Göttliher Vater; wie gleicht er dir nicht? wie ift nicht dein 


Herze 
Diefe befiegende Stärke die Tugend und Größe des Geiftes 

140 In diefem Antliz in dieſen Augen ſo herlich gebilvet. 

Sey uns ein Beyſpiel der Gröffe, o Hermann, unzelbare Augen 
Sehen auf dic) und erwarten von dir die gejehnte Erlöfung. 
Eil, wie ein Löwe, die unebeln Feinde zu Boden zu treten ; 
Eil, unbefiegter Arnolph, bewafnet euch Cattiſche Helven, 

145 Zieht in das Schlachtfeld, euch ruffet der Sieg. 

D was hör id? was vor ein Geſchrey? ? wie bebet die Erde? 

Weld ein Hägliches Wimmern der Sterbenden, welchen die Seele 

Ungern aus zifchenden Wunden entfährt? Wie zittern Die Hayne 

Teutfhburgs, vom furchtbar vermifchten Geſchrey der Feinde 
und Gieger ? 

150 D wie jchwilft du erftaunte Wefer von feindlihem Blut auf, 
Das dir in Strömen, wie Arme des Nils, entgegenraujchet ? 
D was vor Schaaren von Kriegern und Schilden und glänzen- 

den Helmen 
MWälzeft du ftrudelnd dahin, und drengft dein zu enges Geſtade 
Das fih mit aufgebürgten Leihen zum Himmel erhebet. 

155 Izo windet die Tugend euch bie erftrittnen Lorbern. 

Seyd uns gegrüffet, ihr Helden, euch fingen errettete Schaaren 
Jauchzender Mütter und zärtlicher Weiber umarmend entgegen. 
Izo breitet ein himlicher Friede die ruhigen Schwingen 

Ueber di, Teutſchland, aus, und Seegen und blühende Freyheit 

160 Folgen ihm nad, und werden dich nicht eher verlafjen 
Biß du zu fatt vom Glükke, die lang nicht gebrauchten Waffen 
Segen dich felbft kehrft, und Ehrgeiz und Unrecht die Eeltijchen 

Fürſten 
Gegen die Brüder bewafnen wird. Ach ihr verräthriſche Schläge 
Die jezt das Vaterland treffen, warum verdoppelt ihr euch nicht 

165 Auf die Scheitel entfernter Feinde! Die Römer, die Römer 

Fordert die Rache euch ab, o Helden bie zälet dem Tod zu! 
Alfo erflangen die Bardiſchen Mufen und reizten die Herzen, 
Mächtig ergreiffend, zur Tapferkeit an, und göttlihen Thaten. 


145 ff. euch ruffet der Sieg. Wie bebet bie Erbe? | Weld 
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Harfen und Hingende Cymbeln, und Stimmen bezaubernder 
Schönen, 

Die von den purpurnen Lippen, wie murmulnde Bäche im 
Früling 170 

Ueber fanftfchwellendes Moos von Marmorklippen abfliegen, 

Miſchten fi ihren Gefängen mit ein, und reizten bie Pieder 

Hundert nadeifernder Nadtigallen aus laubichten Büſchen. 

Endlih verftumten Lieder und Sayten, da Arnolph winkte. 

Söttliher Freund, jo fprah er zum Hermann, ba biefe 
Verſamlung 175 

Meiner Geliebten, und deiner Freundſchaft nicht unwerth, bie 
Augen 

Auf dich allein nur beftet, und bald, von bir angeführet, 

Siege und Kränzen wird juhen: jo laß es, o Gaſt, bir 
gefallen 

Unfer verlangen zu ftillen, da jezt ein gefelliger Abend 

Uns zur Freude vereinbart. Erzäl uns den Urfprung der Liebe 130 

Die dich, o Held, mit Thusnelden verbunden, die Urjad des 
Krieges, 

Der uns jezt ruft, und die göttlihe Tugend der Toter 
Segeſtens, 

Und die Qvelle des Haſſes, der ihn dir entgegen erhizzet. 

Gag ed uns, Freund, felbft die Liebe der Helden iſt nach— 
ahmensmirdig, 

Und ermuntert die Tugend. Die hier verfamlete Helden 18 

Werden viel muthiger fi Gefahren und Wunden darbieten, 

Wenn fie die Gröfje ver Tugend fennen, vor welde fie fterben. 

Alſo fagt er und ein vermengtes Gemurmel der Stimmen 

Unterftüzte fein Wort und bewog ben göttlihen Hermann 

Ihrem vereinigten Bitten zu weichen. Er fazte fid nieder 190 

Eine zephyriſche Stille erfüllte die fchweigende Grotte 

Ale jahen auf Hermann und hörten; o Herzog, jo ſprach er, 

Und ihr umlorberte Catten, um euer befelendes Bitten 

Zu erfüllen, will ic euch den Urfprung der zärtlichen Freundſchaft 


178 Siege und Kränzen erobern wird 192 und jchwiegen 
193 umlorberte Helden 
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195 Melde Thusnelden und mid, verbindet, vom Anfang erzälen. 
Alsdenn richtet mid) würtige Freunde, und jagt ob Thusnelda 
Nicht die volfommenfte Piebe verdient, und ob mirs fein 

Ruhm jey, 
Mir, ven Lafter und Feinde und Tod nie befiegen werben 
Sonft unfähig zu dienen, in ihren Banden zu liegen. 

20 Schon find jechs fehnellbeflügelte Jahre der Erbe entflohen 
Da mir die Öötter ihr ſchönſtes Gefhöpf zum erften mal zeigten. 
Damals war Segeft nody mein Freund, ihn hatt’ ich ſchon öfters 
Gegen die immer ftreitbaren Sekambrer und gallifhe Nachbarn 
Siegreich beſchüzt, und die von den Vätern geerbte Verbindung 

205 Durch die geheiligte Proben der Freundſchaft und Treue befeftigt. 
Einft da er mid) den mächtigen Bojen entgegen rufte, 
Welche im Streiffen ihn überfallen, erblift ih Thusnelden 
Da ic mit Sieges Zeichen befhwert, im Triumphe zuräf kam 
Bor dem Chor blühender Töchter, mit Liedern und lermenden 

Bauffen 

210 Mir entgegen ziehn. Ad! wie göttlich erfchien fie den Augen, 
Welche, von blutigen Bildern noch düfter, fid) an ihr ergviften ! 
Wie der Mond unter den Fleinern Sternen, wie Syriſche Cedern 
Unter geringern Sträuchen; fo glänzte die göttlihe Schöne 
Königli) unter der niedrigern Schaar Liebenswürbiger 

Schweſtern. 

21:5 Damals empfand id) zuerſt die Macht der bezwingenden Blikke 
Welcher die Götter nicht wiederftehn. Die reizzende Unſchuld 
Und der edle, erhabne Geift voll Stärke und Grosmuth, 
Der, Ihre Reizzungen adlend, aus ihrer Bildung hervorjah, 
Nahmen mein ganzes Herz ein. Wie tönten in meinen Ohren, 

220 Und in der ftaunenden Seele nody mehr die harmonische Wirbel 
Ihrer bezaubernden Stimme, die Lieder von göttlichen Helden 
Und der Himlifhen Tugend, den ſchönen Lippen entflofjen ! 
Alſo jah ich fie und verehrte mit ſchweigenden Trieben 
Die mid) befiegende Schönheit; die ftolze Liebe zur Freyheit 

22; Kämpfte mit der noch fremden Liebe; mein Herz war fid) 

felber 
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Noch nicht befannt, und glaubte fo evel nicht lieben zu können. 
Wie? follft du Lieben? Sol did) ein Weib in ſchändliche Fefleln 
Legen? dich, den die Götter und deiner unfterblihen Mutter 
Oftre Erfheinungen und der Wille des Ewigen Schiffals 
Unüberwindlich zu machen beſchloſſen, fol, Weichlingen ähnlich, 230 
Schönheit und felanifhe Wolluft — Ein Römiſcher 
äſar 
Mag in Kleopatrens Armen des Siegs und der Crone 
vergeſſen 
Ein Octavian mag ſich in Capreens zaubriſchen Ufern 
Weibiſch ermüden; ſo haben dich, Hermann, die göttlichen Väter 
Nicht gezeugt, ein muthiger Blut bewegt deine Adern. 235 
Nie jolft du in dem Schooße der Wolluft, die ehmals bein 
Bater 
Den jezt die Götter ſich gleih fehn, mit Füffen von fich 
geftofien, 
Deine erhabne Beftiimmung und deinen Urfprung vergeken. 
Alfo ſprach ich im mir von Fühnen naceifernden Trieben 
Jugendlich wallent, fo ſprach ich, wenn mid) umſchattende Wälder 240 
Bern von Thusnelden verfhloßen, und meine Betradhtungen 
nährten. 
Aber faum jah ich fie wieder, wie fie in einnehmender Unſchuld 
Unbewußt Liebe zu geben, mit ihrer zärtlihen Mutter 
Anmuthsvoll ſaß und ein feftlich Gewand mit Blumen beftreute 
Gleich entwich mein Vorſaz entfräfter. Ein Blif ihrer Augen 245 
Der mein ganzes geöfnetes Herz mit Brünftigfeit einnahm, 
War den Befehlen des Stolzes zu ftarl. So fämpfte ich lange 
Innerlih mit mir felber und trug die Zeichen des Gtreites 
In dem verwirten unruhigen Antliz; doch fiegte die Liebe! 
Nein, jo fprad fie mit innrer Stimme, und jedem Gedanken 250 
ftimmte mein ganzes Herz ſehnſuchtsvol bey; Thusnelden zu 
lieben 
Iſt kein Helden unwürdiger Trieb, die Tugend felbft nährt ihn 
Ohne dein Wißen in dir. Was liebſt du an ihr als die Tugend, 
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Diefe unfchuldige göttlihe Tugend, die Hoheit der Seele 

525 Welche der Leib ſelbſt nahahmend dir vorbildt. Dis reizt 

an Thusnelven 

edle Gemüther zu zartlicher Freundſchaft. Wie oft hat ihr 
Mund nicht, 

Wenn er von ſchönen Gedanken, die Tugend und Weisheit 
beſeelte, 

Ueberfloß, wenn er im zärtlichſten Herzen, die reizzenden Spuren 

Eines Heldengeiſtes verrieth, dich aus dir geſezzet? 

260 Würdeſt du ſie nicht lieben, wär ſie ein Jüngling, wie du biſt? 
Würdet ihr nicht in innigſter Freundſchaft, zu göttlichen Thaten 
Eilen, und Ledens Zwillingen gleich, vor das Vaterland kämpfen. 
Wie? Sol das Geſchlecht, das ihren Werth nur erhöhet 
Dir verbieten, die edelſte Seele, die würdigſte Freundin, 

265 Zärtlich zu lieben? Verbanne den Stolz der dein Herze entehret. 

Alſo gebot mir die Liebe, und o! wie ſchmeichleriſch flofjen 
Ihre Befehl’ in mein Herz? Schon fühlt ich die wankende 
Freyheit, 
Ungern ihr weichen; als einſt, in mitternächtlicher Stunde, 
Von Ermüdung und Unruh geruffen, ein träumender Schlummer 
270 über mich am. Ich ſahe vor mir meinen Lehrer, den Gottwald, 
Und die befannte Geftalt des Weifen, fein freudiges Alter 
Und die Bliffe voll Sanftmuth und Ernſt; fo ſah ih ihn 
vor mir. 

Brünftig umarmend wollt idy mit taufend zärtlihen Fragen 

Seine Antwort bemühen ; allein mit gelaßenem Ernfte 

275 Pegt er die Hand auf den fragenden Mund. Die Götter, 

jo jprad er, 

Senden mid) dir, mein Sohn, in Geftalten des Traumgotts 
gefleibet, 

Dich zu belehren. Ich weis die Gedanken, o feuriger Yüngling 

Die in dir ftreiten, ich jehe ven Kampf ver edlen Begierven 

Mit der Mänlichen Liebe zur Freyheit, dein Antliz entheitern. 

280 Fat ift es Zeit dich felbft zu ergründen. Dein muthiges Herze 
It erhaben genug die Tugend zu lieben, o zeig jezt 
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Daß es aud groß genug jey, Thusnelden edel zu lieben. 
Wiſſe, o Held, ein ewiges Band das ihr ſelbſt noch misfennet 
Knüpft eure Seelen die edlen ſich gleichen Harmoniſchen Seelen, 
Euch ſchuf die oberfte Gottheit des Himmels, mit zärtlichen 
Saamen 285 
Der jezt jproßenden Piebe! Die Liebe zu würdigen Seelen 
Zu Thusnelden ſich gleichenden Herzen, zu göttlihen Schönen 
Iſt die reinefte Nahrung der Tugend. Sie reizzet die Helden 
Durch der Unfterblichfeit würbige Thaten ein Herz zu verdienen 
Das die Götter felbft lieben. Wie bilden ſich unſre Gedanken 290 
Ihren ſchönen Empfindungen nah? Gejteh es nur felber, 
Füleft du nicht daß dein Geift, von ihren Bliffen entflammet 
Bon ſich jelbft wunderbaren erhabnen Bewegungen aufwallt ? 
Auf! Mein Geliebter! So lohnet die Tugend, die du einft 
umfaßteft 
Da fie dir, ihre Freuden verbergend, mit Dornen nur drohte. 295 
Alfo ftärkt fie erhabne Seelen mit himliſcher Wolluft, 
Und der Speife Gott:ähnlicher Herzen, der zärtlichen Liebe! 
Liebet und eilt mit vereinbartem Lauff auf den Bahnen der 
Tugend 
Eurer Göttlichkeit zu! Genieße du Liebling des Schikſals 
Die durch Tugend erft füße erft fülbare Wolluft der Yiebe, 300 
Welche das Herz erhebt und zu großen Verrichtungen ftarf 
madıt. 
Euch wird die Nachwelt einft ähnliche Enkel verdanken; wie 
göttlich 
Werben fih eure Geftalten in ihnen nahbilden und mifchen ? 
Alſo gab er durch weife Reden dem ftürmenden Herzen 
Die gejehnte Beruhigung. Wie wenn aus tobenden Meeren 305 
Welcher ein brüllender Orkan mit Erde und Himmel vermifchet, 
Der Beherſcher der Wellen fein königlich Antliz hervorhebt; 
Alsbald verliert fi) der Sturmwind in ein befänftigtes Säufeln, 
Und ſchwebt auf der gebämpften Fluth mit fanftwallendem 
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Sanften Wallung, der lärmende Sturm der ftreitenden Triebe. 
Eine einnehmende Freude floß, wie ein ermunternder Zephyr, 
Durd die erftaunende Seele, die neugefchafnen gleich, fühlte. 
Jede Empfindung, jedweder Gedanke des heitern Gemüthes 

315 Schien mir in neuem Lichte zu ftrahlen. Dis Herz daß ſich 

izt ſchon, 

Durch die ſchmeichlende Hofnung, Thusneldens Beſizzer glaubte, 

Schien jezt ſich ſelbſt von höherm Werth, durch die Liebe 
geadelt, 

Und zu erhaben, gemein zu empfinden. So fühltet ihr Freunde, 

Und ſo würdet ihr fühlen, ihr Edlen, wenn euer Geſchilke, 

s20 Euch Thusnelden gewährte! Doch war mein Glük wohl 

volkommen? 

Nun verlohr ſich die plözliche Freude almälich in Sorgen 

In mit Wolluſt ung goälende Sorgen, (denn ſelber die 
Schmerzen, 

Die dich, o Liebe, begleiten, find füßer als Irdiſche Wolluft.) 

Wird mid Thusnelda aud lieben? verdien ich ihr göttliches 
Herz au? 

25 Werd ich8 gewinnen? der Traum zwar verheift mirs, doch 

wird die Empfindung 

Wohl durch Hofnung gefättigt ? Ach wird fie in diefen Bliffen 

Nicht die verräthrifchen Zeichen der innern Bewegungen finden? 

Dody erlaubt wohl die Furcht dis zu hoffen? O nein, felbft 

| im Glüke 

Zweifelt die Zärtlichkeit no, und ift nur zur Donaal 
ſcharfſichtig. 

330 Soll ich ihr ſagen daß ich ſie verehre? Ihr ſagt es mein Auge, 
Und die ftille Wehmut der Minen und irrende Thränen 
Die oft, von heimlichen Seufzern erpreßt meine Blikke befeuchten 
Sagen e8 ihr ja zehnmal berebter als redende Lippen. 
Sagt e8 ihr nicht die Gleichheit der Neigungen? Unferer Herzen 

335 Nie abweichende Harmonie; bie zärtlihe Ehrfurcht 
Die ich ihr in ungelihen Fällen unzweifelhaft zeige? 
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Ach ſie weiß daß ich liebe; ſie weis es. Doch, ſcheint ſie nicht 
traurig? 

Iſt nicht, ſeit etlichen Tagen, dis Auge vol Anmut und Feuer 

Mit entheiterndem Tiefſinn umwölkt? Wo bleiben die Roſen 

Dieſer von ewigem Früling bewohnten Wangen? Und ſcheint nicht 310 

Ihren Anblik mein Anblik zu fliehen? o klage nur Hermann, 

Klage, und du ſelbſt, o Liebe, beklage das zärtlichſte Herze 

Dem ſich die Hofnung verſagt. Ach wird Thusnelda mich lieben? 

Nein, ſie beleidigt mein Seufzen. So war nicht ihr göttliches 
Antliz 

Da fie mir an der Spizze der Töchter entgegen frolokte. 345 

Alſo zergpälten fi meine Gedanfen von Furcht und Hofnung 
Ungleidy getrieben, vol flüchtiger Unruh. Oft irrt ich ermüdend 
in Gebürgichten einfamen Haynen, und ſank dann nieder 
Und empfand mein gefürchtetes Schikfal, fo lange bis Thränen 
Und ein zu lebhaft gefühlter Schmerz die Gedanken verjagte. 350 
Alfo verfloßen zween traurige Tage, der Liebe wie Jahre, 
Da in jedem Anblif Thusneldens die Wehmut fi nährte. 
Dod wie? Soll dir die Liebe Zufriedenheit Ruhe und Stärke 
Rauben, folft du, den Weichlingen gleich, deine Tage verjeufzen? 
Nein, entdef ihr dis liebende Herz, und höre dein Schikſal. 355 
Liebt fie dich nicht, fo bift du doch ihrer Freundſchaft nicht 

unmwertb, 
Und der Fleinfte Befiz der edelften Bruft ift dir Glüffe. 

Alſo gedacht ich am dritten Tag, und faßte den Vorſaz 
Ihr mein Herz zu eröfnen. O! meld ein glüflicher Ausgang, 
Selige Liebe! wenn felbft die Götter die Herzen vereinbarn. 360 
Da faum der glänzende Tag an entwölften Bergen heraufzog 
War jchon die ſchöne Thusnelde, von innerlich feufzender Yiebe 
Umgetrieben, in ein benadhbart Gefilve geflohen, 

Wo an Gänge von ſchattichten Erlen, der Einfamkeit Wohnung 
Und die Schwermuth zu nähren geſchikt, ein Silberbady ſpülte, 365 
Alhier irrte das göttliche Kind, mit fich felber entzweyet, 

In Pabyrinthifhen Wegen umher, die Piebe zu fliehen, 

Die ſchon ihr ganzes zürtliche® Herz verräthrifh umfaßte. 


364 Wo in Gängen 
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Lange lief ich nad ihr in den umgrenzenden Wäldern 

0 Suhend umher; ſchon ftieg die Sonne zum feurigen Mittag 
Als ic fie am bemoften Rande des rollenden Bades 
Schlummernd fand. Um umd um blühten vie Rinder der 

Weſte verfchönert, 
Und ein zärtliches duftendes Gras brach unter der Schönen 
Keimend hervor, ihr den Schlaf zu verfüßen. Unfterbliche 
Götter! 

375 D wie war fie euch ähnlih? Wie unwiederftehlich bezaubernd 

War dieſe ſchlummernde Unſchuld? Wie blühten die zärtlichen 
Lippen ? 

O wie jhien fie mir göttlih? Wie wallte mein Herze vor 
Freuden 

So vortreflich zu lieben? Stund nicht der rauſchende Bad) felbft 

Bey dir ftill und ſchlich werzögernd dic, länger zu jehen ? 

seo D wie errötheten nicht die ftolzen eröfneten Roſen 

Die dich an hohen Gebüfchen, umduftend, zur Seite umſchloſſen? 

Da fie dic jahn. Wie zitterte nicht mein Herze vor Freuden? 

Doch ich entfernte mich von ihr mit wieberftehenden Blikken, 

Und erwartete biß es ihr jelbft zu erwachen gefiele? 

385 Rauſche gelinder, benadhbarter Bach, ummaller fie fanfter 
Buhlende Weite, umfafje fie weicher, glüffeliger Raſen, 
Ach! daß der Traumgott did) jezt, o Geliebte, mit. zärtlichen 

Bildern 
Meiner Liebe umgäbe? O möchten dir Träume entdeffen 
Was mein Mund dir zu jagen fi fcheut; jo fprad ich im 
gehen. 

sso Endlich erwacht fie, von Hofnung geftärkt ging ich ihr entgegen, 
Und ein zephyrifches Lächeln, voll ſüßer entzüffenvder Anmut 
Schien mir aus ihrem erheiterten Antliz entgegen zu eilen. 
Izo wagt ich es, ihr die zärtliche Freundſchaft zu jagen, 
Die mein Herz an das ihrige band, und meine Begierben 

35 Und die Wünſche der liebenden Seele in ihr nur vereinte, 

Göttliche Schöne! ſchon lange hat mid, die Liebe gehindert 
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394 meine meine O 


Ges. II.) — 

Dir zu ſagen wie ſehr ich dich Liebe, (fo ſprach ich mit Inbrunſt), 

Aber, wie? haben dir nicht die ftillen entfliehenden Seufzer 

Und oft mit Wehmuth genezzte Blikke, ſchon lange gefaget, 

Daß mir, ohne Thusnelden, dis Leben ein fteter Tod ift? 400 

Ad du weißt es, mein Kind! D! la bie zärtlichen Pippen, 

Das Gefühl des wallenden Herzens in Worten ausftrömen ! 

Bin ih dein Herz nit würdig, gefält es dir nicht, aus 
Grosmuth, 

Dem, der am meiſten dich liebt, den du am meiſten beglükkeſt, 

Dich zu ſchenken; hat dich ein würdiger Herz ſchon gewonnen; 405 

(Schwarzer Gedanke!) So laß mid, zu deinen Füffen, mein 

. Unglüf 

Zärtlic) beweinen und bich doch Lieben, dic, ſchweigend verehren. 

Doch was goält ihr mich traurige Bilder? wie fan id) euch 
tragen ? 

Kan ich leben und dich nicht lieben und dich nicht befizzen ? 

Nein Thusnelda ift edel; fie liebt die unfterblihe Tugend. 410 

Komm, die ihr Ebenbild, Tiebfte Thusnelda, ergieb dich der 
Liebe, 

Laß ung, inbrünftig umarmt, mit hurtigern Schritten ihr folgen; 

Laß uns das Glüf der Götter fhon auf der Erde empfinden, 

Kenne dein Herz, erhabne Seele, und folge der Liebe! 

Afo ſprach ih. Mit zärtlihem Blif, und erröthenden 

Wangen, 415 

Dod voll gelafner Ruhe, und innerm Bewuſtſeyn der Unſchuld, 

Schenkte fie mir die erwünjchte Antwort: o Herrmann, fo 
ſprach fie, 

Und o wie hing mein Herz an ihren 3 Lippen ! 

Dein erhabnes Herz, das ich aus unzelbdren Proben, 

Kenne, hat mic) ſchon lange gerührt ; o glaube nur, Hermann, 420 

Nie würde mid) die Schwachheit befiegen, e8 dir zu geftehen, 

Wäreſt du nicht jo edel, mich, auch wenn ic) liebe, zu Lieben. 

Lange hat jchon die Tugend, die dir die Herzen erobert, 

Die jelbft von Feinden bewunderte Tugend des göttlichen 
Hermanns 


401 D! erlaube den zärtlihen Lippen 412 mit zärtlider.... 
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425 Dir meine Freundfhaft gewonnen, ſchon lange kämpfet die Piebe, 
(Sa, fo will ich die Regungen nennen, die ich vor dich fühlte;) 
Mit der Neigung zur einfamen Unfhuld und ruhiger Freyheit. 
Lange kämpft fie jhon in mir. Wie oft, ja glaub es Thus- 

nelben, 
MWeinte mein Herz bey deinem Seufzen, und wagt es vor 
MWehmuth, 

430 Nicht dich zu fehn, und bebte, did um fich leiden zu jehen. 
Doc) erftaune, mein Freund; wie doch die Götter uns lieben ? 
Wie erhabne Seelen in ihren Augen fo werth find? 

Heute, da mich die zärtlihe Pein dem Schlummer entreißet, 
Flieh ich, den Kummer zu. pflegen, in dieſes einfame Gefilve, 

435 In Gedanfen und Schritten verirrend. Kaum waren die Sterne 
Vor der Morgenröthe geflohen ; in wallenden Freuden, 
Schien die ganze Natur den kommenden Tag zu empfinden, 
Aber vor mich war die ſchöne Natur mit traurigen Nebeln 
Überbeft, alles um mid nahm meiner Gedanken Geftalt an, 

440 Als aus der nahen Morgenröthe in himlifcher Bildung 
Erd-Amm lächelnd mid grüßte, und da ich erftarrt vor ihr 

binfanf, 
Mid, mit Nektarifhen Pippen und füßen Umarmungen labte. 
Fürchte Dich nicht, mein Kind, zur Ewigkeit. würfliche Seelen 
Sprach fie) find werth, daß fih Götter um ihre Schikſale 
bemühen. 
445 Siehe, hier bin ic dem Schmerz, der dich kümmert, fein Enve 
zu geben ! 
Liebfte der Töchter, die ich einft gebahr da die menjchliche Seelen, 
Aus mir ſich zeugten, dich haben, Thusnelde, die güldene Tafeln 
Des unwiederruflichen Schikſals, ver Seele der Welten, 
Meinem Enkel dem Hermann beftimt. Nie hat jeit die Welt ift, 
450 Seit fih mein jchattichter Erdkreis der fruchtbaren Sonne 
zufehnet, 
Nie hat ein Paar fo zärtlich gefühlt, die dunkle Zukunft 
Wird, erft nad) vielen Jarhunderten, noch ein fo zärtlih Paar 
ſehen. 
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Liebet demnach, ihr Geliebte der Götter, euch knüpfet das 
Schikſal. 
Öfne dein Herz, o Thusnelde, den Wünſchen des würdigen 
Helen, | 
Niemand verdient ald er, und der bie Ewigkeit werth ift 455 
Der verdient auch Thusneldens Beſiz. Wird euch ſchon das 
Schikſal 
Drohen und eure Liebe durch furchtbare Prüfungen führen, 
Erd-Amm wird euch ſtets mütterlich ſchüzzen; die göttliche 
Tugend 
Die mit ſich ſelber belohnt, die wird euch auf ewig vereinen. 
Alſo vertrieb ſie mit himliſchem Zuſpruch die zärtlichen 
Sorgen 460 
Aus dem Herzen, das dir fich ergiebt, da das Schikſal uns bindet. 
Nimm jezt, jo fprad fie, mit ofnen Armen mid zärtlich um- 
halſend, 
Nim hier deine Thusnelda; dir und der göttlichen Tugend 
Sey ſie eigen und ewig geheiligt! O Götter ihr wißet, 
Was ich in dieſen der Hofnung zu glüklichen Augenblikken, 46 
Fühlte! Und da wir ſo herzlich, mit ſich umfangenden Lippen, 
Die getreueſte reineſte Liebe uns ewig gelobten; 
Kam, mit göttlichem Rauſchen, von den geheiligten Wipfeln, 
Der ungeſehnen Gotheit nur hörbare Stimme, und ſagte: 
Liebet vom Schikſal vereinigtes Paar, und zeigt noch der 
Nachwelt 470 
Wie uns ähnliche Geifter fich lieben. Zeig du, o Hermann, 
Daß nur Helden, nur edle Gemüther die Zärtlichkeit fennen, 
Lehr einft die Töchter, Thusnelda, daß Unſchuld und Tugend 
und Grosmuth, 
Sid, aud in Weiblichen Seelen, zur inmigften Liebe gefellen ! 
Liebet, euch wird mein Arm nad Helden würdigen Schmerzen, 475 
Eurer verdienten, den Sterblichen fremden, Belohnung zuführen. 
Alfo ſprach die Himmlifhe Stimme, ein heiliges Beben 
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Lief durch die ganze Gegend; mit freudig zitternden Herzen, 
Vielen wir hin, die Erde umfaffend, und ehrten anbetend 
480 Die und fegnende Gottheit, und weyten mit gleicher Bewegung, 
Uns aufs neu der göttlihen Tugend und ewiger Liebe. 

Fordert nicht Freunde ein Bild der unausſprechlichen Wolluft 
Die mein Herz jest in Strömen durdflos; fie ift unaus- 
ſprechlich! 
O wie Hein ſchien mir jezt, da ich Thusnelden umarmte, 
485 Ein mit tauſend Gefahren begegnender Tod? wie erhaben 
Fühlte ſich nicht mein Herz über irdifche Eronen und Welten? 
D wie froh war ich, um Thusnelden zu leiden? Wie fchien mir, 
O wie ſchien mir nicht eine Empfindung der Tiebe Thusneldens, 
Würdig, fie mit ftet8 geringen Schmerzen und Blut zu 
erringen ? 
490 Und noch fühl’ ich fo, meine Freunde, die treuejte Liebe 
Wird felbft im Tod nicht erfalten. Wenn Kräfte und Adern 
eriterben, 
Wird fie, vom Herzen unſcheidbar, den Welten der Götter 
zueilen. 
Jezo entdekt ich Segeften mein Herz, er ſchien meiner Liebe 
Günftig zu feyn, und zum Lohn der oft beftättigten Irene 
495 Und des noch neuen Sieges, verſprach er mir feine Thusnelde. 
D! wie empfand ich mein Glüf? als eine traurige Botſchaft 
Mid unverzüglich Auguften zurufte, ihm gegen die Perſer 
Beyzuftehn. Wie? Aus dem Arm der Geliebten? Tem 
Gtreitte, vem Tod zu? 
Hartes Geſchik! — Wie ftritt nicht die Sehnſucht des liebenden 
Herzens ? 
500 Doc) fie wich bald der Tugend. Ich folge wohin du mic, ruffeft 
Göttliches Schiffal, du zeigft mir die Wege nad) rühmlichen 
Lorbern 
Um Thueénelden noch mehr zu verdienen. Und ſolt ich erliegen, 
Solt ich entfernt, meine Freundin, von dir, dis Leben verbluten 
Das mir nur theur iſt weil du es beſizzeſt, ſo ſterb ich doch 
freudig 
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Im Gefühl der Tugend und Liebe. Denn, meine Thusnelde, 505 
Wenn mit dem ftrömenden Blut Gefühl und Gedanken 
entfliehen, 
Wenn ſich die fterbenden Tippen kaum noch unverftändlich eröfnen 
Denn fol Thusnelda mein leztes Wort jeyn, die lezite 
Empfindung 
Soll mit Thusnelvens Bild in des Todes Nacht fich verliehren ! 
Ah! fiel die göttliche Freundin mir ein, und umarmte mid) 
brünftig 510 
Doväle dis zärtlihe Herz nicht mit jo entjeelenden Bildern. 
Nein! Di wird der Himmel vor deine Thusnelda erhalten. 
Himmliſch erfreut, will ich dich, mit Giegeszeichen belaftet, 
Wiederkommend umbhaljen, denn wird uns die Tugend belohnen. 
Zieh jezt deinem Ruhm entgegen! Zieh aus der Umarmung 515 
Deiner Thusnelden den tödlihen Waffen, dem drohenden 
Streit zu! 
Alſo befiehlt e8 das Schikſal! Die Liebe und deine Thusnelve 
Sollen did nit von göttlihen Thaten unedel zurüfziehn. 
Nein! diefe Arme die dich mit folder Inbrunft umfangen, 
Diefe Lippen, die voll Empfindung der reineften Liebe 520 
Sid, jo gern mit den deinen vermijchen, die ruffen dich felber 
Held, der Unfterblihfeit heiliger Held, zu Arbeit und Siegen. 
Möchte mir nur mein Vater erlauben, dich jelbft zu begleiten, 
D! wie wollt id mit dir Gefahren und Wunden verachten ? 
Pfeile und blizzende Säbel, wie wenig wollt ich euch ſcheuen ? 525 
D wie wollt id von deinem Beyſpiel und meiner Liebe 
Mächtig getrieben, dir, göttliher Freund, nachahmende Thaten 
Siegend verrichten, und ruft uns denn das Schikfal zum Tode 
Säh ih aus glänzenden Wunden die theuerfte Seele entfliehen 
D wie wollt ih umfaßend dich dekken? Du mein Geliebter ! 530 
An mein Herz wolt id) fterbend dic) drükken; mit ftarrendem 
Munde 
Wolt ih den lezten Hauch von deinen Lippen auflejen, 
Und diefe Augen mit fintenden Händen zufchließen, und fterben. 
Doch, ift mir nicht Die Tugend und die VBerheifung der Götter, 
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535 Bürge Dich wieder zu fehn, und lange vor did noch zu [eben ? 

Ziehe denn hin, mein Hermann! .. Doch ach! .. wo läßft 
du Thusnelden ? 

D! vergieb diefen wenigen Thränen, ben zärtlihen Zeugen 

Der mir fo füffen Schwachheit ; ich weiß bu Liebeft mich ewig 

Siegreich wirft du vom Himmel geleitet, in meine Umarmung 

510 Wiederkehren. Indeß will ich dir dis zärtlichfte Herze, 
Alle Begierden der Seele, die dir ſich ewig verlobt hat, 
Heilig bewahren, um wenn bu mit Preiß und Triumphen 

zurükkomſt, 
Einen dir würdigen Lohn, die unverlezteſte Unſchuld 
Und die treueſte Bruſt, in die Helden-Arme zu liefern. 

55 Alſo ſchieden wir uns mit Zärtlichkeit von einander, 
Sicher auf die verfprochne Belohnung der wartenden Götter 
Und die ewige Daur unſrer Liebe. Der trügrifhe Segeft 
Schien erfreut mic, entfernt zu fehn. Der uneble Berräther 
Faßte Schon damals den jchreflichen Borjaz die göttlihe Tochter 

550 Seine Macht zu vermehren, Tibers Begierden zu opfern. 
Dod er verbarg ihn und ſchwur mir von neuem bey meiner 

Zuräffunft 
Mir die geliebte Braut zur Belohnung entgegen zu führen. 
Alfo zog ic dem blutigen Krieg zu, wo uns, o Arnolph, 
Gleiche Begierden nad) Tugend und Ruhm und vereinbarten 
Thaten 

555 Zu unfterblicher Freundichaft verbanden. Glükſelige Felder ! 
Mo wir und oft von der göttlichen Tugend und jenen Helden 
Die und zu gleicher Hofnung gezeugt, geſellig beſprachen, 
Und in rühmlihem Eifer nad) unbeneideten Lorbern 
Stritten, und mitten im Streit an den Siegen des Freunds 

und ergözten. 

50 O wie vergnügt weft mein Herz nicht in ſich, unterbrach 

ihn bier Arnolph, 
Thenerfter Freund, bie füßen Bilder der würdigen Freundihaft 
Die und damals verband, da ich, mit erftaunenden Augen, 
Dich, dem göttlihen Mannus, dem Ariovift, nahahmend, 
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Streiten ſah, da der Sieg aus den feurigen Augen jchon blizte, 
Und die Partifhen Schaaren die Flucht mit Blute bezeichnend 565 
Bor dir in ftaubichten Wolken entflohen. Wie mallte mein 
Herz nicht, 
Ban Begierden dir nachzufolgen, gewaltig erhoben ? 
Doc erzäle uns weiter, du fieheft wie aller Augen 
Auf dich geheftet find, wie die Herzen, im Antliz ſich mahlend, 
Bey der Befhreibung der evelften Triebe, dir ähnlich empfinden. 570 
Sag uns wie es Thusnelden erging und wie bu fie endlich 
Aus den ſchändlichen Händen des treulofen Segeſt gerettet. 
Kaum fah ich die Capitolifchen Hügel zum zweitenmal wieder 
Wo die Tyrannin der Welt gleich fiebenköpfigen Drachen 
Ihr gebietrifches Haupt empor hebt, jo eilte ſchon Cäfar 57 
Wütend vor alter Brunft, (zur Zärtlichkeit war er zu viehiſch!) 
Denn er ſah und liebte fie ſchon noch eh ich fie fannte. 
Aber aus Furcht vor Auguften, verjchob er fie fi) zu vermälen 
Und diß war nur das Mittel fie von Segeſt zu erhalten. 
Aber jezt fam er, und heifchte Thusnelden vom Ehrgeiz des 
Türften 580 
Der ſchon lange, wie Marbod, der höchſten Crone nadjjtrebte, 
Dod nicht jo edel wieMarbod. Als Bater des fünftigen Kayfers 
Hofte er leicht mit Römifher Macht der oberften Herſchaft 
Der durch innren Zwiefpalt entneroten Fürſten der Teutjchen, 
Sid zu verfihern. So willigt er drein bie göttlichfte Tugend 585 
Und die liebenswürdigfte Unfchuld den jhändlichen Armen 
Eines mit Schand und Berbredhen belafteten Ungeheuers 
Wie ein jugendlicd frommes Lamm den Zähnen des Wolfes 
Darzubieten. Verruchter Geiz nah nichts würdigen Eronen! 
D wozu zwingft du die Sterblihen nicht? Wie? bift du 
gar Fräftig 590 
Die geheimeften zärtlichiten Triebe in Seelen zu töbten 
Die du gefeßelt ! Doc meine Thusnelda, von heiligen Träumen 
Göttlih erinnert, beſchüzte fich, ehe Nero noch ankam, 
Bor dem gefürchteten Unglüf. Raum hatt ic) Teutjchland verlafen, 
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595 So verband ſich die treuefte Seele am Feſte der Erd-Amm 
Bor dem bintenden Altar, durch ein unverlezlich Gelübde 
Bis zu meiner Zuräffunft im heiligen Hayne ver Göttin 
Den ein unzugangbar Gebüſch ungeheiligten Füßen 
Zuſchlos, Samnitifhen Priefterinnen vertrauet, zu bleiben. 

co Alſo nahm fie die Schaar der Priefterlihen Alrunen 
In ihr den Göttern verlobtes Chor ein. Bon ſchneeweißer Wolle, 
Floß ein blumicht Gewand um die jhönen Glieder ; Ein Gürtel 
Bon metallenen Blechen beſchwert umfaßte die Hüfte. 

Und ein Kranz von uralten vom Himmel bezeichneten Eichen 

60 Mifchte fih ihren die weißen Schultern umfliegenden offen. 

Alſo kam fie mit zärtlihen Wünſchen vor meine Zurüffunft 
Bon laut-jhallenden Liedern der Töchter und Barden begleitet, 
In den geheiligten Forſt und den Schuz der furdtbaren 
Erd - Amm 
Der fein Sterblicher ohne gewiße Rache der Göttin 
610 Und des Frevlern bereiteten Donners, fie rauben konnte, 
D wie rafte Tiber da er in feiner Erwartung 
Sich betrogen fand und mit vergeblihem Flehen und Dräuen 
Nach der verfprochnen Beute fchnapte. So heulet vor Unmuth, 
Ein von Hunger gepeinigter Wolf, der mit brennendem Rachen 

615 Um den verjhloßnen Stall und die unzugangbaren Thüren 
Sehnſuchtsvoll fchleicht, und das fichre Geblöf der ruhigen Schafe, 
Welche den nähtlihen Schlummer erwarten, von außen mit 

Wuth hört. 
Endlich weicht Segeft Dem dringenden Bitten des rafenden Nero, 
Und begiebt fih, (ihm font e8 allein von der oberften Alrun, 

620 Als dem Vater, vergönner werben), zur einfamen Tochter, 
Sie mit fchmeichlenden Überredungen, oder mit Droben, 
Zur Bermälung mit dem verhaßten Tiber zu vermögen, 
Aber mit unbeweglicher Stärke und ftolzem Bewuftjeyn 
Ihrer Tugend, und deines Beyſtands, o göttlihe Mutter ! 

625 Wiederftand fie dem flehenven Alten. Er drohte, er raßte, 
Bat und flehte aufs neu und lies Fein Mittel zur Rührung 
Unverſucht; doch alles umfonft ; mit göttliher Grosmuth 
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Hielt fie ihm, feine Gründe zernichtend ftet8 Tugend und 
Pfliht vor. 
Doc zulezt da er ergrimt’ und ihrer Halsftarrigfeit drohte, 
Fiel fie ihm Häglich zu Füßen. Wie? fprad fie mit Strömen 
von Thränen 630 
Die aus den ſchönſten Augen mit bangen Seufzern ſich mifchten, 
Du mein Bater? wie? haft du mir dazu das Leben gegeben, 
Um in unmenfhlihen Armen die Bangigfeiten des Todes 
Immer zu fühlen? Wie fanft du fo graufam feyn, deine 
Thusnelda, 
Die ſich, du weißſt es, ihr wißt es ihr Götter, du weißſt es 
o Erd-Amm 636 
Stets, eines Helden würdig zu ſeyn, der Tugend bewahrt hat, 
Aus den Armen der Unjhuld dem göttlichen Hermann entreißen 
Dieſem Scheufal zu opfern, der nie, wie Menſchen, gefühlt hat. 
Haft du mich nicht ‚dem würdigen Hermann, dem treuejten 
Freunde 
Den du fo oft in Stürmen des Glüks und Siegen geprüft haft, 640 
Haft dur mich ihm nicht verſprochen ? Hat er dis zärtliche Herze 
Das nur vor ihn fchlägt, nicht felber von dir, mein Vater, 
empfangen. 
Wilſt du dem würbigften Freund, wasihm gebühret, entziehen? 
Soll Thusnelda, joll diefe Bruft, zur Tugend nur zärtlich, 
Soll diefe Seele die nie ein ſchnöder Gedanke entweyht hat, 645 
Soll diefer Leib der ſchon vor dem Bilde des Nero erzittert, 
Soll dein Kind, o Bater! ein Raub der unmenſchlichſten Lafter 
Und der graufamften Schande jeyn? Laß dich mein Flehen 
erweichen ! 
Laß mich hier in Gebeten vor dic und ben göttlichen Hermann 
Und dis Baterland, dem er ein Troſt ift, ihn einfam erwarten, 650 
Und verwehre dann nicht, der Tochter die dir blos das Leben 
Danfen fan, (und wie lang nod ?) ein glüfliches Leben zu juchen. 
Alfo flehte fie und umfaßte mit bebenden Händen 
Die vor Wuth hinfinfende Knie des tyranniſchen Vaters. 
Ungehorjame hoffe nur nicht mit weibiihem Yanımern 655 
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Meinem gerechten Grimm zu entfliehen. Mein Wille, mein 
Wünſchen, 
Solte ſchon ſtark genug ſeyn, dich, ohne Verzug, zu bewegen. 
Nimm hier von meinem Zorne den Lohn des raſenden Trozzes! 
Hier zog er wüthend den blinkenden Dolch und ſties nach 
Thusnelden, 
sso Aber mit göttlicher Hoheit und unerſchrokner Stille, 
Ihrer in ihre Unſchuld gewilfelten Seele, ſprach fie 
Und both ihm muthig die fchöne Bruft dar; Ya, laß nur 
mein Bater, 
Laß nur den Dold dis reine Blut trinfen, der Tod ift mir füße. 
Meine Entehrung zu fliehn, will id mit Freuden erblaffen. 
665 Der mir zur Plage das Peben gegeben, der nehm es aud) wieder. 
Nein, verfezt er mit Grimm, und zog das mörbrifche Eifen, 
Plözlich vom Stoffe zurük, du hofft vergebens zu fterben. 
Leben folft du und was du befürchtet, diß folt du empfinden ! 
Heute noch foll Tiber .. Hier ſank die göttlihe Schöne 
670 Bon ihres Baters Unmenſchlichkeit und der Drohung entjeelet, 
Fühlloß dahin, ein tödlicher Schauer durchlief ihre Glieder, 
Mund und Wangen erblaßten und nur die himliſchen Augen 
Maren erftarrt zu ven Göttern gekehrt. Der Unmenſchliche Segeft 
Zitterte felbit und rief die benachbarten Priefterinnen 
675 Kläglich herzu, und eilte zurük. Sie aber erfrifchten 
Mit belebenden Waſſern die zarten welfenden Glieder 
Die fi) wie fterbende Roſen am glüenden Mittag, entfärbten. 
Bis die dem Schmerz erliegende Seele, mit wimmernden Seufzern, 
Wieder ihr Dafeyn verrieth, und, noch zu empfinden, ſich Elagte. 
eo Stirb nur Thusnelda, fo jagt fie, von Schwachheit und 
Furcht noch verwirret 
Gieb dieſe reine Seele, der Tugend, die dir ſie gegeben, 
Eh ſie verhaßte Empfindungen ſchänden, und unwerth machen, 
Dein, o göttlicher Hermann, zu ſeyn und dein Bild zu tragen. 
Doch nein! lebe! bis auf den Augenblik, der dich entſeelet, 
685 Hermann zu lieben. Wie? ſichern dich nicht Die mächtigen Götter ? 
Wartet nicht ſchon von ferne auf dich die Belohnung der Treue. 
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Alfo erhub ſich die göttliche Seele mit männlicher Stärke, 

Helden tur eigen, aus ihrem Kummer und trogte dem Leiden. 

Doc, wer befchreibt mir die Wuth des Tibers, der feiner 

Umarmung, 

Trozzig wie Pluto, da er die Tochter der Ceres entführte, 690 

Schon Thusnelden verjprady und vor Sehnſucht und Hof- 

J nung entbrannte, 

Da ihm die ſchöne entging, die er ſchon im Geiſte genoſſen. 

O wie zittert, wie ſchäumt er vor Wuth, wie klagt er den Segeſt 

Und ſein grauſam Geſchik und noch mehr Thusnelden und mich an. 

Doch, wie konnt er den frechen Begierden die Sehnſucht benehmen, 695 

Oder vielmehr die Brunſt die die lüſternen Adern durchſchäumte? 

Denn wie wollt er mit wenigen Römern, die damals ihm folgten, 

Den unzugangbaren Wald, den um und um dikke Gebüſche 

Und umwölkte unüberſchauliche Felſen umzäunten, 

Die nur durch eine verborgne Pforte die oberſte Alrun 700 

Ofnen fonnte, durchdringen und aus den Händen der Göttin 

Die ihrem Schuz vertraute Thusnelda gewaltſam entführen 

War dis wohl möglih? Doc blieb nur diß zur Ausführung 
noch übrig. 

Und er verfudt es. Kan einem Tiber ein Lafter zu groß feyn? 

Bon Segeften mit Rath unterftüzt, beſchloß er Thusnelden 705 

Wenn fie nad) einiger Wochen Verflus von ihm frey zu feyn, hoffte, 

Mit gewafneter Hand dem heiligen Wald zu entführen. 

Alfo jchied er vom Segeſt. Wie ftürmte die tobende Seele 

Da du den göttlichen Hayn vorbeyzogſt, mit innerm Bewuſtſeyn 

Ihn bald erfreht zu entweyhen. Wie bebte vor Sehnſucht 
und Zmeiffel 710 

Und mißtrauiſcher Furcht, unzertrennbar vom after, vein 
Herz nicht? 

Doch überwindt die Begier nah ihm unfühlbarer Wolluft, 

Nicht die Vernunft, die hatt ihn verlaßen, die Furcht der 
Beitraffung, 

Die ihn im einfamen Lager, worein er fich kummervoll einſchloß, 

Lang von dem rafenden Borfaz den ihm die Liebe gab, abrief. 715 


706 nad einiger Zeit fi von ihm 712 nad dir unfühlbarer 


60 


[Ges. 1I. 


Endlich verjamlet er hundert von der ihn umgebenden Wache 
Streitbare Krieger, in alten Gefahren und Siegen geprüfet, 
Die verruchte That zu volführen. Bon feinen Getreuften 
Führte fie einer. Ihn felbit hielt die Furcht vor der Rache 
ber Götter 

720 Und die Erwartung des Ausgangs zurüf; Er blieb an der Grenze 
Ungebuldig die fhöne Beute bald ſelbſt zu umfangen. 
Doch did) betrog die Hofnung, Tyrann, und o! daß dein 


Schikſal, 
Dir noch zu günſtig, dich meinem Schwerdt und der Strafe 
verſagte! 
Nacht war es, ein unbekümmerter Schlummer umfaßte 
den Erdkreis 


725 Alles ruhte, es ſchwiegen die Winde, die lüftigen Wipfel 
Rauſchten nicht, und Thusnelda ſank auf gelagerten Blumen 
In die Arme des Schlafs, von ihrer Unſchuld bedekket. 
Ach! du wußteſt nicht, göttliches Kind! welch ein Unglük 

dir drohte, 
Und da du kummerlos ſchliefſt, mit ſchreklichen Flügeln dir nahte. 

730 Jezo brach ſchon die räubriſche Schaar, von flammenden Fakeln 
Durch die Schatten geführt, (denn der Mond, dis ſchrekbare 

Schaufpiel, 
Nicht zu jehn ſchwärzte ſich furchtbar am unbenebelten Himmel) 
Durch die dichten uralten Gefträuche, mit blinfenden Aerten. 
An der Seite, wo fich die unerftiegnen Gebürge 

735 Sinfend erniedrigen, ſchüzzet den Hayn ein ſchießender Waldſtrom 
Der mit prafjelnden Wogen fi über die Felſen herabftürzt. 
Um und um wehren difftämmichte Fichten und ſchwarze Geſträuche 
Selbft ven Thieren den Zugang. Hier wagten die Römer 

den Durchbruch 
Da fie die andern Seiten noch wieberftehender fanden. 

70 Zwey erhabne am Ufer fich äfticht verbreitende Fichten 
Fälten fie mit vereinigter Macht, fie ftürzten, das Ufer 
Und die umliegenden Felſen erbebten, ein algemein Schauern 
Rauſchte ven Wald durch, da fie die Erde mit fallenden Armen 
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Schlugen; doch drang nur ein ſchwaches Getöß, zum Welten 
unfähig, 

In die Mitte des Hayns der meine Thusnelda umlaubte. 745 

Alfo fezten fie über den Strom, und drangen den Forft durch. 

Schon errötheten hoch itber ihnen die Häupter der Eichen 

Schon erjhien Aurora, von Morgenlüften begleitet, 

Da fie, von Arbeit ermübdt, in die heiligen Gegenden famen, 

In der Mitte ftreft eine verjährte hochwipflichte Eiche 750 

Ihre unzählbare Zweige, wie neue Bäume, zum Himmel, 

Albier wird die gegenwärtige Erd-Amm verehret 

Wenn ein feitlihes Raufhen aus den benadhbarten Wolfen 

Schimmernd herabfomt und ihren Geweyhten ihr Dafeyn 
verfündigt. 

Hier lag auf dampfenden Rojen die ſchöne Thusnelda im 
Schlummer, 755 

Sicher, jo glaubte fie, unter dem Schatten ter mächtigen Göttin 

Als die Räuber ihr nahten. Sie fahen fie und erbebten. 

Dreymal gingen fie auf fie zu, fie ſchnell zu umfaſſen 

Und in die Sänfte zu tragen, und dreymal wichen fie zitternd 

Da fie die görtlihe Schöne, im Schlaf noch unfterblichen ähnlich, 760 

Sahen und eine geheime Ahndung fie jchreffenvol einnahm. 

Dod fie wagten es, und ergriffen fie. Kanſt vu diß jehen, 

Göttliche Erd-Amm! Co dürfen dich räubriihe Römer 
entweyhen, 

Und du ſchoneſt den Donner, doch nein ſie ſind ja der Rache 

Schon von dir übergeben, die Friſt verbittert den Tod nur. 765 

D wie war dem bimlifchen Kinde, da fie fich jo plözlich 

Aus dem fanft:wiegenden Schlafe gerifen, von Räubern 
umfaßt fah? 

Himmel! mo bin ih? fo ſchrie fie erblaffend, und ſchlug 
die Augen 

Noch von den Flügeln des Schlummers umgeben, empor, 
und jah zittern 

Um ſich; dod da fie von Römischen Kriegern fih furchtbar 
umringet 770 
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Und ergriffen ſah, ſchrie fie und ſank ohnmächtig darnieder. 
Alſo brachten ſie ſie in die Sänfte. Vergeblich heulten, 
ihre Wangen zerfleiſchten, die bebenden Prieſterinnen 
Und erflehten die noch verziehende Rache der Götter. 
75 Doch kam das ſchrekliche Vorſpiel der Strafe, ein brüllender 
Donner 
Von den olympiſchen Eichen herab und erſchrekte die Hayne. 
Doch die Räuber entflohn mit Thusnelden; zu zärtlich ihr Leiden, 
Lang zu empfinden, lag fie no in erfältender Ohnmacht. 
Schon eröfnete fih der Forft, ſchon fahn fie die Thäler 
0 Sich, von neuen Gebürgen verbunfelt, vor ihnen verbreiten, 
As die Schwachheit der ſchönen Geraubten fie zwang fie 
zu lagern 
Und an einem cruftallenen Brunnen der über die Hügel 
Blumicht ſich goß, die Empfindung des Lebens ihr wiederzugeben. 
Schon fing fie an durch ſchluchzende Seufzer ihr Leben zu zeigen, 
785 Und erfüllte mit jammernden Tönen die klagenden Thäler 
Als ich von zweimal hundert erleinen Cheruscern begleitet 
Bor dem übrigen Heer, mit Sieges Kränzen, einherzog. 
Fern war ich noch da die ängftlichen Klagen der bangen Thusnelda 
Mir dur die Bäume und Felſen verfielfacht entgegen jchallten. 
700 D wie ſchlug mir mein Herz! Wie nahm mich die Hägliche 
Stimme, 
Die ſelbſt im Jammern ihr fanft bezauberndes Tönen erhielt, ein? 
Bon geheimer Ahndung, die zween vereinbarten Seelen 
Ähnlich empfinden läßt, wenn gleich der Ort fie trennet, ergriffen 
log ich mit meinen Begleitern hinzu. Die Römiſchen Räuber 
95 Eilten mir gleich bewafnet entgegen. Was führt euch, fo 
ſprach id, 
Diefem geheiligten Hayn zu; wo eilt ihr mit dieſer Gefangnen 
Die mit fo trauriger Stimme die weiten Gebirge erfüllt hin ? 
Alfo jagt ih; mir gab ein Hauptmann die trozzige Antwort: 
Kühner Teutfher, du jeyft wer du willt, wer gab dir bie 
Volmacht 
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Deine Beherſcher fo trozzig zu fragen? entferne dich plözlich, 800 

MWilt du den unbefonnenen Stolz mit Blute nicht büßen. 

Kafender ! fiel ich ihm .ein, und Grimm und drohende Rache 

Blizte aus meinem Geficht, wen ſchmäht dieſe trozzende Zunge? 

Sage wer diefe Geraubte ift; ſchon ihr ferner Anblif 

Zeigt mir mas edles und ruft mich ihre Entfürung zu rächen. 805 

Sag’ o! Römer, wer ift fie? und woher fommt dir die Frechheit 

Sie mit Wiederwillen und Thränen, villeiht der Umarmung 

Einer zärtlihen Mutter und ihres Geliebten zu rauben? 

Sprid, oder fürdte diß Schwerdt. So fprad ih, ber 
withende Römer 

Rief jeine Männer zufammen und eilte mit drohenden Degen 810 

Auf uns zu, Ihäumend vor Zorn, wie mit blutig funfelnden 
Augen 

Ein erboßter Tyger den Punijchen Löwen anfällt. 

Grimmig fochten fie; doc wir famen von Treffen und Siegen 

Nod vom Blute befprizt und an Triumphe gemwöhnet. 

Alles fiel vor den Cherusciſchen Fäuften, wir jchloffen das 
Thal ein, 815 

Und übergaben fie alle, da fie bis zum fehlenden Athem 

Stritten, vem Tod, und feiner entrann dem durftigen Schwerbte. 

Jezo nahte ich mich vom räubriſchen Blut noch bejudelt 

Zu der Öefangnen, die, furchtſam erblaßt, verftorbenen gleichte, 

Aber ihr Götter! was ſah ih? Thusnelden bie göttliche 
Freundin. 820 

Trügſt du mid) Liebe, gehorhen dir die verblendeten Augen ? 

Bift du e8 meine Geliebte? So ſprach ich, fie feurig umarmend, 

D wie ſank mein brünftiger Mund mit belebenden Küßen 

Auf die bleihen erfaltenden Tippen, wie ſchlug mir mein 
Herz nicht ! 

Endlich empfand ich dem zarten Munde mit langjamem Fluffe 825 

Die verlohrne Wärme ſich geben. Sie öfnet die Augen 

Mit verirrendem Blif; Wo bin ih, o Himmel! wo bin id. 

Ih bin verlohren, jo ſchrie fie und fank von neuem ohnmächtig 


813 von Sieg und Triumphben 814 vom Blute befubelt 
816 zum fliehenden Athem 824 wie ſchlug nicht mein Herze 
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In meine Urme, den Roſen gleich die am Bujen der Schönen 
„RWMellent finten, und glaubte in feindlichen Armen zu liegen. 
Enslih da fie von frifhem Dvell und unzelihen Küflen 
Wiener belebt fidh felber empfand und die Augen empor hub 
Zah fie mid) an, o liebfte Thusnelda, jo ſprach ich mit Innbrunft 
Zieh hier deinen Hermann, der dic den Feinden entführt hat. 

SGSiehe, ich bin es, bu bift in den Armen des treuen Geliebten. 
Komm, mein Yeben,... kaum fühlft vu dich nod,.. o laß 

dich beleben, ... 
Jezt iſt Die Zeit der Prüfung vorbey, izt lacht uns der Himmel, 
Und erlaubt und das ſüſſe Glüf der Liebe zu ſchmekken. 
Alſo fagt ih und floß von herzlihen Wallungen über. 

„a. Über bie treuefte Seele wie fie mid) endlich erfannte 
D wie ward ihr? Bon himlifchen Freuden fich jelber entzüffet 
Sank fie in meine Umarmungen bin, und mifchte die Lippen 
Brünftig den meinen und küſſend vergaß fie ſich jelbft zu 

empfinden. 
D! ihr Götter! ihr fendet mir Herrmann, und mitten 
im Unglüf 

845 Iſt mir die Hülfe jo nah und giebt mich in feine Arme. 

Weld ein Glük? O mein Geliebter, nimm deine Thusnelda, 
die Götter 

Schenlen fie dir, da fie [hon ihre Hofnung dem Tode tahingab. 

D wie wollen wir jezt bie Leiden ber bittern Entfernung 

Durch die zärtlichfte Tiebe und die fie begleitenden Freuden 

850 Reichlich belohnen!. . So drang ſich aus ihren ſanft 

wallenden Lippen 

Wie ein guillender Bad), der Ausbruch der reinſten Empfindung 

Der von überfhwänglichen Freuden auffchwellenden Bruft, auf. 

Endlich da unfre Seelen von ihrer erften Entzüffung 

Wiederfamen, und fid) die ermübeten Arme verliefen, 

855 Sagte fie mir die Gefahr, worein fie die rafende Liebe 
Des verſchreyten Tibersund der Ehrgeiz des graufamften Vaters, 
Faſt unerrettbar geftürzt. O mein Geliebter, fo ſprach fie, 
Hätte mein zärtliches Herz dich wohl fi jo nahe vermuthet 


841 Bon himliſchen Wallungen zärtlich entzüklet 
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Und von dir die einzige Hofnung der Hülfe erwartet ! 

Wäreſt du nicht, vom Glüffe geleitet, ven Räubern begegnet, 860 

D jo wär deine Thusneld jezt ein Opfer der Schand und 
des Todes! 

Kaum ertrag ich das Bild der verſchwundnen Gefahr, bie 
mir drohte. 

Alfo beſprachen wir und und eilten, ven Grenzen des Segeft 
Zu entweichen, dem fichern Gefild der Cheruscifchen Wefer 


Bogelihnell zu, und jamleten in einfamer Umarmung 865 
Die von den Göttern verheißne Belohnung der Tugend und 
Schmerzen, 


Ruhig, unwißend daß größre Gefahren uns fürchterlich nahten. 
Sehet, ihr würdige Freunde dis ift die Doelle des Haſſes 

Des verräthrifhen Segeft, der mir die verlobte Thusnelda 

Die ich mit fo viel Gefahren und eignem Blute erfaufte 870 

Treuloß entriß, und den tobenden Durft nad) fhändliher Ehre 

Dur die Entehrung der liebenswürdigſten Tochter zu ftillen 

Nicht zu menjhlih war. Jezo verbindt ihn zum Nachtheil 
der Deutjchen 

Sein nur in Blut zu löfchender Haß mit dem grimmigen Nero 

Der von Wuth und Rache noch ſchäumt, und dem Schikfal fluchet 875 

Das ihn vom Rhein zur Donau berief und zu wichtigern 
Sorgen. 

Sehet auch wer diejenige ift, um welche wir ftreiten. 

D fie iſt die Tochter der Tugend; die Klarheit des Himmels 

Leuchtet in ihren Augen, die Unfhuld auf ihren Wangen. 

D fie ift werth, daß, fie zu erretten, fi Helden bewafnen ! sso 


Dritter Gefang. 


Nod redt er fo, und die Blikke der Hörenden hingen 
verwundernd 
An den Lippen des Helden, zu feinen Empfindungen offen, 
Und gehorfam, wie er zu fühlen: So hören die Hirten 
An das Iaubichte Ufer der riefelnden Bäche, die Stimme 


867 Sicher, unmwißend 
Litteraturdenkmale des 18. Jahrhunderts. 6. 5 
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5 Einer unfihtbaren Nymphe aus wolkichten Eichen - Gebürgen 

Mit bezaubernden Wendungen hod) auf dem Fittig des Morgens 

Ueber umthauende Wolfen erthönen; fie hören und ftaunen, 

Daß die Nachtigall Shamerfüllt ſchweigt und die blättrichten Hügel 

Murmelnd fi) wundern, und felfihter Marmor der Himm- 
lichen nadıruft. 

10 Aljo hörten fie Hermann erzälen; noch lieff von den Lippen 
Süße Beredſamkeit, Bächen von Honig gleich, welche ftarfouftend 
Aus geöfneten Klippen auf blumichten Klee ſich ergießen ; 
ALS ein plözlicher Zufall fie weit. Ein ehern Getöne 
Stieß durch die waldichte Wipfel, die um die gefellige Grotte 

15 Stralenloß lieffen ; fie hörten, und floffen in lermender Menge 
Aus dem Gewölbe dem Rükken des Berges zu, wo er, gebrochen, 
Unzugangbar, fidy über die hohen Thäler hinausitreft ; 

Hier erbliften fie fieben gewafnete nicht unbewundert 
Sich aus dem Band) der Gebürge erheben; Bon glüendem Erzte 

20 Strahlte ihr Harnifch, die graufame Mäne entfleifchter Löwen 
Wallete furchtbar ihr Friegerifch Haupt um, die bebende Erde 
Schallte von ihrem Geräuſch und dem Gefchrey der Trompeten. 
Alfo eilten fie auf fih Schlangen gleich windenden Wegen 
Zum ätherifhen Haupte des Berges. Der Cattiſche Herzog 

25 Einer der Enkel des Ariovifts, Unfterblichen ähnlich 
Wenn fie die donnernden Wagen des Kriegs Gotts wie 

Thürme umgeben, 
Arnolph, eilte vor allen auf fie, ein blinfender Wurffpies 
Drohte in feiner Rechten; Wer ſeyd ihr, jo fprad er, 
ihr Männer 
Welch eine Urfad führt euch zu den Bergichten Catten, was 
| bringt ihr 

so Krieg oder Ruhe? wie, oder hat euch ein neidiſcher Zufall 
Euern Wegen entführt, jo follen euch unfere Hütten 
In die blättrichte Dächer einnehmen, und wirthbar beſchüzzen. 

Alfo fagt er. Ihm rief der erfte der kommenden Helven 
Mit freundfhaftlicher Stimme die Antwort entgegen und ftrefte 
5 Einen geheiligten Zweig aus an weldhem der Friede blühte, 


8 Wie die Nadtigall 16 Aus ber Grotte 
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Laß uns, o mächtiger Fürſt, mit dir die freundſchaftliche Rechte 
Fügen, wir bringen nur Friede und Bund und flehende Klagen 
Denen der Helden Herz nie ſich verſchließet; ſo ſprach er 
und Arnolph 
Schikte zween Jünglinge ab, die mit beflügelten Füßen 
Oft auf ätheriſchen Felſen leichtfüßige Gemſen ereilten, 40 
Sie auf die wachſame Burg durch befante Wege zu führen. 
Alfo kamen fie, und umarmten fi, da fie, ſich jehend, 
‚Jeder im Antliz des andern die Züge des Heldenmuths fanden, 
Und den Adel der deutſchen Tugend. Ihr göttlichen Helden 
Alfo ſprach Melo und maß die Berjamlung mit ernft- 
lichem Anblik, 45 
Die hier, nit ohne Wolluft als Uberbleibjel der Tugend 
Und des alten Götter-Gefchlehts mit Ehrfurcht mein Blif grüft 
Höret den Schmerz eines Bruders; (wir alle floffen urſprünglich 
Aus dem unfterblicen Blute der Götter ;) hört meine Klagen 
Dhne Thränen, und fühlet wie ich, und flammet von Rache, 50 
Helden, um andrer Schmerz zu empfinden und brüderlich Unglüf 
An den Verbrechern zu ftraffen, Vollzieher des rächenden 
Schikſals. 
Alzulange ertragen wir ſchon mit ſelaviſchen Hälſen 
Ein bald gewohntes Joch! Wie? kan uns der Jünglinge 
Seufzen, 
Welche die Blüthe des Lebens, die Kraft der muthigſten Jahre 55 
In dem geizzigen Bauche ver Felfen um Gold verbluten 
Kann uns der Mütter Gefchrey, der Jungfrauen tödliches 
Winfeln, 
Die ungerohen im jchändenden Arm der Sieger ſich winden, 
Nicht zur Rache entflammen. Muß jelbft die untilgbare Schande 
Der Sicambrer vergöttert Geſchlecht entweyhen! O Helden, so 
Fürchtet ein gleiches Geſchik, und kämpft eurer Knechtſchaft 
entgegen. 
Alfo ſprach er und da fie ſich auf hoch grünenden Bänken 
Wieder gelagert, erzählt’ er mit Grimm und funfelnden Augen 
Die vom Barus erlidtne Schmah und fehnaubte vor Rache. 


46 Uberbleibjel O 
5* 
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5 Sage mir, Göttin, die du uralte vergeßne Geſchichte 
Die fein Marmor erhalten, die auf Membranen und Rinvden 
Keine Motte gejchont, die im Gedächtnis der Enkel, 
Wie ein veraltetes Bild auf beftäubten Tafeln erlojchen, 
Mit umfhauendem Auge nod fiehft, du Freundin der Helden 
70 Die, der Unfterblichfeit würdig, aus deinem Mund fie 
empfangen 
Sage mir, Mufe, ven Schmerz des Sicambrers, was feurt 
ihn zum Streit an 
Was vor ein Unrecht verjamlete wieder die herichende Römer 
Das erwachende Teutjchland, und zog die vereinbarten Helden 
Brüderlich, wieder gemeine Feinde, ins rauchende Schladhtfelv. 
5 Dort wo die Rippe die FHappernden Wellen an wipf- 
lihten Felſen 
Forttreibt, erhebt fid) das Schloß, wo Melo umliegenden 
Thälern 
Fürftlih gebot. An feinen breiten gebürgichten Grenzen 
Zieth der Cheruscer und Catte fih hin; Aus hoher Entfernung 
Sieth er in falbes Blau und dämmernden Nebel gehlillet 
so unter die Wolfen Alifo ſich mifchen, in engen Geftaden 
Drengt ſich die Alme vorbey und raufchte ven Nachbarn erfchreflich; 
Hier lag mit feiner Befazzung Barus, fein Sohn des Kriegs Gotts. 
Cypria hatt’ ihn einft felbft in Paphiſchen Myrten Gebüfchen 
Aus von zitternder Wolluft aufwallenden Brüften gefäuget. 
85 Liebe zur jüßen Unluft, die anfangs aus lieblihen Dovellen 
Angenehm rinnt, bald aber in giftige Ströme fid) endet, 
Und die Begier nad) verfagtem Erzt, das mit hohen Atlanten 
Mütterlih die Natur umbirgte, unedle Begierden, 
Trieben fein Herz zu tyrannifchen Thaten; unfchuldige Schönen, 
„0 Bilder der Tugend, wie junge fitiame Roſen aufblühend 
Riß er oft halb entfeelt aus ven Schöffen jammernder Mütter 
Sie in feiner Umarmung zu tödten; unzehlbare Schaaren 
Nakken, die, nicht zur Knechtſchaft gezeugt, fi ungern ihm bogen, 
Muften im Eingeweyde des Harzes die Kräfte der Jugend, 
9 Um entheiligtes Gold zu erwühlen, in Strömen von Schweiffe 


79 Sieth er in dämmernden Nebel gehüllet 
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Nicht ohne Zären der Wuth, verfhwenden. So feufzeft du, 
e Deutſchland 
Unter der Überlegenen Macht, bis Hermanns Rechte 
Dich ihr entriß und die Rache mit Seeen von Blute verſöhnte. 
Lange klagten die Tenktriſchen Felder und wo ſich die Weſer 
Und die benachbarte Lippe, von kleinern Begleitern umrauſchet 
Durch die Gefilde der Marſen und Hermanns waldicht dahinziehn 
In dem verhaßten Frieden, der ihre Feßeln verjährte. 
Aber die Fürſten ſchliefen, betäubt in ſchändlicher Ohnmacht, 
Bis der Landvogt, ermüdt in gemeinen Verbrechen, die Frechheit 
Selbſt in ihre Wohnungen trieb, und das Blut der Götter 
Schändlich entweyhte. Dort in den Wäldern der ſchäu— 
menden Lippe, 
Pflegt' er oft um Melons Burg wuth⸗ſchäumende Hauer 
Zu verfolgen, und wenn ihn der bleichende Abend ereilte, 
Nahın ihn der Herzog wirthbarlich auf. Zwey blühende Töchter 
Die zur gefehnten Hofnung zween junger fie liebenver Helden 110 
Tugendlich wuchfen, die dienten ihm oft nach teutfcher Gewohnheit 
Wenn er bey nächtlicher Tafel Stcambrifchen Edlen ſich mengte. 
Lange hatt’ ihn die reizzende Anmut der älteften Schweiter, 
Hulda, befiegt, ſchon lange ſann er ein eilendes Mittel 
Ceine Begierden zu fättigen aus, body Huldreich, jo hieß der 115 
Tem fih Hulda verlobt, fam ftetS mit verfolgenden Blikken 
Seiner Entſchließung zuvor. Geübt, die heuchelnden Augen 
Bor den Begierden der Bruft zu verfchließen, und wenn er 
entbrannte 
Heitre Zufriedenheit aus den Zügen der Stirne zu lächeln, 
Nahm er vor fein Feur zu verbergen. Unglüfliche Schöne ! 
Armer Jüngling! du glaubft ihm, du glaubft dem betrüg— 
lichen Antliz, 
Tas, der Frucht feiner Arglift gewiß, fich heiter entwölkte; 
Ah! ihr mistennet die Boßheit; die unentheiligte Seele 
redet euch frey aus ben redlichen Augen; ihr richtet voll Unſchuld 
Andre nad) euch und trauet jedem mehr als euch jelber; 125 
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Aber bald wird euch ein trauriges Schikfal den Abgrund eröfnen 
Der in Vieh ähnlichen Herzen, wie dort der Nordiſche Strudel, 
Alle Begierden in ſich verſchlingt, und wirbelnd dahinreiſt. 
Endlich erſchien dem hoffenden Varus die günftige Stunde 
150 Die er oft auf nächtlichem Lager mit Flüchen herbenrief ! 
An der Burg des Sicambrifchen Fürften warf über vie Rükken 
Schimmernder Hügel ein oft durchhauener Tannenwald wipflicht 
Seine unüberjehbare Schatten; in ſchöner Berwirrung 
Wunden fid) taufend dichtlaubichte Gänge, Dädaliſch verfehlungen, 
135 In einander, bis fie fi in einer Rundung vereinten, 
Wo mit filbernem Raufhen aus einem ceryftallichten Felſen, 
Durh zwölf Mündungen perlenfarb Waßer Symphoniſch 
hervor ſprizt; 
Ein mit vielfarbichtem Marmor gepflafterter jpiegelnder Boden 
Faßt es in feine Schoos, und wallt von ſchimernden Wolfen, 
140 Die fi dem Blau der Himlifchen Wölbung malerifch mengen. 
Um und um heben fi) ſchwarze Gebüſche voll wirbelnver 
Stimmen, 
Und verveffen die Ruhſtatt der Kühlung. Hier pflegten vie 
Töchter 
Des Sicambrifhen Fürften in Sommer Nächten zu baden. 
Wo fie nur der filberne Mond mit verftolenen Bliffen 
145 Durch das treulofe Gebüſch ſah. Dis wuſte der ſchändliche Varus 
Und da ihm einſt die Gelegenheit lachte, entſchlich er dem Schloſſe 
Und durcheilte, von nächtlichen Schatten, ven Frevlern gewogen, 
Sicher beveft, die irrenden Gänge; mit reizzender Anmuth 
Lag die ftile Natur, in Züge des Schlummers gehiillet, 
150 Bor ihm geftreft, das ſüße melancholiſche Singen 
Der verliebten Nachtigall, die ver Gattin herbehrief 
Klang durch die ganze Gegend und hielt ven hörenden 
Mond auf. 

Wütrich! empfandeft du nicht, was edle Seelen empfinden 
Wenn fie, die geiftige Wolluft, die in ätheriſchen Strömen 
155 Aus der Natur fie umfleuft, in ftillen Entzüffungen trinken 

Und die Begierden der Thiere vergefjend, wie göttliche fülen. 


131 wirft 144 Mond duch 
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Nein! dir war die himliſche Luſt zu rein zum genießen. 
Alles reizte dich mehr. Doch wie? Der Anblik der Schönen, 
Der liebenswürdigen Unſchuld die unbeſorgt ihrem Vergnügen 
Sich überlies, und nur dich allein zu ihrem Verderben 160 
Reizte, jonft jedem ein Trieb fie ftill verehrend zu Tieben 
Wozu bewegt er dich? Ad! o That die die Felſen beweinten, 
Sie zu verderben! Vergeblich janf fie mit fterbendem Schreyen 
Fühllos dahin, entjeelten gleich, docdy im Sterben nod) reizzend. 
Damals ſchwärzte ver Mond fein grimmiges Antliz, die Wolfen 165 
Heulten, der nächtliche Zephyr floh aus den Büſchen und feufzte 
Und ein drohendes Dunkel umzog die bebende Gegend, 
Himmel du fahft die entjezlihe That, und gabejt ven Frevler 
Der verjhobnen Race, die fid) in donnernder Ferne | 
Küftete ; endlich entfloh er und ließ die fterbende Hulda 170 
Ihrer Verzweiflung, und wich in das bewehrte Alifo 
Wo ihn die felfihte Burg und taufend Schwerbter befchüzten. 
Unterdeß fam aus Tithons Umarmung die frühe Aurora 
Über die röthlichten Spizzen entfernter Gebürge herüber, 
Und erwefte die ruhenden Scläfer aus Morgenträumen. 175 
Aber die Himlifhe Hulda, ſchön noch in ihrem Berblühen, 
Schön wie die leivende Tugend, lag auf den mooſichten Raſen, 
Dem ihre Thränen zum nahen Brunnen, wie Bäche, entfloffen 
Kaum empfand fie fi noch, die ausgerifjenen Haare 
- Flatterten um fie, aus ihren gebrochenen Augen jah Wehmuth ı50 
Und der fommende Tod, der ſchon die Adern durchbebte. 
Aljo lag fie. Bergeblic weht’ ein mitleiviger Weſtwind 
Ihr Gerüche von ftärkenden Blumen mit laulihtem Mund zu. 
Troſtlos jeufzte fie noch zu empfinden, und haßte die Sonne, 
Die fie mit lebenden Stralen aus Morgengewölfen umfaßte. 185 
Aber die zärtliche Mutter, da fie fic) ven Armen des Schlummers 
Wachſam entriß vermißte voll Angft die unglükliche Tochter, 
Und durdrief mit Klagen die Burg. Man fuchte vergebens 
Zitternd, denn jeder liebte die liebenswärbige Hulda, 
Bis fie die ängftlihe Schweiter kaum fraftlos noch athmend 
am Brunnen 190 
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Liegen ſah, und die Mutter und alle weinend herbeyrief. 
Himmel! wie war dir, bu mütterlich® Herz, beim tödtenden 
Anblik 
Des geliebteſten Kindes, das mit verwildertem Anblik 
Und zerſtreuten Lokken und grauſam zerfleiſchten Wangen, 
195 Wo ſich die langſam träuffelnde Thräne mit Blute verfärbte, 
Da lag und die erſtarrenden Augen dem Himmel zu wandte! 
Alſo ſtund Niobe und erſtarrte, zum Weinen zu troſtlos 
Steinen gleich, fühllos betäubt von unausſprechlichen Schmerzen, 
Da die ſüſſen Pfänder der Liebe, die blühenden Söhne 
200 Sterbenden Schweſtern gemiſcht, um ſie im Blute ſich wälzten 
Blumen gleich die, in feſtlicher Anmuth der Sonne zublühend, 
Unter der blinkenden Senſe zu Boden taumeln und ſterben. 
Fraget mich nicht, ſprach endlich die unglükſelige Schöne, 
Mit nicht willigen Worten, die ſtete Seufzer entſylbten, 
205 Fraget mid) nicht nad) der Urſach die mich dem Tod übergiebet 
Eh nod das hoffende Leben, ſich zu genießen, recht blühte. 
Ad, blos das matte Gedächtnis das meine Seele entehret, 
Tödtet mid ſchon mit langjamen Wunden! Graufamer Barus 
Welch eine Unſchuld, o was vor Hofnungen haft du zernichtet ! 
210 Götter! ihr fehet mein Unglüf, und rüftet die ftraffenden 
Donner, 
Ja, diß hoff ich, und feelig! wenn mein unbeweinbarer Jammer 
Did, gleich leidendes Vaterland, heilt! Wie gern will ich fterben 
Wenn aus meinem zu frühen Grab und der Fläglichen Aſche 
Deine Freyheit, o Mütterlich Land, jchnell ſproſſend hervorfteigt. 
215 Nimm mic) o zärtliche Mutter, und du, unentheiligte Schweiter. . 
Laßt die unfchuldige Seele, dem ihr nicht mehr würdigen Leibe 
In eure Arme entfliehen und ſchöpfet mit zärtlihen Lippen 
Bon diefem Kuß den lezten Hauch! O mweinet nicht, Liebſte, 
Laßt mic dahingehn im füffen Bewuftjeyn der göttlichen Tugend, 
220 Die zwar leiden Fan, aber im Leiden nur herrlicher glänzet. 
Aber! du, mein Geliebter!.. Ad! mie zerflieft ‚meine 
Seele! 
Du bift entfernt, dis Kleinod, das dir die Unihuld 
bewahrte, . . 
O graufamer Gedanke! ich fterbe, und ach! welch ein Schikſal! 
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Nicht in deiner Umarmung. Nur meine fühllofe Ajche 

Wird dein Auge befhwenmen, und feinem Schmerzen erliegen, 225 

O! Wiezittert mein Herz, beym Bild des entjeelenden Jammers, 

Der, du zärtliher Freund beym Anblif der traurigen Urne 

Dein empfindliches Herz ergreiffen wird ! 

D ihr entzüffenden Bilder des mir ſchon aufgehenden Glüffes 

Das mir die Liebe verhies, wenn ich vol ſüſſer Empfindung 230 

Deines Werth8 an deinen Fippen hieng, wenn du umhalſend 

Mir vor den Göttern, (fie hörten uns nur und einfame Büjche) 

Ewige Zärtlichkeit fhwurft und mich der Tugend nachbildteſt, 

D wo feyd ihr jezt hin, ad! ohne rüffehrende Hofnung 

Ewig dahin! in die traurige Schatten des Todes verlohren. 235 

Doch, diefe Seele die dich ſchon liebte, eh fie fich felbit kannte, 

Wenn oft ein nahmenlos wehmütig was die junge Bruft 
ſchwellte, 

Und bey deinem Anblik in ſanfter Zephyrſcher Bewegung 

Dir die zärtliche Seele mit Inbrunſt entgegen eilte; 

Ewig wird fie dich lieben! Wenn ihr im Reiche der Schatten 240 

Diejes Lebens Gedächtnis nod bleibt, in einfamer Wüſten 

Sol fie in Seufzern und Thränen des Herzens verhält um 
dich Flagen ! 

Ach daß ſich nicht in deinen Armen, die treuefte Seele 

Unter unzehlbaren fterbenden Küffen mit deiner vermifchet ! 

Ah! ihr, die mir das Schikſal noch läßt, du theurefte Mutter 245 

Und du geliebte Schwefter, jagt ihm dem göttlichen Freunde 

Was mein erfaltendes Herz vor ihn fühlt; o bringt ihm 
die Wünſche 

Die unter allen Gedanken zulezt mit feinem Bilde 

Meiner brünftigen Seele, im Kampf des Todes, entfliehen ! 


Und nun lebet wohl!.. ſchon fühl id den tödtenden 
Schauer 250 

Die mit Zwang erfterbenden Glieder mattjchleichend durch— 
lauffen. 


Lebet tauſendmal wohl und liebt nad) dem Tode dis Herz nod) 

Das fih noh freut in euern Armen zu Ende zu jchlagen. 
Alſo verlohren ſich ihre Worte in ftiller Empfindung 

Ihrer Unſchuld und eurer Belohnung, unfterblihe Götter, 255 
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Die ihr zu groß find, verfinft und vergeht, fein Leid zu 
erweichen. 

315 Ach! ihr wißt nicht wie göttlich fie war, die Himmliſche Schöne 
Die er meiner Hofnung entriß und zärtlihen Armen ! 

D! Sie verdient was mein Herz vor fie fühlt, ihr wißt 
es ihr Götter, 

Daß mir dis Peben erft werth wäre, wenn mit feinem Verlufte 

Ich ihr unfchäzbares Leben vom Tode zu löſen vermödhte ! 

320 D wo ſeyd ihr, ihr glänzenden Bilder zukünftiger Thaten 

Die meinen Arm fehon im Geifte bemühten, durch Tugend 
und Giege 

Hulden würdig zu jeyn, und mit ihr anftändigem Preife 

Der vollommenften göttlichen Heldin Umarmung zu Fauffen? 

Grauſamer Feind! der diefe Hofnung auf ewig getöbtet, 

325 Fluch und Tod ſey dein Ewiges Antheil, und dieſe Seele 
Die nad) Huldens Verluft die weite Schöpfung verhaßt findt, 
Und nur zur Rache noch lebt, jey mit dir dem Tode gelobet ! 
Ah ihr Helden! wenn grofje Herzen auch zärtlichen Trieben 
Dffen find, fühlet mein Unglük und rächt die noch ſchreyende 

Unschuld, 

330 Deren Aſche mit meinen Thränen um Nahe euch anjeufzt. 
Komt unterftüzzet ven Muth der mit ihm nicht gleichenden Kräften 
Gegen die Feinde mic, rüftet, und laßt mich vor eueren Augen 
Nicht ungerochen, die liebende Seele in ruhmvollen Wunden 
Bor did) o väterlih Land und meine Geliebte, ausftrömen ! 

35 Alſo ſprach er. Und jeder empfand mit zitternder Wehmut 
Die erhabnen Schmerzen des edlen Jünglings und Flagte 
Und ummölfte jein Antliz mit menfchenfreundlichen Thränen. 

Aber der göttliche Hermann trat in der hohen Verſamlung, 
Seinem Ur-Bater gleih, auf und fprad mit beruhigter 
Grosmuth: 

310 Faſt vergeß ich den eignen Schmerz, der mein Herze zergvälet 
Und mic, wie dich o Melo und dich, liebenswürbiger Yüngling, 
Gegen Marbod entflamt. Die Rache fey mir verfchoben, 
Da mid) die Pflicht der Helden vor euch, ihr Freunde zu ftreiten 


314 und erftirbt 319 erlöfen 340 meine Seele 
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Und vor die Freyheit des Vaterlands ruft. Ihr Hericher 
des Schikſals 
Und du o Erd-Amm, unfterblide Mutter, bey euerm Donner, 345 
Schwör ich euch, bey den heiligen Eichen, wo göttliche Weijen 
Eure Geftalten in himliſchem Glanz aus ätherifhen Wolfen 
Ofters erblikfen, bei) deiner Seele, geliebtefte Thusneld 
Und bey Huldens entheiligter Unſchuld, ſey euch gejchworen, 
Hör es o Himmel, hörs Erbfreis, hörts jelbft ihr Stygifche 
Schatten, 350 
Eh der Mond mit vollem Antliz die Erde befchauet, 
Sol fih dis Schwerd im verfludhten Blut des Tyrannen 
betrinfen 
Soll das Cheruscifhe Feld von jterbenden Römern erjeufzen, 
Und von Gebürgen von Leihen und Waffen die Wefer ertrofnen. 
Fügt eure Schwüre den meinen, ihr Männer, und einerley Schiffal 355 
Sol uns zum ruhmvollen Tod oder gleihen Triumphen 
vereinbarn ! 
Alfo rief er, mit einem Mund hub die ganze Berfammlung 
Ihre Schwüre gen Himmel, gelobte der Heiligen Rache 
Und der Freyheit ihr Blut und rufte dem Beyftand der Götter. 
Abend war es, mit einfamen Glanz war über die Höhen 360 
Cypriens Stern janftleuchtend geftiegen, ein dämmernder Schatten 
Schwamm um die ganze Natur und nahm den Schmelz den 
| Gefilden. 
Blumen und Thiere entſchliefen; nur die vereinigten Helden 
Weyhten den Abend erhabnen Geſprächen und reizten ſich ſelber 
Mit nacheifernder Freundſchaft zur unvergänglichen Tugend. 365 
Grosmuth und Eifer beſeelt ihre Reden; ſo flogen vier Stunden 
Schnell-beſchwingt über fie hin, da fie in vertraulicher Stille 
Saffen, bis fie die einfchläfernde Nacht in ruhigen Schlummer 
Wiegte, um bald mit frifchen Kräften Auroren zu grüffen. 
Aber fein ruhiger Schlaf ſank über die Augen des Bruders 370 
Des grosmüthigen Herrmanns; Im tiefe Gedanken verwiffelt, 
Gieng er allein im arten umher. Mit falbem Gefieder 
Schwung fih die Mitternacht über fein Haupt, und fchüttelte 
Schlummer 
Und betrüglihe Träume von ihren langfamen Schwingen, 
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75 Aber umjonft vor Flavius, Ruh und zufrievdener Schlummer 
Floh die ermüdete Seele, die von Gedanken und Wünjchen 
Wie von Gebürgen gebrüft, vergeblich nad) Friede verlangte. 
Endlich erjeufzt! er und jprady die nur Büjchen vernommene 

Worte: 
Graufame Liebe! So lange war dir mein Herz unbe- 
zwingbar ! 

380 Nicht aus den Augen der reizzenden Töchter der Römifchen Hügel, 
Wo du deine Pfeile aus künſtlichen Blikken verſchoſſeſt, 
Nicht durch die Anmuth der Perfiihen Schönen vermochteft 

bu ehemals 
Mic) zu entwafnen; mit Stärfe gepanzert, verlacht ich die Pfeile! 
Und heut mus ich dir weichen! Jezt da die Schmerzen 
ber Freunde 

385 Und das hohe Vorhaben, und Deutſchlands nahe Befreyung 

Ganz allein die Helden Gedanken bejchäftigen follte, 
Weicht dir mein Herz nicht willig, und haft ſich dir ſelaviſch 
zu weichen! 
Doch! was ſagt dis entkräftete Herz? ich haſſe dich nimmer 
Nein mit ſüſſer geliebter Anmuth durchſchleichſt du die Seele 
so Und erfüllſt fie, und fie iſt erfreut dich in ſich zu fühlen 
Himmliſche Katta, ja göttliches Kind, wie wird meinem Herzen 
Wenn ich dic denke? Wenn ſich in liebenswürbiger Schöne 
Dein bezatberndes Bild auf Zügen der Unſchuld mir barbeut. 
Wallt nicht mein Herz in neuen Empfindungen, die es nie fannte, 

5 Wolluſtvoll auf, und vergißt Über deinem Anblik ſich felber, 
Und iüberläft fich mit innrer Zufriedenheit feiner Empfindung, 
Taufendmal frölicher als es ſich fühlt, wenn an dämmernden 

Morgen 
Frühlings-Gefilde der Nacht mit neuer Schönheit entſchlummern, 
Und die verneute Natur die lächelnvden Blikke herbeywinft. 

00 Ach denn vergift e8 die Siege und bald verwelfende Kränze 
Denn vergift e8 die Welt und lebt nur in deiner Umarmung 
Unberühmt, ganz in Gatten gejättigt, der Welt überhoben ! 
Ach wie ſchwebt ihr blühendes Bild, von Entzüffung begleitet, 


382 Nicht aus ber Anmutb 403 mit Entzükkung 
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Immer vor mir? Wie jeh id) vor mir die Himlijhen Augen, 

Die wie das Blau des lächelnden Himels, wie Erd-Ammens 

| Augen, 405 

Sanfter unfchuldiger Bliffe voll, unbewuft Liebe zu geben, 

Gegen mid) ftrahlten? Ich jeh fie die Fleinen purpurnen Lippen, 

Anmuthedüftend, ic) ſeh fie vor mir, fid) wie Rofen eröfnen, 

Welch ein ſchöner Weg der noch ſchönern Himmlifchen Stimme 

Die nody um meine Ohren voll Harmonien ertönet. 410 

D wie zerflieffet mein Geift vor dem Anblik des fiegenden Bildes 

In Empfindungen feiner Liebe und zärtliher Wehmuth. 

Aber! ah! unedles Herz! das jo entfräftet und machtlos 

Schönen Bliffen ſich überliefert und feufzet in Banden 

Welche der Geijt veradhtet und ſchmäht. Entfleuch, ich befehl dir #15 

Sclavifche Tiebe, dem Herzen das fich zu unfterblichen Thaten, 

Unnahahmbar gefeffelten Seelen, begierdenvoll rüftet, 

Und ſchon von feiner Unfterblichfeit und Triumphen ſich weifjagt. 

Ah! wer heißt dich in mir entfliehn, du göttliche Liebe, 

Himmels Kind, Anmuth des Lebens, ifts nicht mein Geiſt 420 
der dich felber 

Heimlich fi) wünſcht? was müht fih ein Stolz, nur ben 
Seelen des Pöbels 

Nötig fie vor dem Lafter zu jchlizzen, dich mir zu entführen ? 

Iſt nicht Catta die würdige Schwefter des Streitbaren Arnolphs 

It fie nicht würdig von Helden geliebt zu jeyn? Ja fie 
ifts würdig ! 

Würdig bift du, o Nymphe, daß Helden in deinen Banden 425 

Liegen, das deine Knie unbefiegte Arme umfaffen ! 

Liebe mein Herz, dich ehret der Trieb die Helden zu Lieben. 

Aber zeige dich ihrer auch werth! Beſiege die Sehnſucht 

Der nad ihrem Befiz zu heftig erhizten Begierben ! 

Seufz’ in geheim und hoff unentveft, dich ruffet die Ehre 430 

Und der Streit in das eijerne Feld und zu wichtigern Sorgen. 

Schöpf jezt aus jedem Blif der ſchönen einnehmenden Augen, 

Nahrung des Muths und der Tapferkeit auf, und eile gejpornet 

Bon der Begierde fie zu befizzen, zu glänzenden Thaten. 

Denn, wenn du träuflend von feinvlihem Blut, das dem 
Tode geweyht ift, 435 
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MWiederfomft und der fiegende Torbeer dein Haupt umſchimmert 
Denn ey fie dein, denn genieße bes Siegs in ihrer Umarmung! 
Schweigt jezt in mir ihr empörenden Wünſche, ermanne 

dich in mir 
Herjchender Geift, gebeut der Zärtlichkeit, welche fih gerne 
440 Hin zu den Füffen der theuren Geliebten mit Thränen hinwürfe. 
Nein! fo lieben die Helden nicht! Kampf und fieg erft, 
denn liebe! 
Alfo drangen die Götter den glänzenden Sternengefilden 
Und der Unfterblichfeit zu, jo liebte mein göttlicher Bruder. 
Alfo fagt er, und ging, mit fich ftreitend, Auroren entgegen, 
5 Welhe, dem Schlummer verhaßt, von Oftlihen Bergen 
herab fam. 
Aber Hermann, fein Bruder, von andern Sorgen erwelfet, 
Hub ſich vom Lager und rief in fich feine Gedanfen zum 
Rathſchlus. 
Ihm war in nächtliche Bilder verkleidt eine göttliche Nymphe 
Eine von den Begleiterinnen der Ewigen Erd-Amm 

450 Bon der Göttin geſendet, erſchienen. Unſterblicher, ſprach fie, 
Die, die Dich liebt und vom Anfang des faum entfprofjenen Lebens 
Mütterli vor dich wachte, die fendt mich, die Göttliche 

Erd: Anm, 
Hermann, zu dir, von deiner Thusnelde und ihrem Gejchiffe, 
Das dich ſtets ängftigt und deine Gedanken in Seufzern 
zurüfhält 

455 Und der Sorge der göttlihen Mutter dir Nachricht zu bringen. 
Diß iſt die Nacht, die erfchreflihe Nacht von innwendiger 

Ahndung 
Banger Empfindungen dir verfündigt, die Nacht des Verderbens 
Die entjezlichjte Tochter des Abgrunds, da Marbod die Unſchuld 
Der ſtets unerbitlihen Thusneld mit Zwang zu erobern 

0 Grauſam und wüthend vor Liebe fih vornahm. 

Aber der Kampf der Heldin und der unfterblichen Erd-Amm 
Zwifchenfommende Donner, entwafneten feine Entſchließung 


449 ff. der Emigen Erd-Amm | Wenn fie in lüftigen Büfchen 
und Felfen am Bolmond umberirrt | Bon der Göttin gefendet 
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Unentheiligt verlie8 er fie; jezt befämpft er fich jelber 

Und jein grosmüthiges Herz entfräftet nicht ohne Arbeit 

Seine Begierben, die fi) wie Wogen des zürnenden Weltmeers 465 

Wenn es von wilden Orfanen an feinen Geftaden heraufbrauit 

Und entfliehenden Wolfen dräut, in ihm almächtig erheben, 

Mit Vernunft und edler Empfindung der Ehre zu töbten. 

Und ſchon weicht die uneble Entzündung den würdigern Trieben 

Welche bisher der Leidenjchaften zu heftiges Feuer 470 

Nicht zu verzehren vermocht hatt’; izt eil, o Hermann, 

Weil dir die Gelegenheit winkt, ven mächtigen König 

In den Bund der Fürften zu ziehn. Des Vaterlands Stimme 

Ruft euch ihr Helden, Er wird fie hören, und fich felbit 
verflagend 

Wird er dir deine Gemalin, mit Markomannifchen Kriegern 475 

Zur benötigten Hülfe voll Freundſchaft entgegenſchikken. 

Sey ein Held und verzeih und entfräfte die ruffende Rache. 

Taß fie den ftaubichten Seelen; nur Helden verzeihen ven 
Feinden, 

Welche ihr Unrecht beſchämt und der nüzlichern Freundfchaft 
nun zuführt. 

Zeig dich ein Held und fende zu Marbod: die häußliche Feindſchaft 450 

Weiche der Ehre mit edler zufammenftimmenden Trieben, 

Sich zu des Vaterlands Wohl zu verfchwören; Eh ſechs— 
mahl der Abend 

Noch dem Morgen gewichen jeyn wird, joll deine Thusnelda, 

Kein, wie fie deinen Armen entirrte, dich wieder umbalfen. 

Alfo ſprach fie und goß mit dem ftillen friedſamen Glanze 485 

Der fie umfloß in das Herz des Helden janftjchlagende Triebe 

Triebe dem Feind zu verzeihn und aus erhabnem Beweggrund 

Seine Rache, (dis kann nicht der Pöbel) der Grosmut zu opfern. 

Lange dem Nachtgefichte nachfinnend, entſchloß er fich endlich 

Nicht ohne Wiederſpruch, doch ſchon gewohnt, fich ſelbſt zu befiegen, 490 

Gegen ſich jelber ein Held, dem heilgen Befehle zu folgen. 

Noch ging er von Gedanken gedrängt, als aus neblender Ferne 

Sid) zween Römifche Krieger dem Schlofje nähernd, ihm zeigten. 

Vogelſchnell auf geflügelten Roſſen durchſchoſſen fie plözlich 

Das verbreitete Feld und ſchlugen das ftäubende Erdreich. 195 
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Hermann verfündigts den Yürjten. Sie kommen verfamlet 
und warten; 
Aber Melo entwih mit Huldrich dem Römiſchen Anblik. 
330 fommen die Römer. Ein ftolzes umfliegendes Kriegsfleid 
Hängt von den goldnen Schultern, ein blinfendes Schwerpt 
an ber Hüfte. 

500 Alfo traten fie herſcheriſch unter die Gattifchen Edlen 
Welche mit Herrmann und Flavius in die Burg ſich erhoben. 
Funfzig marmorne Pfeiler, wie ausgehaune Atlanten, 
Trugen die hohe Wölbung des Saals wo fie königlich ſaſſen. 

Arnolph ftund auf und grüfte fie mit gebogenem Antliz, 

505 Und vernahm ihre Rede. . . Bon naher Bejorgnis entwafnet 
Schikte fie Barus den Abfall des Melo und feiner Verbundnen 
Anzuzeigen, und Arnolph und Herrmann, verbundne der Römer, 
Wieder den Heinen Verräther, jo nannten fie Melo, zu ruffen. 
Izt ift e8 Zeit, fo fagten fie, die Gefinnung zu zeigen 

510 Welhe du Hermann und du Beherfcher der Bergichten Catten 
Dem Landrichter verhießet, da ihr vor wenigen Wochen, 
An dem jährlihen Landtag, mit den verfamleten Fürften 
Der in ven Rhein und die Elbe und Donau, verjchloffenen Reiche, 
Unüberzählbare Völker, ven Bund der Treue erneutet. 

515 Nicht ohne Urſach, (villeiht trieb ihn eine einwürfende 

Gottheit, 

Denn vor und wachen die Götter und ſchüzzen ihr würdig 
Geſchlechte!) 

Rieth der getreue Segeſt ſchon damals dem ſorgloſen Landvogt 

Auf ſeiner Huth zu ſeyn; aber ihr ſchwurt, mann glaubet 
den Schwüren! 

Sehet, die hat der Sicambrer verlezt! die donnernde Rache 

530 Geth ſchon vom Jupiter aus und wird vor uns tödtend 

einherziehn. 
Zeiget jezt die ihr uns oft mit glänzendem Beyfpiel vorftrahltet, 
Freunde, zeigt daß ihrs ſeyd, verbindt euch die Gnade des 
Kayſers 
Und bekräftigt den neuen Bund durch rühmliche Proben. 


498 ſtolzendes O 509 iſt es zeigt O 520 vor uns herziehn 
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Ungebuldig erwartet der Landvogt eure Entſchließung. 

Zwar ihn zwingt nicht die Ohnmacht bey euh um Hiülfe 
zu flehen 

Vegionen Dopirinifher Bürger im Siegen veraltet 

Schüzzen das hochgethürmte Aliſo. Die furchtbaren Adler 

Heben ſich ſchon über glänzende Schaaren und winken ins 
Schlachtfeld. 

Aber er wünſcht von den Freunden des Kayſers Beweiſe 
des Bundes 

Zeichen der Treu, von Belohnung begleitet, aufs neu zu erblikken, 

Und vergönnt euch mit ihm verewigte Yorbern zu breden. 

Bon ſolchen Trieben beflammt wird bald der Bructrifche Herzog 

Und mit ihm Qvaden und ftarfe Tubanten und friegrijche 
Marjen 

Ströme von Helden, fid) mit ihm vereinbarn, komt eilet 
ihr Gatten 

Und ihr Cheruscer zu gleichem Sieg und zu gleicher Belonung. 

Alſo ſprach er mit Römiſchem Stolz, und fchaute gebietend 

Über die hohe Berfamlung mit freyen verweilenden Bliffen. 

Und da er ſchwieg erhub fid) Arnolph und mit ihm Herman 

Und mit ernftem Antliz jprad jener dem Römer entgegen : 

Wie? Unterfängt fi) Melo ven Bund der geheiligten Schwüre, 

Alfo fagft du, den heiligen Bund, durch blutende Opfer 

Und euch, Olympiſche Zeugen, geewigt, den wagt ers zu brechen? 

Nein! Zu Frevlern foll unfre Hülfe fi niemals gefellen ! 

Nie ſoll ein fträfliher Leichtfinn und Ehrſucht und Loffender 
Schimmer 

Eines entehrten Gewinfts unfre heiligen Schwüre entfiegeln. 

Sagt demvortreflihen Landvogt wir wollen zufammen verjamlet, 

Streitbare Krieger, die und die Wefer und Elbe 

Und der wolkichte Harz fendt, wo durch die Deutjdh- 
burgiſche Wälder 

An dem tanfaniihen Tempel die ftolze Weſer herabrollt, 


525 ihn bringt nit 526 zum Siegen geboren korrigiert in 
im Siegen erzogen, wieder korrigiert in im Siegen veraltet 
536 Römifchen 537 Uber O 
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550 Seiner erwarten ; denn ſoll ung die Tugend dem Siege zuruffen! 
Eh nod der fünfte Tag, mit Ruhm bezeichnet, herbeyglänzt, 
Lang von der Rad und der Hölle gewünſcht, fol Deutſchburg 

ung jehen, 
Und von unjrer Treu und dem Muth, dem Erbe der Väter 
Helven! foll euer Aug und das donnernde Schlachtfeld ein 
Zeug jeyn. 

555 Alſo fagt er mit abgewognen behutjamen Worten 
Die ihm im Reden die männliche Klugheit ungehört einfpradh. 
Herman bekräftigt Arnolphs Erklärung. Mit heuchelndem 

Lobſpruch 
Feurte der Römer ſie auf, und eilt' von den Edlen begleitet, 
Den erſchrekten Dvinctil mit der Treue der Deutſchen zu tröſten. 

560 zo kam Melo zurüf; mit dunfelm triebfinnigem Antliz 
Folgt ihm der Herzog der Chauzer, fie famen mit ihren Begleitern 
In die Verſamlung der ſchweigenden Fürften. Die fteigende Sonne 
Strahlte auf ihre goldfhuppichte Panzer, fie fafjen wie Götter 
Wenn fie den Tod eines alten Tyrannen, der Peſt jeines Volkes 

565 Oder den Sieg eines göttlichen Helden, der, Brüder zu ſchüzzen 
Bon den Thränen der Mütter begleitet, ins drohende Feld eilt, 
Zu bejchliefien, der Bater der Götter mit ruffenden Donnern 
Königlih zu ſich verfamlet, und mit erfchreflihem Glanze 
Die Gerechtigkeit unter fie tritt und ihr rächendes Schwerbt wet. 

5:0 Alfo jajfen die Helden ; dem donnernden Jupiter ähnlich 
Sprang der Cherusciſche Fürft auf und fprad mit mächtiger 

Stimme. 
Izt ift e8 Zeit, ihr Freunde, das Schikſal entwiffelt ſich, Eilet 
Eure Gedanken in einen Entſchlus zu vereinbarn. Der Landvogt 
Wird in fünf Tagen in Teutfhburgs Haynen uns jorglos 
vermuthen, 

575 Hier fol er uns wie einen Mann vors Baterland mutig 
Alle finden, und wenn er ſich denn, in Teutſchburgs Moräften 
Und ungebähnten einöden Bergen verwiffelt, uns nähert 
Sol ihm ein Herold den Helden Entſchlus der verjamleten 

Deutjchen 


554 nur Soll euer Aug und donnernde 559 von der Treue 
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Und den gewiffen Tod und die ftraffende Götter verkünden. 

Denn folft du ſchäumende Weſer von blutigen Strömen 
geſchwollen 580 

Bis zu dem Tempel der Göttin aus deinen Ufern did, heben. 

Jezo eil ich fünf taufend Cheruscer auf muthigen Roſſen 

Zu verfamlen. Am vierten Tag den die göttlihe Sonne 

Senden wird, ſollt ihr mich von der Bructerer Schaaren begleitet 

In dem unüberfhaulihen Thal das unter dem Berge, 585 

Wo der tanfantfhe Tempel, der Götter Werk, furchtbar 
emporſteigt, 

Tief ſich verbreitet, erwarten. Du aber kriegriſcher Melo 

Eile mit deinen Schaaren durch Wege die Varus nicht kennet 

Dem beſtimten Siegsplazze zu; du göttlicher Arnolph 

Rüſte die ſtreitbaren Catten und ruffe von deinen Grenzen 590 

Den Hermundurer auf und verſag dich dem ewigen Ruhm nicht. 

Alſo ſprach er; mit frohem Beyfall gab Arnolph die Antwort: 

Sey mir gepriefen o Held! Wie blizt ſchon des Sieges 
Erwartung 

Aus deinen Augen! Wie ſeh ich das Blut der göttlichen Ahnen 

In dir aufwallen, und dich, uns zum Beyſpiel der Tugend, 
erhizzen. 595 

Nie jol unjre Treu und fern’ nachahmender Eifer 

Der fih, von hohen Begierden befeurt, dir gleich zu jeyn 
wiünjchet 

Dir und dem Vaterland fehlen, an dem bezeichneten Morgen 

Will ich, gerüftet dir nachzuſiegen, dih Hermann, umhalſen. 

Alfo fagt er, mit feinen Worten vermifchten fich jauchzend 600 

Feurige Stimmen der attifhen Helden: So hört mann 
der Elbe 

Dort wo fie zum benachbarten Meer, felbjt Meeren gleich, 
ftrömet 

Hundert Flüß’ aus umliegenden Bergen rauhtönend ſich mifchen. 

- Nunmehr fchieden fie von einander zum Streit ſich zu rüften 

Sicher der gegenfeitigen Treu und der eigenen Tugend. 605 

Arpus der Eohn des Cattiſchen Fürften, ein feuriger Jüngling 


581 fich heben O 592 mit jauchzendem Beyfall 597 Begierden erhizt 
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Ob gleich die ſchwachen Arme noch nicht den tapfern Begierden 
Gliechen, folgte dem göttlichen Hermann, in feiner Geſelſchaft 
Und an feine Seite gefchloffen, die himmlische Tugend 
610 Und die Kunft, im Siegen ein Held zu jeyn, von ihm zu lernen. 
Alfo eilten fie Teutſchburg zu. 
Flavius aber vom Hermann gefanbt, (fo befahl ihm die Göttin 
Kam zum Bojiſchen Marbod, Thusnelden von ihm zu fodern. 
Du, Unfterblide Erd-Amm, dir gabft mit unfihtbarem Hauche 
15 Ch er noch Fam in das Herz des Marbods Gedanken zum 
Trieben, 
Edle Empfindungen feines Unrechts; denn nie war jein Herze 
Peer von edler Gefinnung gewefen, dod Stolz und Herfchfucht 
Und ihre mehr abjcheuliche Tochter, die Graufamleit, dämpften 
Die zu ſchwach wiederftehenden Triebe zur Ehre der Helden. 
60 Flavius kam. Mann führt ihn zum Marbod. Im mar- 
mornen Saale, 
Hoch, in Bogen gewölbt, von Berggleihen Pfeilern getragen 
Stand er füniglih an der Schulter des kriegriſchen Siegfried 
Seines oberften Feldherrn gelehnt, und hörte die Rebe 
Flavius an und ftaunte den Bruder des Hermans zu jehen. 
6 MWundre did nur o König, fo ſprach der erhabne Cheruscer, 
Dhnbewafnet, mit Friedenszweigen, den Bruder des Hermanns 
Bor dir zu jehn, den du nad) den Sitten der friegrijchen Eelten, 
Nur im Schlachtfeld zur Rache gerüftet erbliffen jollteft. 
| Aber die himlifche Stimme der Götter, der Ewigen Mutter 
30 Hoher Befehl verbeut uns die Rache. Zwar fcheinft du, 
o König, 
Ungelehrig vor Menſchen zu zittern; bu fchrefteft die Donau 
und die Ober, entlegne Ströme, mit ihren Bewohnern 
Selbft ungefchreft ; doch wife, daß wenn die Götter dich haffen, 
Wenn fie vom hohen Olympus in furchtbar rollenden Wolfen 
635 Auf dich donnern, wenn Erd-Amms Blizze zu Boden did) 
ftürzen, 
Denn ift die Wuth der Krieger entwafnet, denn finfen bie 
Tanzen, 
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Aus den erbebenden Händen, denn taumeln die Weltbezwinger 

Sinnlos dahin und vergeffen im Staub der ftolzen Triumphe. 

MWiffe daß uns die Tugend beſchüzt, uns ſchüzzen die Götter ! 

Zwar du bift auh vom Stamme der Riefen, die wieder 
Gott tobend 640 

Unerftiegne Thefjaliiche Berge, mit ewigen Fichten 

Weitumkränzt, auf andre Gebürge, hoch über die Wolfen 

Thürmten, daß bis in die jeelige Himel der Klang der Trompeten 

Und das Gefhrey des Götter Feinde gleich mittäglichen 
Donnern 

Scallete und die golpnen Pfeiler der himlifhen Wölbung 645 

Bebten: doc weißeft du nicht den Ausgang des tolfühnen 
Streites, 

Als mit lächelnden Zorn, den machtlofen Unfinn verachtend, 

Zevs aus ruhigen Händen zerjchmetternde Blizze herabwarf, 

Und mit holem Gebrüll, daß Erd - Ammens tieffte Gewölbe 

Sanfen, und die Gejtade des Meers in den Abgrund fich 
wälzten, 650 

Die betäubten Giganten, den hohen Gebürgen entftürzten, 

Und von Olympen gebrüft, ven Göttern und fich jelbft fluchten. 

Fürchte Dich, Marbod, und ſcheueſt dur nicht unbezwungne Helden, 

Welhe die Tugend felbit mit undurchdringbarem Harniſch 

und ihrem glänzenden Schild umgiebt, des Todes Befieger, 655 

So erbeb’ vor der Straffe der Götter! Beb wie deine Väter 

Aber früher als fie, eh du die fommende Donner 

Hörft und ihr feurig Gefchoß dein taumelndes Haupt zerfpaltet. 

Denn jezt bietet dir Erd-Amm, (die fendet mid, zu bir 
o Marbod) 

Noch Verſönung und Frieden. ft die geraubte Thusnelde 660 

Noch umverlezt in deiner Verwahrung, fo laß fie mir folgen. 

Zeige dich edel genug, o König, dein Unrecht zu haffen 

Und mit Beweifen ver Freundſchaft fein ſchwarzes Gedächtnis 
zu tilgen. 

Alſo ſprach er und laß, weil er redte, in Marbods Gefichte 


646 du auch den Ausgang 650 fich ftürzten 651 Giganten, 
mit ihren Gebürgen 664 Marbods Antliz 
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655 Seine Empfindungen, die in verräthrijche Minen fi gofien : 
Jezo ftieg fein feuriges Blut in die ſchwellenden Augen 

Izt ſank es wieder, jezt heiterten fi) von der Grosmuth 
bemeiſtert 
Seine Züge mit fremdem Lächeln; die hohe Erſcheinung 
Und die Drohung der Göttin kam wieder vor ſeine Gedanken 
670 Hoch herab, und übermannte den wiederſtehenden Ehrgeiz, 
Und er ſprach zu Flavius: Was ich nie von mir erwartet 
Was nod fein Sterbliher von mir gehört, dis höre von 
Marbop, 
Edler Yüngling! Das Feuer, das deine Worte belebet 
Und dein Muth überwindet mich mehr, joldhe Helden zu lieben 
675 Wie dein Bruder und du bift, als eure Drohung mid) rühret. 
Sa, mic verdrieft ein Unrecht das foldhe Seelen beleidigt 
Wie die göttliche Thusneld, (fo hab ich Thusnelven gefunden) 
Und der vortrefliche Hermann! Ich Flage mich jelber vor dir an 
Und bin bereit felbft mit Blut, wenn ihrs fordert, mein 
Unrecht zu tilgen. 
680 Doch war es möglich die Göttliche anzufehn ohne zu Lieben 
Und der unwieberftehlihen Liebe entgegenzufämpfen ? 
Richtet mich und entjchultigt, was nicht ein Mangel ver 
Grosmuth 
Nein eine Wuth der Leidenſchaft war, die vergeblich der 
Geiſt zähmt. 
Zwar ich geſteh meinen Vorſaz; er war wie die wüthende Liebe 
685 Ihn in tyranniſchen Seelen erſchaft, die unbeſchrenkt herſchen, 
Aber die mächtigern Götter entriſſen ſie ihrer Entweyhung 
Und mich dem wüthenden Schmerz die Tugend entheiligt 
zu haben. 
Izt iſt ſie im geheiligten Wald, von den Prieſterinnen 
Nie verlaſſen und ganz vor neuem Angrif geſichert 
so Und wo du willt, jo ſoll fie dir folgen. Doch ſag mir bie 
Proben, 
Die du mir zum Beweis der Berfönung, o Jüngling, abforberft, 
Und verfprid dir einen Helden an Marbod zu finden. 


670 den wieberftehenden Hochmuth 
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Wäre felbft nicht der Befehl der Göttin der noch meinen Ohren, 
Aus Gemittern mir donnernd, vorſchwebt, unverlezlic, heilig 
So wär [don die Begierde durch evelmüthige Thaten 695 
Helvenherzen wie ihr jeyd, mir zu gewinnen, jchon mächtig 
Mich euerm Fordern zu geben. Sprid und erwarte mid) 
folgjam. 
Tlavius fagt ihm den Vorſaz der Fürften, die Grauſam— 
feit Varus 
Und der Römer tyrannifche Herſchaft, und Melons Erbittrung. 
Marbod kriegte ſchon lang mit Tiber ; unbefiegbar den Römern 700 
Floß zwar in freyen Geſtaden fein Nekkar und trozte dem 
Rheine, 
Doch wiebderftund er nit ohne Gefar und Furt vor ber 
Zufunft 
Der ihm fürchterlich wachſenden Macht ver herſchenden Römer. 
Alſo war er erfreut, mit dem Vorwand des Baterlands Freyheit 
Mit den vereinigten Fürften zu ſchüzzen, die mächtigen Römer 705 
Ohne Mühe zu dämpfen, und fid) zur oberfien Herichaft, 
Deutjchlands, die zuvor unwegjame Bahn zu erweitern. 
Froh verwilligt er Flavius die gefoderte Hülfe. 
Bon den unüberzälbaren Schaaren, die ftet8 feine Burg trug, 
Gab er ihm Siebentaufend. Sie führte der ftreitbare Siegfried. 710 
Izo verließ der Cheruscer Marbod, der Marcmänner Schaaren 
Flogen auf muthigen Roffen um ihn, der Klang der Trompeten, 
Tönte erjchreflich gebrochen in um fie gelagerten Felſen. 
Mit hellihallenden Liedern begleiteten aus dem Hayne 
Die geheiligten Priefterinnen die göttliche Fürftin 715 
Und übergaben fie Flavius. Marbod fah fie. Seit Erd Ams 
Hoher Erſcheinung fah er fie nicht. Gewaltige Triebe 
Miſchten fi, da er fie ſah, im hoch aufwallenden Herzen, 
Und verwirten die Züg’ im zu heucheln unwiſſenden Antliz. 
Sich ihrer Gröffe bewuft, warf fie die glänzenden Augen 720 
Dreymal auf ihn mit heiterm Blif, den die Unſchuld verklärte! 
Endlich warf er fi, kummervol hin zu der Göttlichen Füffen. 


713 gelagerten Haynen 722 Tummerbol zu ben Füffen ber 
oͤttin 
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Leid, o Göttin, fo jprad er, daß nody mein Herz mit dir rede 
Eh du ewig mid) fliehit; zwar bin ich der Fleinften Empfindung 
725 Deiner Huld unmwerth, nicht würdig Vergebung von dir zu 
erlangen. 
Dennod) laß mich vor bir die lezten Bewegungen jagen 
Die dein Anblif in mir unwieberftehbar hervorbringt. 
Ja ihr wißt es, ihr Götter, die Wuth der ftürmenden Triebe, 
Welche mich finlos erhizt’ ihrer Tugend entgegen zu jtreiten, 
730 Hatt euer Donner auf ewig aus meinem Herzen vertrieben. 
Ewig wird es ſich haſſen, dich, Heldin, beleidigt zu haben ; 
Aber aud ewig wird es, von deinem zu rührenden Anblif 
Tiefe unheilbare Wunden, des Schmerzens und der Berzweiflung 
Ewige Dvellen, in fi, zur Freude unfühlbar ernähren. 
735 Ach! ihr Götter ihr wißts, wär mir nicht zur Hofnung das 
Schikſal 
Ewig zu grauſam, wärs nicht ein Verbrechen noch Hofnung 
zu pflegen, 
Wär mit dieſen Cronen, die jezt meinem Haupte zur Laſt ſind, 
Dein Beſiz vom Geſchik mir erkäuflich, wie wären mir Cronen, 
Klein und verachtenswerth vor Thusnelden? Verzeihe dem Herzen 
740 Das dich lieben mus ohne zu hoffen, den traurenden Ausbruch 
Einer Zärtlichkeit, die Dich beleidigt, und welde bein Herze 
Und die Tugend zu haſſen gebeut; ich verlafje dich ewig 
Und mir nur die Zufriedenheit noch, von deinen Lippen 
Meine Vergebung zu nehmen, jo fol mein Herz ſchon befriedigt 
145 Unwerth nad gröfirer Gunft ſich zu fehnen, dich ſchweigend 
und ferne 
Lieben, wie mann Göttliche liebt, und ewig verehren. 

Alſo fagt er und eine nicht willig entirrende Thräne 
Brad aus dem Auge des Helden von innrer Wehmuth gedränget 
Langſam hervor, und redte vor ihn bey der ftaunenden Fürftin. 

750 Hebe dich auf, o Marbod, und zähme ven Schmerz, der dein Herze, 
edler zu fühlen würdig, vor höhern Empfindungen zujclieft. 


723 Leid, o Göttliche, fprah er 729 erbizte ber Tugend 
743 wohl in ®ird mir nur oder in Und wird mir nur zu ändern 
744 ſchon zufrieden 
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Sey ein Treund meines Hermanns; dein Unrecht iſt bir 
vergeben. 
Lebe nun wohl und bemüh dic Thusnelden aus deinen 
Gedanken 
Durd die gegenwärtige Bilder und Grosmuth zu tilgen. 

Alſo fchieden fie von ihm. Das Feld wich unter den Füſſen 755 
Ihrer geflügelten Roſſe und bebte, und Wolfen von Staube 
Wälzten fi, wie im Wirbel, vor ihnen und ſchwärzten die Lüfte. 
Flavius jagt jezt Thusnelden den Abfall der Fürften und Varus 
Nur mit Blut und ewiger Schande bejtrafbar Verbrechen. 

Und fie erbebte da fie das Unglüf der treflihen Hulda 760 
Hört’ und zärtlihe Wehmuth floß in mitleidigen Thränen 
Aus den jhönen bewölkten Augen die Wangen herunter. 

Nunmehr ftieg ſchon mit eilenden Schritten die glänzende 
, Sonne 
Über die hohen Gebürge herab, der dämmernde Abend 
Schmüfte mit ihren verlohrnen Stralen fein falbes Gefieder 755 
Und umgab die entfärbte Gefilve ; fie fahen die Hügel 
Der benadhbarten Catten vor fich ſich mwaldicht erheben. 

Wilt du nicht, göttliche Schweiter, ſprach Flavius zu Thusnelden, 

Hier wo die Cattenburg ſich aus röthlihen Wolken hervorbrängt, 

Dieje Naht in der Burg deines Freundes, des treflichen 
Arnolphs, 770 

Und in dem Arm feiner jhönen Schweiter, ver himliſchen Catta, 

Die wenns eine der Sterblihen fan, am meiften dir gleichet, 

Sanft verfchlummern ; der Abend verbeut und in biejen 
Gebürgen 

Fortzureiſen, komm, alles wird deiner Ankunft zujauchzen, 

Alle bewundern dich ſchon und lieben mit Ehrfurcht Thusnelden, 775 

Und bewafneten fi) dich aus den Händen des Marbods 

Mit felbfteigenem Leben und theuern Wunden zu löjen. 

Alfo jagt er: fie willigte drein, und vom Siegfried begleitet 
Flogen fie vor den Schaaren der fern nacheilenden Ritter 
Zu der unüberfhaulihen Burg des Cattifhen Arnolphs. 780 


764 Uber O 769 aus dunkeln Gemwolten 777 felbft 
eigenem Blut 
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Vierter Gefang. 


Aber die aöttlihe Erd Amm ftand mit tieffinniger Stirne 
In dem tanfanifhen Hayn, wo der ihr gleich ewige Eichwald 
Unermeslihe Dämmerung in die Thäler hinabwarf. 

Sorgen der Zukunft drükten die Bruft ver Göttlichen: leuchtend 

5 Wie ein kommender Morgen, auf blühenden Hügeln gelagert 
Bor uns liegt, fah fie das ferne Schikfal des würdigen Hermans 
Bor ſich Liegen; fie fah die verrudten Hände der Mörber 
Und das Helvenblut, das den edlen Wunden entftrömte, 
Die jo oft vor des Vaterlands Ruhe geblutet hatten. 

10 Und fie erjeufzt und ihr Schmerz zerflos in ohnmächtige Thränen, 
Dir, o Schiffal, zu wiederftehn war die Göttin ohnmädhtig. 
Endlich ſprach fie: So fol ich did, denn in treulofen Händen 
Würdiger Sohn erfalten jehn, fo fol diefe Scheitel 
Welche ſich bald mit dem rühmlichiten Cranz, ber jemals 

gegrünt hat, 

15 Schmükken wird, fi, (und nit in der Schlacht, wor bein 

mütterlih Land nit!) - 
Durd einheimische Untreu im Staub des Todes hinwälzen? 
So befiehlt es das Schikfal, vor meinem Blik muft du erblafien, 
Hülflos von mir, und nur mit vergeblichen Thränen geklaget. 
Doch wasid fan, dasfoll Erd Amm thun, mit unfterblichem Ruhme 
20 Sollft du befleidt, dein undankbares Bolf zur errungenen 
Gotheit 
Fliehen; die edlere Nachwelt ſoll dein geheiligtes Bildnis 
Tief anbetend verehren und deine Fußſtapfen leſen. 
Hoch auf dem Siegsfeld ſollſt du, ein Gott den dankbarern 
Enkeln 
Stehn und mit weitem Umblik, das unermesliche Grabmal 

25 Deiner Feinde, zernichtet im Staub, triumphsvoll umgrenzen. 
Eil jezt zum Sieg, eil der Emigfeit zu, mit unfterblicher Rüftung 
Sollen did) meine Hände zur Unüberwindlichkeit umthun. 
Ic ſelbſt will die Gefchoffe des Todes, aus deinen Fäuſten 
Mit verdoppelter Kraft an das feindliche Eingeweyd heften. 


16 in den Staub 17 follft du 20 befleuft O 
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Ich ſelbſt rüſte den Sieg, und gieß in die Herzen der Fürſten 30 
Eintracht und edle Entſchlieſſungen ein, kein Schritt deines Lebens 
Sey hinfür, den ich nicht zur nahen Unſterblichkeit leite. 

Alſo ſprach ſie bey ſich und rief mit mächtiger Stimme 
Eine der Nymphen, die deine Gebüſche, Tanfana, bewohnen. 
Plözlich kam die gerufne in hoher unſterblicher Schönheit 35 
Kam fie, zu ihr ſprach die Göttin: Du weiſſeſt es, meine 

Geliebte, 
Welch ein Vorſaz die Deutſchen und meinen Enkel bewafnet. 
Eil zum Bructriſchen Herzog der jezt, in Sorgen vertieffet, 
Wankend und zum Entſchlieſſen unfähig, die Römiſchen Waffen 
Fürchtet und haft: die Mitternacht fält mit ſchlafvollem Flügel 1% 
Hoch auf die Auen, eil hin ihn im Traum zum Gtreite 
zu ruffen. 
Kleide dich durch die Hülfe des Traumgottsin meine Geſtalt ein, 
Und ermuntr’ ihn zu Herman fein Heer unverzüglich zu ftoffen. 
Breite Entjhliegung und Muth über ihn und ruffe mit 
Allmacht 
Seine Begierden zum Ruhm, und zu lang blos gewünſchter 
Befreyung. 45 

Alfo jagt fie, die Nymphe umarmend, und da fie im Arme 
Der Unjterblihen lag, umfloß ihr göttlicher Schimmer 
Ganz ihren Leib, wie die himlifche Sonne mit filbernem Glanze 
Zitternde Bäche begieft, jo goß die göttlihe Erd > Amm 
Ihren unvergänglien Glanz auf die Glieder der Nymphe 50 
Und fie flog, der Göttin ſich gleichend, zum Bructrifchen 

Engmar. 
Nunmehr fam mit langjamem Schritt vor Deutſchburgs 
Gebürgen 
Der bejtimmte gejehnte Tag, der Freyheit der Deutſchen 
MWiederbringer, voll hohen ätherifchen Schimmers herunter 
Und jah aufs Schlachtfeld herab, das tief, und unendlich verbreitet, 55 
Bor ihm da lag, und von Cherusciihen Tanzen jchon blizte. 

Die du mic) in die vergeßne Zeiten der Vorwelt hineinführft, 

Mufe, durch die ich im kriegriſchen Harniſch die Helven erblifte 





56 und ſchon 
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Und ihren fiegenden Muth, und die Stifter des ewigen Ruhmes, 

60 Der noch aufihren entarteten Enteln, zur eigenen Schmach ruht ; 
Sage mir, Göttin, die Waffen die wieder ven Römischen Varus 
Aufgethürmt, das Cherusciihe Feld erjchreflih umraufchten 
Nenne die Nahmen der Völker und Männer, die Deutjchland 

zu retten, 
Sich vereinten, am Tag, dem Tuiftons Geſchlechter zujaudhzten, 
e5 Aber der traurig, wie von der Höll und der Stygiſchen 
Dämrung 
Furchtbar gezeugt, mit Schatten des Todes, den Römijhen 
aufging. 

Erſt fam der göttlihe Hermann, vom alten Muthe beflügelt 
Dir noch, Aurora, zuvor; ihm ftiegen die Stunden zu langjam 
Bom Olympus, zu langjam zum Sieg und den ewigen Thaten 

»o Die ihn im Geift jhon bemühten. Ihm folgten Cherus- 

eiſche Krieger, 
Söhne des Kriegs Gotts. Ein langer Schild beſchüzt ihre Linke 
Und ein gefürchteter Speer droht aus der erjchreflichen Rechte. 
Mit ihnen floffen, wie Ströme, Sampfaner und ftreitbare 
Marfen 
Und Tubanten ein ungezähmt Volk, mit Wurffpieflen furdtbar. 
5 Auch fam von feinen Gebürgen Engmar: der göttlichen 
Nymphe 
Folgſam und eilend, mit ftarfem Hülfsvolk; ihm folgte 
der Tenktrer 
Und der Bewohner des weltlichen Harzes; mänliche Krieger 
Hart und ftanphaft, ven ewigen Eichen gleich, die fie bewohnten. 
Mit ihnen famen die Frifen und die du von deinen Geſtaden 
so Elbe, der Flüffe Königin, ſendſt, und du jilfichte Lippe, 
Rieſen von graufamem Anſehn; das Tell eines Marſiſchen 
Wolfes 
Starrte um ihre atlantiihe Schultern ; die mächtige Hüfte 
Ziert, mit ehernen Ketten befeftigt, ein blinfendes Schladht- 
Schwerbt. 
Auch dich jah die ſchäumende Weſer, o Cattiſcher Arnolph. 


80 Elbe, du Fülrftin] 82 Drohte von 
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Um dic) zogen die Catten und ſchwungen die hauende Streit-Akt, 

Und die Gambriver, das feurige Haar zum Knoten gemunden, 

Folgten dir nad) und fehnaubten der Schlacht zu 

Häute, Herchnifhen Stieren geraubt, umgaben den Rüffen 

und das gehörnte Haupt beſchüzte drohend die Scheitel. 

Alfo kamen fie und beveften die fallenden Ufer 

Des durchrauſchenden Fluſſes mit ihren hohen Gezelten. 

Iz0 fam aud) vom Siegfried geführt ver Bewohner der Donau 

Und der den Mayn trinkt, von Ovaden und ſtolzen Gothinen 
gefolget. 

Hinter ihnen beſchloß mit taufend — Teutrich 

Das ungezählte Heer, von ihren glänzenden Lanzen 

Strahlt ein fliegender Bliz hoch an die lüftigen Wolfen. 

Alfo lagen die furchtbaren Teutjchen, unmiffend die Waffen 

Dhne Sieg niederzulegen in die unzälbaren Thäler 

Die der tanfanifhe Tempel mit hohem fegnendem Anblik 

Bon feinem Gipfel begrüft, zu unzälbaren Schaaren gegofjen. 

Auch Fam die göttliche Thusneld von hundert ftreitbaren 
Weibern, 

Weit umringt, auf Cattiſchen Roſſen von Arnolphs Gebürgen 

Fähig Furcht und Liebe zu geben, ins mächtige Lager. 

Panzer von ſilbernen Schuppen erftarrt, voll blendender Stralen 

Faßten die Bruft der Streiterinnen ; ein Marſiſcher Köcher 

Hing von den Schultern, um die ihr goldenes Haupthaar 
zerftreut flog. 

Wie der Mond unter Heinen Geftirnen, vol Pracht wie Diana 

Wenn fie ihr majeftätifches Haupt, gleich Libanons Ceder, 

Über die fchöne unzälbare Schaar übertroffener Nymphen 

Königlich hebt, und mit Anmut und Hoheit bekleidet, einhergeht, 

Alfo Hub ſich die hohe Gemalin des göttlihen Hermans 

Unter den Scaaren der ftreitbarn Gefpielinnen; fonnen- 
gleich blizte 

Bon ihrem Haupt ihr goldner Helm, die furdtbare Lanze 

Die fie mit rumdem blendendem Arm fhwung, raufchte von ferne 


88 Hercyniſchen — 96 ein fliegendes Feuer 105 Dekten 
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115 Furcht und Tod; ihr zur Rechten ging Catta, Unjterblichen 
ähnlich 
Jugendlich muthig, ob gleich die zart aufblühenden Wangen 
Eine noch weibliche Schönheit umfloß. Sie fahe der Bruder 
Hermanns und ftaunt’ und zerfloß in Empfindung und zärtlichen 
Wünſchen. 

Aber Thusnelda ſprang ſchnell vom ſtolz ſich bäumenden Roſſe 

120 In die Umarmungen ihres Gemahls, der, ſtumm vor Ver— 

wundrung, 
Und entzüft, wie in ſüſſer Ohnmacht, fie zärtlich umfaßte. 
Und eh er noch vor Freude den Mund zu eröfnen vermochte 
Sprad fie und mifchte unzäliche Küffe den zärtlihen Worten : 
D dir ſey es gedankt, unfterblihe Erd Amm, Thusneldens 
ı25 Hohe Befchiizzerin daß es mir noch den Öeliebtiten ver Menſchen 
Zu umarmen erlaubt ift, und würdig der Liebe des Helden. 
Ach Schon gab ich dem Tod meine Hofnung, jhon gab ich, 
verjunfen 
In entjeelenden Schmerz, den leichten Winden die Wünfche 
Zärtlihe Wünfche, den lezten Aushauch der fterbenden Liebe, 

130 Bor did, und war bereit mit diefem geheiligten Pfeile 
Der Thusnelvden unwürdigen Schmach durch den Tod vorzueilen. 
Aber die, die uns verband, die Göttin fchenft mich dir wieder 
(Hier wand fie wieder die ſchönen Arme voll reiner Innbrunit 
Um den Hals des Geliebten, ans zärtlihfte Herz ihn fanft 

drükkend) 
185 Did), von dir ewig unſcheidbar, auch auf den furchtbaren Pfaden, 
Die du zur Tugend durchdringſt, unfterblicher Held zu begleiten. 
Hoffe nur nicht mein ©eliebter mi von dem Vorſaz zu 
wenden 

Dir in die Schladht zu folgen, und mit diefen ſchwächeren 
Armen 

Muthig durd die Gefahren, die du zur Ewigkeit jucheft, 

140 Felt an beine Seite gefchloffen, dir nachzufiegen. 

Nie werd ich dich, mein Theurfter, verlaffen, die göttliche Liebe 
Stärfet mich und dein Schikſal foll ewig das meine umfaffen. 


116 ob glei noch die 
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Alſo jagt fie mit Himlifher Stimme; o göttliche Heldin 

Sprah ganz erfüllt von ihrem Werth und der Gröffe bes 
Geiſtes 

Seiner Geliebten, der würdige Herman. Welch ein Geſchenke 145 

Das mir die Götter in dir, Unſchäzbare, wieder gemwären. 

O du volfomne Seele, die du mein dir heilige® Herze 

Ganz allein befeelft, mit welchem würdigen Nahmen 

Soll ich dich grüffen, mit welchem Ausdruk der innigften Liebe 

Soll id was ih in deinen Armen empfinde, dir jagen? 150 

D wie feurt fi) mein Muth in deiner Umarmung zur Tugend 

Und zum Sieg an; wie wird mir um dich dis Peben jo heilig ! 

Mächtig erflang mir die Stimme der Göttin im einfamen 
Walde 

Da fie zuerft mir erfchien und von den nectarifchen Lippen 

Göttliche Reizze zur Tugend fänft in die Seele hin floffen ; 155 

Mächtig rührt mid, die leifere Stimme, des Baterlands Stimme 

Und die ächzende Thränen in Feſſeln Flagender Brüder 

Aber unendlich ftärker zur hohen Tugend hinreifjend 

Zönt mir von deinem ſüſſen Mund die zärtlihe Stimme 

Tief in die Seele und macht ihr andre Begierden unhörbar. 160 

Göttliche Freundin! Wie wird mid dein Anblif, das muthige 
Blizzen | 

Deiner himliſchen Augen zu edlen Thaten entzünden ? 

D wie will id mit jauchzen von deinen fiegenden Händen 

Den errungnen Triumphskranz empfangen? Wie wird ung 
die Tugend 

Selbſt aus ätherifhen Wolfen zujehn und unfichtbar ftärfen 165 

Und uniüberwindlic zu ihren Belohnungen ruffen. 

Aljo beſprachen die göttlichen ſich, vol hoher Empfindung, 
Unter einander. Sie fahen die Heere und ftaunten und fühlten 
Ihren unfterblihen Vorſaz, und tief im jchlagenden Herzen 
Die hinreifjende Macht erhabner Seelen und jauchzten 170 
Hermann und Thusnelden zu, und dem fiegenden Kriegs-Gott. 

Aber Varus zu fiher der Treu der unſclaviſchen Teutſchen 
Brad mit Segeft vom ftolzen Alifo. in Bothe der Siege 


155 Reizze zur Tugend fanft fließend in 
Litteraturdenkmale des 18. Jahrhunderts, 6. 7 
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Melons in Gallien traf auf den andern; drum eilt er die 
Fürſten 
175 Zu ſich zu ziehen. Doch Melo kam mit den ſtreitbaren Chauzen 
Unbemerkt auf verräthriſchen Stegen, die Varus nicht kannte, 
Hinter Aliſo hervor und ſchloß den Römer von hinten 
und zur Seiten ein. Er floh und zog durch die Marſen, 
Bis ihn dein Strom, o Berlebek, aufhielt, und wegloſe Gründe 
180 Und die dikſtämmichten Fichten die über Teutſchburg ſich ſtrekten. 
Hier ſchlug er matt von irren und mit der Natur zu ftreiten 
Sein Gezelt auf, als ihm der Herold der Teutihen, des Treffens 
Tödlicher Bote, entgegen fam und den Abfall der Fürjten 
und bie zu lang verſchobne Rache verfündt' und den Landvogt 
In das richtrifhe Schlachtfeld zum Lohn der Laſter herbey rief. 
Sag, o Barus, wie fang dir in den verzärtelten Ohren 
Mehr zu Joniſchen Harmonten gewöhnt al® zum Donner 
Tödtender Schaaren, wie klang dir der Ton der forbernden 
Rache? 
Alſo ertönt in dem einſamen Hayn, zur Mitternachts Stunde, 
190 Wenn der furchtbar verwölkte Himmel der Erde ſein Licht neidt 
In dem Ohr des verirrenden Wandrers die Stimme der Eule, 
Wenn ſie aus holen Aſten ihr kläglich Todtenlied ruffet, 
Und der ringsum ſtehende Fels der Stygiſchen nachheult. 
Schon umgaben dein bebendes Auge Geſichte des Todes. 
Schon ſahſt du vor dir der Würgenden Wuth, die Leichen: 
Gebürge, 
Die fi) noch halbentjeelt wälzten, wie im Aegeiſchen Meere 
Eine entftehende Infel, in Rauch und fließendem Harze 
Langſam fi wälzt: ſchon ligft du im Geift von fterbendem 
Röcheln 
Schreklich umrauſcht im blutigen Feld, verzweifelnd und Sinlos. 
200 Jezo wollteſt du fliehn, da kam von Gebürgen der Marſer 
Melo mit ſeinen Sicambrern herab, und der wüthende Chaucer 
Schloß zur linken dich ein zur rechten der Strom und 
Deutſchburg. 
Unentſchloſſen und zitternd wollt er jezt den Frieden erflehen, 
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Izt die Feind im verſchanzten Lager erwarten, jezt trozzig 

Und von Bildern der alten Tugend der Römer getrieben 205 

Hin ind eröfnete Schladhtfeld den Feinden entgegen eilen. 

Und der Kriegsrath, erhizt vom Segeſt, der allein ihm noch 

anbieng, 

Gegen fein väterlih Land ein Berräther, befräftigt das lezte 

Und beftimte den fommenden Tag zur Entjheidung des Schiffals. 
Unterdeß rief der oberfte Priefter des heiligen Waldes 210 

Der dir, o Anfang der Irdiſchen Wefen, o göttlihe Erbe 

Heilig ift, die verfamleten Fürften zum Bunde zufanmen. 
Mitten im Marfiihen Walde, wo mit unfterblichen Fichten 

Sich Bacenis in Wolfen verbreitet, erhebt fi der Tempel 

Rund, unzugangbar, mit ewigen Eichen ringsum verzäumet ; 215 

Jede, gleich einem Wald, erhebt den äftichten Wipfel 

Hoch gen Himmel ; 

Emwig der Sonne verföhloffen bericht in unermesliher Wölbung 

Geiner in ſich verſchlungnen Äſte ein heiliges Dunkel. 

Hoch und prächtig, ein kühnes Werk der Natur, unnachahmbar 220 

Menſchlicher Kunft, überfchaut er die Bürger des ewigen Harzes 

Und ſenkt Schatten und heilige Furcht in die Thäler herunter. 

Mitten ift eine verbreitete Ebne, vom hohen Gewölbe 

Lichtlofer Zweige gebrüft. In der Mitte erhebt fich der Göttin 

Heiliges Bild, eine waldichte Eiche, von fruchtbarn Gemölfen 225 

Zräufelnd und niebergebrüft, um fie in weiter Entfernung 

Zwölf Altäre von lebendem Raſen. Die meftliche Seite 

Schüzt ein unerftiegnes Gebürg, der Mutter der Dinge 

Eignes Geſchöpf, ein Schauplaz der Zeiten des wandelnden 

Jahres. 

Unten [oft voller Frühlings Geftalten der finfende Hügel 230 

Den ftillraufhenden Zephyr zur ewig blühenden Flora, 

Un den filbernen Bad der unter den Rofen vahinflieft. 

Weiter erhöht verbreitet ſich eine fanft fteigende Ebne 

Bor dir, ütheriiche Sonne. Der glüende Sommer vergülvet 


216, Jede gleicht einem Wald und hebt den vieläftichten Wipfel 
| Hodh gen Himmel; ſo hoch fteigt fein Adler aus lüftigen Felſen. 
218 verichloffen ruht 226 um ſie ſtehn in 


7* 


102 [Ges. IV. 


295 Bon dem ganzen Heer ausging, und Hermann zum Herzog 
hervorrief. 
Wie das Feldgeſchrey der Giganten, der Stürmer des Himmels, 
Durch die Wolkengebürge ertönte, umliegende Felſen 
Brachen es hundertfältig und Erd und Himmel erbebten: 
Alſo erſchallte der Nahme des Unüberwindlichen Hermanns 
soo Und der ruffenden Stimm und das rauſchen der frölichen 
Waffen 
Daß der ganze erhabne Tempel von Stimmen erfüllt war 
und durch die unüberzählbaren Eichen nur Hermann ertönte. 
Und zween Cherusciſche Edle, die nächſte dem Fürſten, legten 
Einen glänzenden Schild ihm unter, und trugen den Herzog 
305 Hoch auf ihren atlantiſchen Schultern, von ſingenden Weibern 
Nachgefolgt, durch die jauchzende Reyhen; ſie ſahen ihn alle 
Gleich dem Kriegs Gott voll Hoheit und Muth; ein mäch— 
tiges Feuer 
Strahlt ungeſehn aus den Blikken des Helden, und zündet 
Begierden 
Hohe Begierden nach Ruhm und Unſterblichkeit unter dem Heer an. 
310 Aber der oberſte Prieſter vollendte das heilige Opfer 
Stieg auf den hohen Altar und gab den lodernden Flammen 
Das geweyhte Eingeweyd der gejchlachteten Opfer. 
Und von den Fürften und edeln umringt, ftand Hermann 
beym Altar 
Slänzend in feiner goldnen Rüftung; des Sieges Gemisheit 
315 Breitete Über das Antliz des Helden ein ruhiges Lächeln 
Und er hub die Augen gen Himmel und ftrefte die Rechte 
Hoch in die Lüfte und ſprach, erhöht, auf den Stuffen des Altars, 
Über das Heer: D göttliche Mutter, der Irdiſchen Anfang 
Und ihr Ewigen alle, die ihr die Tafeln des Schikſals 
320 Haltet, Beherjcher der Welt, hört was durch meinen Mund 
Deutſchland 
Euch, Unſterbliche, ſchwört, und ewigt dis heilige Bündnis: 
Wer unter uns, die wir hier den hohen Tempel erfüllen, 
Vor dem drohenden Antliz der Feinde des Vaterlands weichet, 


298 Erd und Wälder 315 über fein Antliz 318 Uber O 
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Mer den göttlichen Bund, der ung zur Strafe des Unrechts 
Alle vereinigt, entweyht, und jeines Urfprungs vergeffend 325 
Nicht der Unfterblichfeit nachringt, den töbte mit unjern Feinden 
Euer Donner, und leg ihn mit ihnen in ewigen Staub Hin. 
Und du, Uniüberwindliher Kriegs Gott! Du Bater der 
Deutſchen 
Und der meine komm zu uns in deiner ſiegenden Rüſtung 
Zeuch vor uns her, dir ſey das Leben der Feinde geheiligt! s80 
Keiner entrinne dem durftigen Schwerdt, die jchuldigen Seelen 
Nehme der unbarmberzige Tod und die ewige Hölle. 
Jeder Arm der fich wieder dich aufhebt, erbebe und finfe 
Ohnmachts vol und entwafnet dahin, und lieg und erjtarre. 
„ever lebender Athem, der deine Feinde befeelet 335 
Müſſ' im fterbenden Röcheln fid) unter die Todten verliehren ! 
Alfo jagt er; und jeder ftrefte die mächtige Rechte 
Hoch gen Himmel und ſchwur. Die Götter hörten die Schwüre; 
Siebenmal öfnete ſich durch feurige Blizze die Wölbung 
Des verfinjterten Tempels, und jiebenmal rieffen erſchreklich 340 
Donnernde Stimmen das Dafeyn zum Sieg gerüfteter Götter. 
Und die Lieder der göttlichen Barden, der heiligen Dichter 
Dein Geſchlecht, o Linus, und du den der thracifche Hämus 
Staunte, dem oft die harmonijche Lieder der Pelion nadhrief, 
Mifchten ſich unter die Stimmen der Götter, und fliegen 
hoch tönend 345 
Mit dem wirbelnden Rauche der Opfer zum hohen Olympus. 
Sey uns gegrüft, unfterbliher Tag, vom Schikſal geruffen, 
MWiederbringer der Freyheit, des Lafters Richter, der Unſchuld 
Heiliger Räder, gegrüffet jey dein fommendes Glänzen 
Das mit blutigem Schimmer ſchon an ven Gebürgen heraufftralt. 350 
Eil wie ein nordifher Sturmwind und bring auf traurigen 
Flügeln 
Schrekken und würgenden Tod mit, und niederſchlagende Donner. 
Wezze dich, durſtiges Schwerd, betrink dich im feindlichen Blute. 
Schone nicht, mächtiger Tod, dir ſind Legionen geweyhet. 


334 lieg und erkalte 343 Euer Geſchlecht 351 auf donnern⸗ 
ben Flügeln 
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Und von forn und zur Rechten der Feind und der Tod. Hier 
jind fie, rief Hermann, 
Da er das feindliche Heer am Fuß der Berges erblifte 
Die und das Schikſal zum Würgen darftellt; bier find fie, 
die Feinde 
130 Die Verwüſter des Vaterlands, die Zerftörer der Freyheit. 
Liebt ihr das Erdtreich das euch gebahr und nährt, Liebt 
ihr die Hütten 
Die euch bebeffen, die Gattinnen, die vor der drohenden Schande 
Beben, die Kinder, zur Freyheit gezeugt, die mit ſtamlenden 
Klagen 
In eure Arme der Würgenden Wuth und den Feljeln entfliehen 
435 D jo wafnet euch, Brüder, mit unerbitlihem Zorne 
Gegen die Feinde der Freyheit und Tugend! Euch flehen 
die Thränen 
Blutige Thränen der Unjhuld, ver wehrlofen Unſchuld, 
um Rache. 
Streitet und tödtet, unwiſſend euch über die zu erbarmen 
Welche ſich nicht des fterbenden Flehens der Tugend erbarmten. 
10 Alſo jagt er und ftürmt in den Feind, unaufbaltbar und 
grimmvoll, 
Unbarmberzig den Feinden der Tugend, und ftreng fie 
zu rächen. 
Führe mid, Göttin, jezt jelbft ins Feld, wo der donnernde 
Kriegs Gott 
Die tyranniiche Legionen dem Tode zumwürgte. 
Zeig mir der Streitenden Wuth, die Thaten der göttlichen Helden, 
495 Und der Siegenden blutigen Arm, und der Sterbenden Winjeln. 
Laß mih im unüberwindlihen Harniſch, aus ſchimmernden 
Wolken, 
Selbit Tanfanen erbliffen, wie fie die tödliche Pfeile 
Wie im Sturmwind umberftreut, und, ungejehn, Schaaren- 
weis würget. 
Zeige mir Flavius Muth, und Hermanns fiegende Rechte, 
500 Und Thusneldens blizzende Augen, und Barus Verzweiflung. 
Gib meiner Rede den Donner der Waffen, die ich befinge. 
Kaum erihallt’ der ermunternde Klang der hellen Trompeten 
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mm durchrauſchten die erflen Pfeile die bebenden Lüfte 

3 ſchon Melo mit feinen Sicambrern, ven Rüffen der Römer 

wengleich anfiel; zur Rechten drang mit ben müthenden 
Chauzern 505 

uldrich, Rache ſchnaubend, und ftürzte Schaaren barnieber. 

Mes ertönte von Waffen, von allen Seiten umringend 

Züthete Schreffen und Tod in den zitternden Legionen. 

ödlich rauſchte die Luft von Wolfen geflügelter Pfeile 

hd das eiferne Feld bebt' unter der Streitenden Arbeit. 510 

ser trieb Muth und Rach und ver Anblik des ftrafbaren Feinves 

deutſchlands Söhne zum Cieg, hier ftürmte Angft und 
Verzweiflung 

lus den Oviriten den Eiegern entgegen, nicht rachlos zu fterben. 

Bie in ftürmifcher See ein nädtliher Orkan die Fluthen 

zrimmig zerreift, jezt Felſengleich thürmt und Gebürge 

von Waffern 515 

Iber Gebürge von Wafjer daherwälzt, und tobend den Himmel 

Mit ven Wellen vermiſcht und mit dem unendlichen Abgrund ; 

jeder Tropf im Decean zittert, die Wellen und Lüfte 

Schlagen fi) und ertönen furdtbar zum fernen Geftabe. 

Mio drang Wuth und Tod durd die ftreittenden Schaaren, 
und miſchte 520 

Dronungslos Waffen und Männer. Auf Höhen fterbender Brüder 

Standen die Römer und ftritten verzweiflend, um bald wie 
bie Brüder 

Unter dem ftampfenden Fuß der Sieger die bebende Seele 

Auszuathmen. Das Glük und Hermanns ermunternde Stimme 

Und die Thaten der Fürften erhizten die göttlichen Deutſchen. 525 

Alles wich ihren erjchreflihen Armen. Unzälbar beveffen 

Die Erfchlagnen das blutende Feld; erfchreffic, bebte 

Das Geſchrey der Siegenden und das Getöſe der Waffen 

Und der Sterbenden Wuth durd die benadhbarte Wälder. 

Nenne mir, Muſe, die Helden, die durch die fiegreiche Rechte 530 

Hermanns fielen, im Tod noch beglükt durch Hermann 

zu fterben. 


516 Uber O 524 Hermanns muthige Stimme 
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Erſt durchbohrte fein mächtiger Wurfſpies den drohenden 
Craſſus; 
Da er das Schwerdt aufs Haupt des edlen Cattumers zükte 
Drang der tödliche Speer ſchnell rauſchend den ſilbernen 
Schild durch 
535 In die Bruſt des unvorſichtigen; ohnmachtsvoll ſank er 
Auf zween Sterbende hin und jtrömte fein jugendlich Blut aus. 
Auch du fühlteft die Fauſt des Helden, Bompilius! Trozzig 
Zogft du eben dein träufelndes Schwerbt aus dem fterbenden 
Leichnam 
Des beweinenswürdigen Oswalds. Der würdige Jüngling 
510 Riß ſich aus den zärtlichen Armen der ſchönen Geliebten 
Roſmund, der ſchönſten ver Töchter an ven Gefilvden der Saale 
Hermann zu folgen, und von dem verwandten Helden zu lernen 
Wie mann um die Ewigfeit wirbt ; mit Strömen von Thränen, 
Ließ fie ihn aus den bebenden Armen, da er jhon trunfen 
545 Bon zufünftigem Ruhm und vol edler Begierden zum 
Streit flog; 
Hoffend die zärtliche Braut bald wieder voll Siegs zu umarmen, 
Zog er von ihren Wünſchen begleitet, doc, tapferer Jüngling 
Nie fie wieder zu ſehn; da du an der Seite des Feldherrn 
Siegteft, traf dich in ebler Arbeit das Schwerdt des Römer. 
550 Sterbend und Rojemunden nur denfend, entfloß dir in Strömen 
Dein aufwallendes Blut, did ſah der göttliche Hermann 
Mit erbleihenden Wangen in deinem Blute dich wälzen 
Und ergrimt und ſprach: dich reift, o göttliher Jüngling, 
Unter dem Siegen dein Schikfal dahin; doch jolt du dis Leben 
555 Theuer genug, o Römer bezalen, jo jagt er, und ſtürmte 
Auf Pompil, und durchſties die Bruft des finfenden Römers 
Der mit Flühen und Heulen die fliehende Seele verfolgte. 
Auch fiel Sabin und ver ftolze Muräne, dein ähnlicher Enfel 
Pucius, ftolz auf die Porbern der Väter, empfandit du bie 
Rechte 
560 Des unüberwindlihen Helvens ; den grimmifhen Mancus 
Stürzteft du gleichfal® zu Boden; er drang, verzweifelnd vor 
Schmerzen, 
Da er den ſchönen Nonnius, feinen Geliebten, verblutend 
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Gleich erbleihenden Rofen, die Phöbus im Mittage töbtet, 

Bor deinem Schwerdt hinfinfen fah, auf dich, entjchloffen 
zu fterben 

Oder den fterbenden Freund durchs Blut des Siegers zu rächen. 565 

Aber fein Schikſal gab ihn dem bdurftigen Schwerbt, und 
die Seele 

Floh im Taumel des Todes mit dem Geliebten dem Styr zu. 

Auch der graue Falcid, im Siegen veraltet und niemals 

Überwunden, erlag jezt der Fauft des Unfterblichen ; ftrömend 

Floß um fein Schwerbt das jchuldige Blut. 

Auch die gött- 

lihe Thusneld 570 

Schwang ſich muthig mit ihren ejpielen auf fliegenden Roſſen 

Und verbreitete Furcht und Tod im Römifchen Heere. 

Anmuthsvoll wie die bewafnete Benus, doch ftreng vor die Feinde 

Ihrer Brüder und die, die dich o Tugend, nicht Lieben. 

Sieben Ritter, verwegne Yünglinge, fielen und gofjen, 575 

Aus zu rühmlihen Wunden von ihren Händen, ihr Blut aus. 

Jzo traf ihr blinkendes Schwerbt auf den Loffichten Nakken, 

Des Arbutius und er fiel und da er verblutend 

Hinfanf, erblift er die Schöne, von der ihm der tödliche 
Streich fam, 

Und der Glanz der himlifchen Augen, im tödten nod) reizzend, 580 

Drang ihm durchs zärtliche Herz, er liebte die Hand bie 
ihn wirgte 

Und ſeufzt noch die lezten Worte mit fterbenden Lippen : 

Ah! du, die ich beglüffen würde, zu reizzende Schöne 

Bon mir gehafft zu ſeyn, mus gleich durch dich mein Peben 
verbluten 

Wißteft du wen du erwürgft.. Den, der dein koſtbares Leben 585 

Dir zu erhalten, in taufend Schwerdter und drohende Fäufte 

Dräng’, und fein Reben, dein ſchönes Peben zu retten, vergäffe. 

Den der noch im Sterben dich liebt! Ach graufame Schöne, 

Noch graufamers Schikſal! Doc felbft der Tod ift mir ſüſſe 


566 Aber dein Schiffal gab did 569 Uberwunden O 576 im zu 
rühbmlichen Wunden 578 und da da er O 584 gehaſſet 
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50 Bon deinem Bilde durchdrungen verliehrt fih in füfler 
Ohnmacht, 
Meine Seele, der Tod von dir iſt ihr mehr als das Leben 
Ohne dich ihr jezt wär, voll ſüſſer Schmerzen vergeht fie. 
Alſo jagt er und ftarb. 
Auch dich, du Schönfte der Kinder 
Cattumers, Schweſter des mächtigen Arnolphs, dich ftaunte 
das Schlachtfeld 
555 Da du mit jhönen Armen, um die eine zärtlihe Röthe 
Jugendlich flos, die tödlichen Pfeil in die Herzen der Feinde 
Drükteft ; der grimmige Radogaft, aus dem Heer des Segeften 
Fiel von deinem zijchenden Wurfpfeil. Die Haut eines Löwen 
Hing um jeine erjchreflihe Schultern; er drohte von ferne, 
soo Schwung die blizzende Lanze, und ſchoß auf den fliehenden 
Siegmar, 
Als ihr geflügelter Pfeil in die blofje verhärtete Bruft drang 
Und fein Blut jhäumend hervorſchoß; er ſank und das ganze 
Gefilde 
Tönt und bebte weit unter den Waffen des fallenden Rieſen. 
Alſo erbebt ein unendliches Thal, wenn ein eingebirgt Feuer 
605 Rauchenden Bergen plözlich entfährt, und die berſtende Spizze 
Eines ätherijhen Teljens in feinen Abgrund hinabftürzt. 
Meerwich ertrug nicht den Tod des Freundes; fie hatt’ in 
der Kindheit 
Eine Mutter gefäugt, fie wuchſen mit wachſender Liebe 
Ihrem Alter entgegen und liebten ſich mehr al8 Brüder ; 
610 Gleiche Triebe bejeelten die Freunde, in Bructrifhen Wäldern 
Lebten fie unterm Gewild die Zeit der blühenden Jugend. 
Izt rief fie beyde ein Trieb zum Streit, und beyde erblaften, 
Und von den Händen zweener Liebenden, wie fie fich liehten. 
Meerwich ſah ven Tod feines Radogaſts, und er ergrimte 
615 Fluchte der Hand, von der er erlag, und ſchwung mit ber 
Rechte 
Einen furdtbaren Spies auf die unvorfidhtige Catta. 


604—606 scheint erst später eingefügt zu sein 616 bie 
himliſche Catta 
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Ziſchend ſchoß er die Luft dur, und fuhr in die milchweiſſen 
Schultern 

Der hinfinfenden Schönen ; ihr heiliges Blut flos wie Purpur 

Aus der breiten Wunde hervor, und lief fanft wallend 

Über die Hopfende zärtlihe Bruft. Sie jah Flavius ſinken 6 20 

Und erbebt, ein tödlicher Schauer durchlief feine lieber ; 

Dod er ermannt ſich und eilt und züft ein hauendes Schladht- 
Schwerdt 

Auf den trozzigen Meerwich, der ſchon mit der grauſamen Rechte, 

Cattens Tod zu vollenden, ergrimt der göttlichen dräute, 

und zerhieb, unſinnig vor Schmerz, den Frevler in Stükken. 625 

Jezo fiel er umarmend auf die verblühende Catta 

Drükte die bleihen Lippen mit taufend feurigen Kiffen 

und rief mit weinender Stimm das Leben der Göttlichen wieder. 

Ad zu graufames Schikſal, du raubft mir die theure Geliebte 

Die mid) zu edlen Thaten reizte, die göttliche Schöne 630 

Raubſt du mir, da ich mic, ſchon dem Lohn in ihrer Umarmung 

Zärtlich entgegen freute; o laß mich mit ihr erblafien ! 

Sa, du theurefte Seele, nimt did) das Verhängnis dem Leibe 

Den ih mit Inbrunft umarme, fo fol did) die liebende Seele 

Der nur der Tod denn jehnenswerth ift, zu den Schatten 
begleiten ! 635 

Alfo fagt er. Bon feinen Küffen wieder belebet 

Hub fie die matten Augen, und da fie in Flavius Arm fic) 

Sah, blift fie zärtlic gen Himmel, und lächelt den thränenden 
Helven 

Wehmuthsvol an. Sie umgaben vol Sorgfalt die ftreitbaren 
Schweſtern, 

Und die umarmende Thusneld, und trugen fie in das Lager 640 

Wo fie ein weiſer Druide, der Feldherrn fteter Gefehrte, 

Flora, dein Liebling, befant mit den einfamen Blumen-Gärten, 

Die die Natur ſich kunſtlos erſchaft, mit heilenden Kräutern 


617 in den milchweiffen Nakken 619 der ſchönen Wunde 
620 Uber O 623 der eben die graufame Rechte 626 die ohn- 
mächtige Catta 626—638 in der Handschrift durchstrichen, 
ohne dass etwas zum Anschluss an die folgenden Verse ein- 
gefügt ist 641 liebfter Gefehrte 
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Den Umarmungen ihres Erretterd und ihrer Geliebten 
645 Wiedergab. 
Aber im donnernden Feld ging noch grimmig 
und dürſtend 
Nah dem geweyhten Blute der Römer, der Tod durd vie 
Schaaren 
Würgend umher; ſchon ſenkte ſich müd vom grauſamen Anblik, 
Schnell, in dämmernde Wolken gehüllt, die Sonne zum Abend 
Als den ſiegenden Deutſchen zum tödten die Feinde ſchon fehlten. 
650 Schon warb der wilde Segeſt, nach Thaten, vor welchen vie 
Mordſucht 
Selbſt erſtaunte, verblutend, von Melons Schwerdte getroffen, 
In das Lager der Deutſchen gebracht. In Thusneldens 
Umarmung 
Lag er, nicht willig, und ſah ungerührt die Thränen der Tochter 
Der zu zärtlichen Tochter die bleichen Wangen umſtrömen. 
655 Um und um lagen vie Thäler, die zwiſchen ven ſteigenden Hügeln 
Sanfen, von Leichen bedekt, und ihren Bergen gegleichet. 
Waffen und Männer und Schilde erfüllten die blutigen Sümpfe 
Die die Seite des Schladhtfelds verwahrten. Die Römiſchen Adler 
Pagen, man hörte nit mehr die Stimme ermunternder 
Feldherrn 
660 Nur Verzweiflung und machtloſe Wuth, der ſterbenden Arme 
Lezte vergebliche Kraft, trieb die unfinnigen Feinde 
Ihrem Tod entgegen. Erjchreflih in golpner Rüftung 
Siegte Hermann, und alles fiel unter ven Schlägen des Helven. 
Unfihtbar ſchlang die göttlihe Mutter die zärtlihen Arme 
685 Immer um ihn und ſties von der Bruft des Geliebten die Pfeile 
Die ihn wie Wolfen umflogen ; fie prallten vom göttlichen Schuzze 
Auf die Feinde zurük und traffen die jchuldigen Herzen. 
Hod vom tanfanifchen Tempel ertönten die Lieder der Barden, 
Zum Erwürgen ermunternd : Auf Brüder, Richter des Unrechts, 
0 Schonet nicht, tödtet, und jchlaget die Feinde ver Tsreyheit 
zu Boden! 


644 und und O 647 ſenkt fich ermüdet vom 650 XThaten, 
welden 666 gottlihen Sch... O (der Rand ist abgerissen) 
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O wie lieblidy der Göttin, entfliehn aus dem blutigen Felde 
Rauchende Wolken, mit Seelen und jterbenden Seufzern 
vermifchet, 
Hod in die Füfte! Mit ruhigem Blik fieht über die Wahlftatt 
Die Gerechtigkeit hoch aus Donnerwolfen hernieber, 
Segnet das durftige Schwerbt und den Tod, und fiehet befriedigt 675 
Alles mit Leichen bebeft und in Blute ſchwimmenden Waffen. 
Alſo rieffen die Bardiſchen Stimmen dem Schwerdte der 
Deutſchen. 
Alles lag ſchon. Nur Varus war mit zween gleichen Verwandten 
Im Gedränge des wüthenden Streits in den Hayn entflohen, 
Der zur Seite des göttlichen Tempels, mit ſchwarzen Geſträuchen #30 
Hoch verwachſen und unzugangbar, hinauffteigt. Doch Huldrich 
Sah ihn entfliehn. Schon lang hatt er ihn in den ſtreittenden 
Schaaren 
Aufgeſucht, aber noch immer umſonſt. Doch da er den Feind jezt 
Halb von Schrekken entſeelt und ungewiß irrend entfliehn ſah, 
Eilt er ergrimt dem Zitternden nach. Des Treuloſen Anblik 685 
Und die Augen voll Trug und Bosheit, und Huldens Entehrung 
Und das erbarmenswürdige Bild der ſterbenden Unſchuld 
Kamen auf einmal, ein traurig Geſicht, und umgaben die Seele 
Und ſein Herz zerflos in Empfindungen ſeines Jammers 
Und er erlag dem Schmerz, den ſeine Seele zu tragen 690 
Biel zu menjhlih war und er hub die fterbenden Augen 
Thränenvoll in die Höh: o Ihr, die ihr mein Elend erbliffet, 
Meinen unausvenklihen Schmerz, der vergehenden Seele 
Die fih, ſchon nicht zu ſeyn, wünſcht, und dieſen Wunſch 
nur noch liebet, 
Unausvenklihen Schmerz, ihr Götter! hört noch die Worte 695 
Und das lezte Gebet des brechenden Herzens: Der Unmenſch 
Sey dem Tod überliefert, und wenn voll Verzweiflung und 
taumelnd 
Seine Seele aus hundert Wunden dem Höllenftrom zufleuft, 


676 Alles mit Todten bedekt und in Blute ſchwimmenden Leichen 
683 Doch da der Verruchte 684 und bebend entfliehn ſah 693 un- 
ausdenklichen Jammer 
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Wenn fie von furchtbarn Gefichten, vom Bild der fterbenven 
Tugend 
00 Und dem Drohen der Rache gejchreft, ſich in Todes Angft wälzelt, 
Denn foll mein Geift, nur zu biefer entfezlihen Freude 
noch fühlbar, 
Sein mir zur Rache gefriftetes Leben verlafjen und eilen 
Deinen geliebten Schatten, o theurfte Hulda zu füffen, 
Und in deiner Umarmung, in füffer Wehmuth zu thränen. 
25 Alſo jprad er und ftürzt auf den Feind, der fchreffen- 
voll bebte, 
Und zu entfliehen unwifjend, vorm Anblit des wüthenden 
Jünglings 
Hinſank: ſo ſtürzt vom Jovialiſchen Donner entwurzelt 
Eine Olympiſche waldichte Eiche, mit Wolken belaſtet 
Auf die erzitternde Tiefe und ſchlägt das ſinkende Erdreich. 
710 Nimm, joriefer, und ſtach fein Schwerdt durchs pochende Herze 
Des verzweiffelnden Römers, den kleinſten Theil der Beſtraffung 
Die dich erwartet; verflucht ſey die Erde wo du verfaulend 
Raben und Adler ernährſt! Verflucht, von unendlichen Plagen 
Und dem Zorn der heiligen Götter ewig verfolget 
15 Sey die verruchte Seele die jezt der ſchändlichen Wohnung 
Sinnlos entfährt, entjeelendem Schmerzen, der bängjten 
Berzweiflung 
Und den Erſchüttrungen ewiger Todes Angſt jey fie ſtets offen. 
Alſo ſchrie er. Der Sterbenve lag und taumelt im Blute 
Flüche murmelnd, und halb von feinen Martern vernichtet. 
20 Stumm und Empfindungslos fah ihn Huldrich; und wanbte 
die Augen 
Endlich gen Himmel: Nimm jezt o Erd Amm, unfterbliche Mutter, 
Nimm den liebenden Geift und führ ihn Hulden entgegen ! 
Alſo jeufzt er und fiel ins Schwerbt, das von Blute noch 
tauchte, 
Und die zärtlihe Seele verlohr ſich im Schatten des Todes. 


703 o theurftes Kind zu umarmen 704 in füfler Ohnmacht 
716 dem entjeelenden Schmerzen 
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a 

N icht nur die Antheilnahme am tragischen Schicksals- 
laufe des Dichters, dessen erschreckend wahre Selbstspiege- 
lung wir in dem vorliegenden Literaturdenkmale finden, nicht 
‘nur das allgemeine Interesse an der ‚Sturm- und Drang- 
periode‘, für deren Verständniss in jüngster Zeit eine Reihe 
trefflicher Monographien vorgearbeitet hat, sondern auch 
und wol hauptsächlich der poetische Werth des Lenzischen 
Werkes an sich, sowie dessen bisher nicht genügend ge- 
würdigtes Verhältniss zu Goethe und dessen Werther, recht- 
fertigen hinlänglich den Versuch, den ‚Waldbruder‘ durch 
einen Neudruck auch weiteren Kreisen der Literaturfreunde 
zugänglich zu machen. Die literaturgeschichtliche Forschung 
hat in den letzten Jahren ihr an Lenz begangenes Unrecht 
wieder gut zu machen versucht. Nicht in dem Sinne von 
Gruppe, der in seinem einseitigen überspannten Buche (Rein- 
hold Lenz, Leben und Werke. Mit Ergänzungen der Tieck- 
schen Ausgabe von O. F. Gruppe. Berlin 1861) eine kritik- 
lose Bewunderung des von ihm überschätzten Autors erzwin- 
gen möchte, sondern durch eine möglichst objective Würdi- 
gung seiner Stellung zur Literatur seiner Zeit, und durch 
die Versuche, die zahlreichen dunkeln Punkte in seinem 
Lebenslaufe, soweit es das zugängliche Material gestattet, 
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bis wirunsnoch einmal darüber besprochen haben“ 
Schiller entschied sich bald darauf für den Druck, ‚da die 
Wiedererscheinung dieser Empfindungsweise zu jetzigen Zeiten 
sicherlich nicht ohne Interesse sein und diese Kragmente einen 
biographischen und pathologischen Werth haben müssen.‘ 
In den ‚Horen‘ 1797, Bd. X, Jahrgang III, Stück 4, S. 85 
bis 102, Stück 5, S. 1—30, erschien nun die ‚Lenzische Mumie‘ 
und enthielt gar keine andere Bemerkung des Herausgebers, 
als den Zusatz zum Titel ‚von dem verstorbenen Dichter Lenz‘. 

Als der ‚Allerweltsherausgeber‘ Tieck auch eine Samm- 
lung der Lenzischen Werke veranstaltete (Gesammelte’Schriften 
von J. M. R. Lenz. Herausgegeben von Ludwig Tieck. 
3 Bände. Berlin 1828) übersah er — und bei der bekannten 
Öberflächlichkeit und Flüchtigkeit, mit der er solche Arbei- 
ten unternahm, darf es uns nicht Wunder nehmen — diese 
unstreitig gelungenste Prosaschrift von Lenz. Das Versäum- 
niss der Tieck’schen Ausgabe, die auch sonst von Sünden 
gegen den herausgegebenen Autor strotzt '), wurde im Jahre 
1857 vom Schweitzer Kantonrichter und’ bekannten Bücher- 
sammler Dorer-Egloff (J.M. R. Lenz und seine Schriften. 
Nachträge zu der Ausgabe von L. Tieck und ihren Ergän- 
zungen. Von Edward Dorer-Egloff. Baden 1857) nachgeholt. 
Allein abgesehen davon, dass das Buch im Deutschen Buch- 
handel gar nicht zu erlangen ist, ist auch der Abdruck des 
Textes, den Dorer-Egloff inconsequent zu modernisiren ver- 
sucht hat, ein durchaus fehlerhafter, und die Nachlässig- 


1) Eine ganze Reihe der in diese Sammlung aufgenommenen 
Schriften ist gar nicht von Lenz, so z.B. das Bd. 1, S. 151—210 
abgedruckte Trauerspiel ‚Das leidende Weib‘, das bekanntlich 
Klinger zum Verfasser hat, u.v.a. Tieck scheint nicht übel Lust 
gehabt zu haben, auch den ‚Otto‘ desselben Verfassers aufzu- 
nehmen, glücklicherweise konnte er dieses Stück trotz aller Mühe 
nicht erhalten, (S, Lenz: Gesammelte Schriften Bd. I, S. CXXIL £f) 
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keit des Herausgebers geht soweit, dass er nicht einmal 
den Band der Horen, in welchem der ‚Waldbruder‘ zuerst 
erschienen ist, richtig citirt. Unser Abdruck hält sich, wie 
bemerkt, ganz genau an den ersten Druck, dessen Schreibung 
mit ‘allen ihren Schwankungen strenge festgehalten wurde. 
Die in Klammern beigegebene Paginirung des ersten Druckes 
gestattet hier auch ältere Citate nachzuschlagen. Von eigen- 
mächtigen Aenderungen haben wir uns nur die Richtigstellung 
zweier zweifelloser Druckfehler erlaubt, und zwar aus für 
ans I. Theil 1. Brief, und Idris für Idoys I. Theil 10. Brief. 

Den Text wie er uns vorliegt können wir nicht 
für die ursprüngliche Fassung halten. Zahlreiche 
Momente sprechen vielmehr dafür, dass uns der ‚Waldbruder‘, 
wie er in den Horen erscheint, in einer von Goethe 
besorgten Redaction vorliege. Dass Goethe manches 
Anstössige im Original gefunden haben mag, — und bei 
Lenz wäre es schwer erklärlich, wenn solches nicht gefunden 
worden wäre, — beweist die oben citirte Stelle aus dem 
Briefe an Schiller, in welchem er ihn ersucht, den Wald- 
bruder nicht früher zu veröffentlichen, bevor sie sich über 
‚die wunderlichen Hefte besprochen haben‘. Wenn Goethe 
mit Bezug äuf Lenzens Schilderung seiner Erlebnisse die 
diesen so treffend charakterisirende Bemerkung macht, dass 
ihn ‚die Poesie, ‘die Lenz in das Gemeinste zu legen wusste, 
in Erstaunen setzte‘; (Dichtung und Wahrheit III, 14tes Buch, 
Hempel’sche Ausgabe, Band XXII, S. 126 f), so taucht gleich 
bei der Lectüre der Waldbruder, der ja gleichfalls Lenzische 
Confessionen enthält, die Frage auf: wo denn hier etwas 
‚Gemeines‘ zu finden sei? Der Stoff und die Kernidee des 
Romans sind im Gegentheil poetisch bedeutend. Ferner zeigt 
das Werk eine bei Lenz geradezu unbegreifliche Keuschheit 
der Empfindung, die auch nirgends durch sinnliche Ergüsse 
gestört wird, und dieses lässt sich nicht anders erklären, als 
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dass Goethe,der doch das Manuscript schon längst in Händen 
hatte und genau kannte, nach seiner Besprechung mit Schiller, 
alle diejenigen Stellen des Werkes die allzusehr die Kains- 
zeichen der,Sturm-und Drangperiode‘ ansich trugen, energisch 
gestrichen hatte. — Eine derartige redactionelle Thätigkeit 
war ja weder Schiller noch Goethe fremd. Gerade zur 
Zeit als es sich um die Veröffentlichung des Lenzischen 
Nachlasses in den Horen.handelte, wird von Goethe bei 
Schiller die Redaction eines Aufsatzes des Malers Müller 
über Fernow, der auch für die Horen bestimmt war, ange- 
regt. Maler Müller hatte Goethen, aus Rom seinen Aufsatz 
gegen Fernow,') zur Veröffentlichung in den Horen über- 
schickt. Am 4. Februar 1797 schreibt Goethe mit Bezug 
darauf an Schiller: ‚Endlich sende ich hier das Opus des 
Maler Müllers abgeschrieben, ich habe es nicht wieder 
durchsehen können; lege daher auch das Original bei. Da 
Sie es wol nicht sogleich brauchen, so conferriren wir vor- 
her darüber und Sie überlegen ja wol, ob am Stile nicht 
‘ etwas zu thun ist‘. Dass Goethe vielen Autoren der- 
artige Liebesdienste erwies, ist bekannt. So hatte er einigen 
Antheil an Lavaters Physiognomik. (S. Dichtung und Wahr- 
heit, Werke, Band XXIU, S. 63. ‚Ich hatte das Recht 
Alles zu tilgen was mir missfiel, zu ändern und einzuschalten 
was mir beliebt.‘) v. Loeper zählt in seinen Anmerkungen 
zu Dichtung und Wahrheit a. a. O. S. 187 eine ganze Reihe 
von Schriften von Jung-Stilling, Salzmann, Sophie Laroche, 
Lavater u. s. f. auf, die Goethe vor dem Drucke einer Kritik 


!) Schreiben Herrn Müller’s, Mahler in Rom, über die An- 
kündigung des Herrn Fernow von der Ausstellung des Herrn Pro- 
fessor Carstens in Rom. Amicus Plato, amicus Socrates sed 
magis amica veritas. Rom, 16, December 1796. Horen Stück III, 
S. 21—79, Stück IV, S. 4—16. Siehe auch Seuffert: Maler Müller, 
Berlin 1877, 8. 246 ff, 
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unterzogen und oft theilweise umgearbeitet hatte. Keiner 
aber bedurfte einer kritischen’ Revision seiner Arbeiten so 
dringend als Lenz, der in seinem Stil die tollsten Capriolen 
schlug und inhaltlich wie formell die wunderlichsten Un- 
geheuerlichkeiten zu Stande brachte.') | 
Man muss nur, um ein richtiges Bild von der Art der 
Lenzischen Composition und den Flüchtigkeiten seiner 
Schreibweise zu bekommen, das von Urlichs herausgegebene 
Lenzische ‚Tagebuch‘ (Deutsche Rundschau. 1877), das uns in 
seiner ursprünglichen Form vorliegt und nicht wie die meisten 
Lenzischen Werke von Freundeshand verbessert wurde, etwas 
genauer betrachten; ein Werk das nicht nur in seiner äusseren 
Anlage und Durchführung, sondern auch dadurch, dass es haupt- 
sächlich eigene Erlebnisse und Stimmungen schildert, viel ge- 
meinschaftliches mit dem Waldbruder hat. Da wimmelt es von 
Nachlässigkeiten formeller Art und logisch unmöglichen Sprün- 
gen von einem Gedanken zum anderen. Eine geradezu souve- 
raine Verachtung aller Interpunktionsregeln, von denen sich 
übrigens alle ‚Stürmer und Dränger‘ im bewussten Gegen- 
satze zu Klopstock’s peinlicher Sorgfalt im Interpungiren 
längst emaneipirt hatten, der übermässige Ersatz dieser 
Zeichen durch Gedankenstriche?) — womit auch Goethe im 


I) ‚Meine Gemählde sind alle noch ohne Styl, sehr wild und 
nachlässig aufeinander gekleckt, haben bisher nur durch das 
Auge meiner Freunde gewonnen. Mir fehlt zum Dichter Musse 
und warme Luft und Glückseeligkeit des Herzens, das bei mir 
tief auf den kalten Nesseln meines Schicksals halb im Schlamm 
versunken liegt und sich nur mit Verzweiflung emporarbeiten 
kann;‘ bemerkt Lenz in einem Briefe an Merck. (Briefe an und 
von Merck, herausgegeben von Wagner. Darmstadt 1838. S. 52). 

2) ‚So giebt es im Lenz und Klinger Stellen, wo der Dichter 
fast nur mit Gedankenstrichen und Ausrufungszeichen dichtet.‘ 
(Ludwig Tieck in der Einleitung zu Lenz’ Schriften IL, S. LXXI.) 
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Werther sehr freigebig gewirthschaftet hatte) — sowie 
orthographische Verwilderung der ärgsten Art, ist Seite für 
Seite zu beobachten. Alle diese charakteristischen Eigen- 
thümlichkeiten der literarischen Production jener Zeit, von 
denen sich der Werther erster Fassung nicht nur nicht frei- 
hielt, sondern sogar nach dieser Richtung hin Schule machte, 
sind im Waldbruder, der unter der mächtigen Wirkung des 
Werther geschrieben wurde, nur spärlich zu finden. Die 
Leidenschaft äussert sich hier nicht wie in den übrigen 
Lenzischen Schriften und den gleichartigen Werken jener 
Zeit in unzusammenhängenden Sätzen, und die Klarheit der 
Ausdrucksweise lässt nirgends etwas zu wünschen übrig. 
Auch für den im Briefstil bei Lenz so regelmässig wieder- 
kehrenden Wechsel in der Anrede, der zu jener in Empfind- 
samkeit schwelgenden Zeit so beliebt war, und den selbst 
Goethe im brieflichen Verkehr mit Frauen z. B. Charlotte 
von Stein gebraucht, ist in den Briefen, aus denen der vor- 
liegende Roman besteht, nicht eine Belegstelle zu finden. 
Wie lässt sich nun diese bei Lenz so vereinzelt dastehende 
Mässigung im Gebrauche so wesentlicher Aeusserlichkeiten 
erklären, bei Lenz, der den Waldbruder im Zustande der 
höchsten seelischen Erregtheit geschrieben und der als 
‚Nachbeter Goethe’s‘?) diesen bei jeder Gelegenheit gerade 
* in den jugendlichen Auswüchsen zu copiren und zu über- 
bieten suchte). Alle die komisch wirkenden Elisionen 


') Werther sagt zwar ‚Ich mache nicht gern Gedanken- 
striche‘ (Bernays: Der junge Goethe Bd, III, S. 326), aber es ent- 
spricht nicht den Thatsachen, da er in seinen Briefen den ausge- 
dehntesten Gebrauch von ihnen macht, 

) ‚Er (Lenz) ist auch einer unserer Schwung- und Kraft- 
männer, aber unseres Dünkens der vollkommenste unter den 
Nachbetern Goethen’s‘ (Almanach der Belletristen und Belle- 
tristinen für’s Jahr 1782, S. 210). 

3) ‚Was aber bei Goethe Sonne ist, wird bei Lenz schon 


Sincopen und Verschleifungen,') die dem Stil der ‚Sturm- 
und Drangperiode‘ so eigen sind, fehlen bis auf die normalen 
und auch im Jahre der Veröffentlichung 1797 im Briefstil 
gebräuchlichen, und bis auf einige aber nicht allzu auf- 
fallende Fälle wie ‚schneidt‘, ‚redt‘, ‚dir’s, ‚mir’s‘ u. s. w. 
Lenzische Lieblingsworte wie ‚Götter‘ und ‚Wonne‘ sind gar 
nicht vertreten, und bis auf einen einzigen Brief, (der dritte 
des vierten Theiles) der auch der kritischen Hand Goethens 
entgangen zu sein scheint, findet man nirgends die von 
Lenz mit so viel Behagen .gebrachten Anspielungen und Be- 
ziehungen auf geschlechtliche Vorgänge.?) Ebenso fehlen die 
vielen sonst stereotypen Kraftworte der ‚Stürmer und Drän- 
ger‘, Quarg, Hure etc. und während z. B. ‚Kerl‘ und ‚Kerl- 
gens‘ in den übrigen Lenzischen Werken ebenso häufig wie im 
Werther vorkommen, °) sind sie im Waldbruder auch nicht ein 


Grille, die Grille Goethe’s wird hier schon zur Fratze‘ (Ludwig 
Tieck a. a. O., S. LXXJ). 

!) In Nicolai’s ‚Freuden des jungen Werthers. Leiden und 
Freuden Werthers des Mannes. Voran und zuletzt ein Gespräch, 
werden die Elisionen sehr wirksam parodirt. ‚Die übertriebenen 
Stylabkürzungen,, schreibt Wieland über Nicolai’s Parodie, sind 
wohl nur da, um Herrn Goethe wegen der seinigen zu türlipiniren 
wenigstens ist dies Nicolai’s Absicht‘ (Wieland: Ausgewählte 
Briefe, herausgegeben von Ludwig. Wieland, Wien 1815. Bd. II, 
S. 45, in einem Briefe an Tobias Philipp Freiherrn von Gebler 
in Wien, vom 7, April 1775). — Wie weit Lenz im kürzen geht, 
mag folgende Stelle aus dem ‚Tagebuch‘ a. a. 0. S. 283 zeigen, 
‚War das kein böses Gewissen? Es lässt sich freilich auch ent- 
schuldigen — warten’r!‘ 

2) „Die neue Herausgabe dieser merkwürdigen Schriften‘ sagt 
Tieck (a. a. 0. S. 120) über Lenzens Werke,‘ ist weder für Kinder- 
stuben noch Mädchen-Pensionen bestimmt‘. Wir erinnern, um 
nur ein Beispiel zu bringen an die übrigens recht drastische 
Scene zwischen Läufer und Lise, im Hofmeister, V. Act 10. Scene, 
Werke I, S. 74 ff. oder an Menalk und Mopsus. III S. 67, 

2) — das leidige Wort Kerl, das Goethe einst wiewohl 
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einziges mal zu finden. Wie Goethe bei der zweiten Fassung 
des Werther ‚man möchte dem Teufel sich ergeben‘ in 
‚man möchte rasend werden‘ verwandelt, so ist im Wald- 
bruder statt des zweifellos im Manuscript gebrachten ‚Was 
Teufel‘, (im Briefe Schatouilleusens an Rothe II. Theil, 
fünfter Brief) ‚Was T—‘, gesetzt, eine Rücksichtnahme auf 
höfische Ausdrucksweise,') die bei der Lenzischen Un- 
gezwungenheit im Gebrauche derberer Ausdrücke fast einen 
komischen Eindruck macht. 

Aber noch eine andere verbessernde Aenderung spricht 
für eine Redaction des Textes. In den von Tieck heraus- 
gegebenen gesammelten Werken von Lenz befindet sich 
Bd. III, S. 246 folgendes Gedicht: 

Die erwachende Vernunft. 
Du nicht glücklich? stolzes Herz, 
Was für Recht hast Du zum Schmerz? 
Ist nicht Glück genug für dich, 
Dass sie da ist, da für sich? ’ 


Dasselbe Gedicht ist auch im ‚Waldbruder‘ abgedruckt, T. 4 


und zwar als Wahlspruch, den Herz in die Rindenthüre 
seiner Hütte eingegraben. (I. Theil, 8. Brief), jedoch mit 
der der Situation entsprechenden Aenderung von ‚stolzes 


ohne Erfolg in die gute Gesellschaft einführen wollte.‘ (Wieland, 
Auswahl denkwürdiger Briefe. Bd. I, S. 165 in einem Briefe 
an Sophie von Laroche vom 14, Februar 1781.) 

N) — das Wort Kerl führt Einem hier gerade so hart wider 
die Stirne, als wenn dem guten Mann ein: Hohl mich derT...... ; 
entfahren wäre. — Es ist unsäglich, wie sehr das Schickliche 
(auf welches so im Styl, als im Leben so viel ankommt) sich 
über Alles ausbreitet, wie sehr es dabei auf die kleinsten Be- 
ziehungen und Nuancen ankommt, und wie nothwendig es ist, 
minutieux zu seyn, um gut zu schreiben. (Wieland a. a. O. Bdl 
S. 165 f. an Sophie v. La Roche.) 
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Herz‘ in ‚kümmernd Herz‘.') Bei der sorglosen Art, wie 
Lenz seine Arbeiten verfasste, ist anzunehmen, dass die 
Fassung bei Tieck, die ja fraglos die ältere ist, auch hier 
im Manuscripte wiedergegeben war, und dass der Heraus- 

vahın geber die ebenso schöne als zutreffende Verbesserung vor- 

x JAH benommen hat. Sprechen nun diese Umstände für unsere 
Behauptung, dass der ‚Waldbruder‘ nicht in seiner genuinen 
Form uns vorliege, und eine Goethe’sche Redaction wahr- 
scheinlich sei, so wird unsere Annahme fast zur Gewissheit, —* 
wenn wir die beiden folgenden Stellen aus dem ‚Waldbruder‘ 
und ‚Werther‘ vergleichen: 

3% „Das matte Grün der Wiesen, das mit Reif und 
Schnee zu kämpfen schien, die braunen verdorrten 
Gebüsche, welch’ ein herzerquickender Anblick für 
mich! Ich denke, es wird für mich auch ein Herbst 
kommen, wo diese innere Pein ein Ende nehmen 
wird.“ (Waldbruder I. Theil, 3. Brief. Herz an Rothe). 

„Wie die Natur sich zum Herbste neigt, wird es 

Herbst in mir und um mich her. Meine Blätter 

werden gelb und schon sind die Blätter der benach- 

barten Bäume abgefallen.*“ (Werther in der Hempel- 
Ausgabe. Bd. XVI, S. 83).”) 

Diese beiden Stellen stimmen nicht nur im Gedanken- 

gang, Stimmung und Tendenz, sondern fast auch in der 


ı) Für die Verbindung von ‚Herz‘, diesem Lieblingsworte der 
Sturm- und Drangperiode, (siehe O. Brahm, Ritterdrama Q. F.XL, 
8. 172 ff., E. Schmidt, Richardson, Rousseau und Goethe, S. 158 f, 
und R.M. Werner: L. Ph. Hahn Q. F. XXII, S. 123), mit einem 
adjectivisch verwendeten Particip. Praesentis lässt sich bei Lenz 
kein zweiter Fall aufweisen, Bei Goethe hingegen finden wir sie 
sogar im Werther: ‚Mein oft schauderndes Herz‘ (JG. IIL, 
S. 235), im Prometheus: glühend Herz (JG. III, S. 158.) etc. 

2) Bei Göthe ein öfter wiederkehrender Gedanke so z. B. 

Frühling ist es, liebes Fränzchen; 
Aber leider Herbst für mich! (Werke I, S. 32.) 
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Ausdru berein. Lenz kann diese Stelle aber aus 
‚Werther‘, der ja sonst sehr stark den ‚Waldbruder‘ beein- 
flusst hat, nicht übernommen haben, weil sie in der Lenzischen 
Vorlage, d.i. der ersten Fassung, nicht vorkommt, Goethe 
nicht von Lenz, weil es bei dem Verhältnisse Goethe’s zu 
diesem Autor schwer denkbar ist, dass er ein Manuscript 
desselben auch nur im entferntesten bei der Umarbeitung 
des Werther benützt hätte. Es bleibt also für diese Ueber- 
- einstimmung — wenn wir nicht den ‚Zufall‘ zu Hülfe nehmen 
wollen — keine andere Erklärung übrig, als dass Goethe bei 
der Revision des ‚Waldbruder‘, den er vielleicht seinem 
‚Werther‘ entgegengestellt haben mag, diese Reminiscenz bei 
den Worten ‚auch ohne Hoffnung zu brennen‘ interpolirt Ä f' 
habe. Die Interpolation würde von da bis zu den Worten 
‚Beständig quält mich der Gedanke‘ reichen. Eine Lücke 
würde bei Ausscheidung dieser Stelle nicht bemerkbar sein, 
denn die folgenden Sätze ‚Beständig quält- mich der Ge- 
danke‘ etc. schliessen sich vollständig dem Gedankengange der 
Sätze ‚Ich bin glücklich‘ bis ‚ohne Hoffnung zu brennen‘ an. 
Ein weiterer Grund, dass Goethe und nicht, wie es 
nahe liegen könnte, Schiller die Redaction besorgt habe, 
liegt auch in dem Umstand, dass Goethe ein specielles 
Interesse daran haben mochte. Wie wir nämlich weiter 
sehen werden, ist er in einem lebenswahren, vielleicht 
nicht überall geschmeichelten Portrait im Waldbruder dar- 
gestellt. Er tritt unter dem durchsichtigen Namen Rothe 
(Göthe und nicht Goethe pflegte Lenz zu schreiben) als 
eine der Hauptpersonen des Romans auf, und da mag es 
allerdings dem indiscreten Lenz mehr als einmal geschehen 
sein, dass er Dinge geschrieben, die Goethe nicht selbst zum 
Drucke befördert haben würde.!) 


1) — ich — verschaffte ihm — Verleger, ohne auch nur im 
Mindesten zu ahnen, dass er mich zum vorzüglichsten Gegen- 


Es soll mit unserer Behauptung nicht gesagt sein, dass 
Goethe den Waldbruder von Grund aus umgearbeitet habe, 
dass wir es also hier mit einem ‘Werke zu thun haben, zu 
welchem Lenz Stoff und Umrisse, Goethe die Form gegeben 
habe. Seine Thätigkeit wird sich vielmehr nur in selteneren 
Fällen auf umändern und hinzuthun, sondern meistens im 
ausscheiden aller derben Formen, die den Stil uneben ge- 
macht haben, aller allzupersönlichen Beziehungen auf seine 
Person und aller derjenigen Stileigenthümlichen der Sturm- 
und Drangperiode, die auch im Werther erster Fassung 
vorhanden sind und die er auch aus diesem Werke in der 
zweiten Bearbeitung entfernt hatte,') beschränkt haben. 

Wir haben soeben bemerkt, dass Goethe im Rothe der 
im Waldbruder erscheint, dargestellt wurde. Allein nicht 
nur zu dieser Figur, sondern auch zu fast allen irgendwie im 
Romane hervortretenden Personen haben, ebenso wie im 
Vorbilde des Waldbruder im Werther, viele dem Verfasser 
mehr oder weniger nahe stehende Bekannte und Freunde 
Modell gestanden. — Am bestimmtesten und am klarsten 


stande seines imaginären Hasses und zum Ziel einer abenteuer- 
und grillenhaften Verfolgung ausersehen hatte‘ berichtet Goethe 
(Dichtung und Wahrheit. 14. Buch Werke XXI, S. 147) über 
die erste Zeit ihrer Bekanntschaft. Ob nicht zu dieser Bemerkung 
neben Lenzens Beziehungen zu Friederike Brion, und die ohne 
Goethe’s Bewilligung erfolgte Veröffentlichung von ‚Götter Helden 
und Wieland‘ auch die Schilderung Rothe’s im Waldbruder mit- 
gewirkt haben mag? 

!) Eine erschöpfende, streng philologisch durchgeführte Ver- 
gleichung beider Wertherausgaben ist, trotzdem sie schon oft ver- 
sprochen wurde, bisher leider noch nicht geliefert worden. Die 
von Dietzmann im Goethe-Schiller-Museum, Leipzig 1858, S. 84 
bis 112, genügt nicht den wissenschaftlichen Anforderungen, da 
sie sich bloss auf eine Gegenüberstellung der Verschiedenheiten 
beider Ausgaben beschränkt, statt sie nach bestimmten Gesichts- 
punkten zu ordnen und zu motiviren, 
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erkennbar treten Lenz und Goethe hervor, und das lag auch 
in der Absicht des Dichters. Für sich hatte er den ein- 
silbigen mit dem seinigen fast gleichklingenden und gleich 
auslautenden Namen Herz, für Goethe den Namen Rothe 
gewählt, der bis auf den Anlaut mit der Lenzischen Schreibung 
von Goethes Namen — Göthe — buchstäblich gleich ist. 
Die Lotte unseres Helden Fräulein Henriette von Waldner, ') 
tritt hier unter dem, wie wir noch sehen werden, mit Be- 
dacht aus dem Goethe’schen ‚Schauspiel für Liebende‘ ge- 


!, Henriette Luise von Waldner, Tochter des Baron Franz 
Ludwig von Waldner - Freudstein und der von Berckheim, Sie 
wurde am 5. Juni 1754 auf dem Schlosse Schweighausen im Ober- 
Elsass geboren, verlebte einen Theil ihrer Jugendzeit in Strass- 
burg. Sie genoss eine sehr sorgfältige Erziehung. Goethe kannte 
sie persönlich, sein Brief, der das von ihm gesandte Exemplar 
seiner Claudine begleitete, ist uns erhalten. Auch mit Wieland, 
der ihr einige Nummern des Merkur geschickt hatte, hatte sie 
einen Brief gewechselt. Sie verehelichte sich mit dem Baron Sieg- 
fried von Oberkirch, einem Offizier aus hochangesehener Familie, 
Frl. von Waldner führte als Inhaberin eines protestantischen 
Kanonikats den Titel einer Gräfin, Genaueres über ihre Schick- 
sale enthalten ihre Denkwürdigkeiten: Mémoires de la Baronne 


— 


d’Oberkirch, publiés par le comte de Montbrison son petit fils, 
Paris, Charpentier, 1853. 2 Bde. Dieselben erwähnen jedoch Lenz 


auch nicht mit einer Silbe, nur die Stelle: ‚J’ai toujours aime 
les personnes de genie et si j’avais possede une plus grand for- 
tune, le röle de Me&cene m’eüt tout a convenu,. Je les ai re- 
cherche&es tout que cela m’a été possible — — —* könnte 
als flüchtige Andeutung gelten. Lenz hat Henrietten auch in 
seinen lyrischen Gedichten als „Phyllis“ besungen. Gruppe (a. a. O.) 
hatte sie mit der Weimarer Hofdame Adelaide von Waldner 
verwechselt und damit den Grund zu seinen phantastischen Com- 
binationen und Conjecturen gelegt. Düntzer’s verdienstvolle Klar- 
legung dieses Irrthums sucht Zoeppritz (aus F. H. Jacobi’s Nach- 
lass, Leipzig 1869, Bd, II, S. 292) durch die unberechtigte An- 
nahme, dass auch Lenz die beiden Waldner verwechselt habe, von 
neuem zu verwirren, 
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an. ‚Lavater‘,') schreibt er ihm, möchtest Du ein Bild in 
deine Physiognomik, mit dem Du das Ideal weiblicher Voll- 
kommenheit ausgedrückt bekommst? Von einem erhabenen 
Stande durch persönliche Eigenschaften weit über denselben 
erhoben, die Gelassenheit die Bescheidenheit, die Aquiescenz 
in alles, was die ihr gewiss wenig vertraute Gottheit über 
sie verhängt! alles Feuer des ungewöhnlichsten, erhabensten 
Genies, mit dem scharfen Blick durch das Innerste aller 
Sachen! das Eigenthümliche, das unumstösslich Feste, das 
weitumfassende des Urtheils, die Kenntniss der Welt, die 
sich nicht allein auf die Denkungsart der Grossen, deren 
Herzen sie alle in Händen hat, sondern bis auf das Fassungs- 
und Empfindungsvermögen der Allergeringsten ausdehnt, so 
dass alle ihre Befehle und Aufträge an ihre Untergebenen 
aus den Wünschen derselben hervorgeholt scheinen, so dass 
sie eine Welt regieren könnte, ohne dass sie es inne würde 
— alles dieses, alles, alles — und mehr — willst du sie — 
bethe! —‘ ‚Das Meisterstück von edler Erziehung‘, heisst es 
gegen Schluss dieser verzückten Schilderung, ‚auf dem Lande 
gepflanzt, erzogen, an einem Hofe zur Reife gebracht und 
jetzt in seiner ganzen Liebenswürdigkeit vollendet, um tausend 
Elend und Einen zu einem Gott zu machen. Verzeih mir, 
Lavater! die romantische Sprache, ist’s Idolatrie, so kann 
sie mir Gott nicht zurechnen; es ist sein Geschöpf, sein 
Bild.‘ Diesen Brief muss man mit der Schilderung der Stella 
im Waldbruder zusammenhalten, und man wird gleich er- 








et les fötes; c’etait de mon age.‘ fa. a. O. I, S. 60.) Möglich 
aber, dass Lenz zu diesen Gesellschaftskreisen keinen Zutritt fand, 
und dann wird wol für diese Darstellung ein Weimarer Ereigniss, 
Lenzens vielbesprochener Besuch des Hofballs, den äusseren An- 


7 ass gegeben haben. (S. Böttiger: Literarische Zustände und Zeit- 


genossen. Leipzig 1838, I, S. 13 f.) 
I) Dorer-Egloff a, a. Ö,, S. 194 f£. 
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kennen, dass eine und dieselbe Person Gegenstand dieser 
enthusiastischen ‚Abschilderungen‘ sei.') Lenz bringt seine An- 
gebetete dazu, an Lavater einen Brief zu schreiben, den er 
selbstverständlich bei seiner Leidenschaft, fremde Briefe zu 
öffnen?), erbrochen und gelesen hat. ‚Hier ist der Brief von 
der Waldner, ihr Onkel ist Graf, sie ist nur Baronesse, sie 
hat ein Cannonikat, von dem sie sich schreibt, sei vorsichtig. 
Kannst du mir’s verzeihen, dass ich, der vielleicht bald von 
hier reist, ihn erbrochen und mit meinem Siegel wieder zu- 
gesiegelt? Ich weiss, wie innig sie dich hochschätzt und 
ich wollte doch gern den Ausdruck davon lesen. — — — 
Ach, wenn du sie kenntest!‘ (Dorer-Egloff S. 197). Aber 
selbst seine Leidenschaft für die Waldner ist nicht im Stande, 
seinen Ehrgeiz, der ihn zu Goethe?) nach Weimar mit un- 
widerstehlicher Gewalt zieht, zu unterdrücken. Er entschliesst 
sich kurze Zeit darauf zu einer Reise, die ihm so verheissungs- 
voll erschien, aber so verhängnissvoll werden sollte. Im 
März 1776 ist er in Darmstadt ‚auf dem Wege nach Weimar‘ 
(an Herder a. a. O. S. 240). ‚Einige Stunden hinter Frank- 
furt nach Weimar‘ trifft ihn jedoch ein harter Schlag, der 


1) Die thatsächlichen Mittheilungen in diesen Schilderungen 
finden ihre Bestätigung auch in den Angaben der Waldner in 
ihren Denkwürdigkeiten. 

2) Ich muss Dich und Dein Weib einmal sehen, O ich hab’ 
all ihre Briefe an ihre Freundin (Jungfer König) aufgehascht‘ 
schreibt er an Herder (a. a. O. Bd, I, S. 228), 

3) Goethe’s Erfolge und sein Einfluss am Hofe lockten zu 
jener Zeit so viele hoffnungsvolle junge Leute nach Weimar. In 
der ‚Matine&e eines Recensenten‘, die Merck an Wieland richtete, 
sagt Magister Petersen ironisch: 

Und sie wollen nicht Weimar seh’n, 
Nicht alle die grosse Leute, die der Herzog itzt, 
Oder vielmehr der Herr Dr. Goethe beschützt? 
(Briefe an und von Heinrich Merck, herausgegeben von Dr, Karl 
Wagner. Darmstadt 1838, 8. 60.) 
2 
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erste an der Reihe der Schicksalsschläge, die den Unglück- 
lichen jetzt nach einander bis an sein Ende verfolgen. ‚Lavater! 
mitten auf meinem Wege bekomme den Todesstreich, die 
Nachricht, dass Fräulein von Waldner Braut ist mit einem 
Menschen, der sie nicht verdient, nicht zu schätzen weiss, 
ohne Nerven für Schön und Gut, bloss eigennützig, viel- 
leicht unter der Marke von Liebe. Mein Schicksal ist nun 
bestimmt, ich bin dem Tode geweiht, will aber rühmlich 
sterben, dass weder meine Freunde noch der Himmel dar- 
über — sollen. Aber sie — sie in den Armen eines 
anderen und unglücklich zu wissen, das ist ein verdammender 
Gedanke. Strecke aus Deine Hand, Knecht Gottes, und 
rette nicht mich — sie, damit ich ruhig gehn kann. Stelle 
ihr vor, ich flehe Dich, welch ein Schritt, welch ein Schritt 
es sei, den sie thut — von welchen Folgen für ihre ganze 
Ruhe — für ihren Charakter — für den Reiz selber, der 
ihre grosse Seele jetzt vor den Sklavenseelen des Unglaubens 
auszeichnet — für alle ihre Vollkommenheiten, die sie auf 
immer aufopfert — Gott! und wem? — Sie ist für die Welt 
verloren, wenn sie keinen Mann hat, der sie zu schätzen 
weiss, sie ist vielleicht auch für die Zukunft verloren. Der 
Schritt ist entscheidend. Lavater, rette! wenn Schönheit mit 
allen Eigenschaften der Seele vergesellschaftet je Anspruch 
auf Mitleid und Enthusiasmus machen. Mit welcher Wollust 
sterben wollte ich, wenn ich wenigstens wüsste, dass sie in 
dem Besitz eines Mannes wäre, der sein Glück zu fühlen, 
zu schätzen, der sie durch seine innige Verehrung auf der 
Laufbahn zu erhalten wüsste, auf der unsichtbare Engel sie 
geleitet — die jetzt vergeblich um sie zittern, sie von einem 
Irrwege abzuleiten, der ihnen eine Schwester entreisst. Ach! 
Lavater, wenn Du je eine edle That gethan hast, so ist es 
diese, ein Sterbender bittet Dich darum, ein Sterbender, der 
Dir lieb war, dem Du Beurtheilung und Vernunft zutraust, 
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selbst wenn er dem unerträglichen Gewicht seiner Schmerzen 
erliegt. Thu, was Du kannst und Du hast alles gethan — 
thust Du’s nicht, so wird Dich’s reuen. Ein Frauenzimmer 
von ihrem Stande — von ihrem Vermögen — von ihren in 
Strassburg ganz verkannten höheren Vorzügen des Geistes 
kann und darf sich nicht übereilen, kann und muss wählen. 
Ach, ich bin zu erschöpft von meiner Verzweiflung, als dass 
ich mehr schreiben kann. Nur lass nicht merken, dass ich 
es Dir gemeldet habe. Schreib’ ihr unmittelbar unter ihrer 
Adresse in Strassburg. Sie hat eine so weitläufige Kor- 
respondenz, dass sie Deinen Brief ohne Gefahr erhalten 
kann‘ u. s. w. (Dorer-Egloff, S. 160 f.) 

Lavater’s Antwort ist nicht bekannt, aber Dorer-Egloff 
wird wol Recht haben, wenn er annimmt, dass dieselbe 
„in weisem Rathe zur Mässigung und Selbstbeherrschung, in 
Mahnung und Warnung bestanden habe.‘ (S. 162). Mit zer- 
rissenem Herzen, im Zustande der schrecklichsten Gemüths- 
erregung traf nun der ‚lahme Kranich‘ in Weimar am 
1. April 1776 an), um hier von neuem eine Reihe, aller- 
dings meist selbstverschuldeten Enttäuschungen durchzu- 
machen.?) Am 28, Juni?) desselben Jahres sah sich Lenz ver- 


!) Wenigstens werden von diesem Tage an die Ausgaben für 
Lenz, die vom Hofe beglichen wurden, verrechnet. Dietzmann: 
Goethe und die lustige Zeit in Weimar, Leipzig 1857, S. 134, 
bringt folgende Notizen aus den Rechnungsbüchern des Hofes, 
‚23 Thlr. 10 Gr. Zehrung Lenzens im Gasthofe vom 1. April bis 
8. Mai: 10 Thlr. vom 11, bis 31. Mai und 12 Thlr. vom 1. bis 27. Mai.‘ 

*) Lenz am Hofe — Was dünkt euch dazu? Seit er hier 
ist, ist kaum ein Tag vergangen, wo er nicht einen oder den 
anderen Streich hätte ausgeführt, der jeden anderen als ihn in 
die Luft gesprengt hätte. Dafür wird er nun freilich auch was 
Rechtes geschoren.‘ (Wieland an Merck am 13, Mai 1776, a. a. O,, 
Seite 66.) 

3) Nicht am 26., wie Düntzer (Goethe’s Eintritt in Weimar 
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anlasst, in’s einsame Berka zurückzuziehen, ) und hier schrieb 


'\ er, noch erfüllt vom Schmerze enttäuschter Liebeshoffnungen, 


den Waldbruder.?) Die trübe Stimmung mag auch mit Schuld 


; tragen, dass er bei der Charakterisirung der Personen im 


Roman am unliebenswürdigsten mit seinem Ebenbilde mit 
Herz umging. 

‚Sie sehen mich oft verwunderungsvoll an, wenn ich sa 
unter ihnen herumschleiche und nirgends zu Haus bin, — 
ein Zustand wie der meinige muss Jedermann zum Gespött 
dienen‘, heisst es in einem Briefe an Rothe (I. Th. 1. Brief). 
‚Dein Brief trägt die offenbaren Zeichen des Wahnsinns, 
— — Du bist einmal zum Narren?) geboren‘, lässt er Rothe 
mit einer merkwürdigen Ahnung seines späteren Schicksals 


a. a. OÖ) angiebt. Wieland berichtet nämlich an Merck (Keil 
Frau Rath, S. 66) am 5. Juli: ‚Lenz ist seit 8 Tagen in’s 
Eremum gegangen, wo er vermuthlich Heuschrecken und Wild- 
fang isst, und entweder ein neues Drama oder ein Project die 
Welt zu bessern macht, das seit geraumer Zeit seine Marotte 
ist,‘ womit seine Reise nach Berka gemeint ist, 

!) Wieland berichtet an Gebler, (Ausgewählte Briefe Bd. I, 
S. 55) dass Lenz wie ein Einsiedler in Berka lebe, 

2, ‚Die erste Erwähnung dieses wunderlichen Romans thut 
die Herzogin Mutter in einem undatirten Briefe an ihren Sohn 
(Keil, Vor hundert Jahren I, S, 34 f£.) der am 20. Juli den Schacht 
des neu eröffneten Bergwerks in Ilmenau befuhr und am 14. August 
wieder in Weimar anlangte. Nach einigen Scherzen über das 
Graben nach Schätzen fährt die Mutter fort: ‚Grüsst alle Brüder 
Herze die es oben gibt, und sollten es auch Waldbrüder sein, so 
bittet sie doch sie mejn gedenken!‘ Der Plan des Romans war 
ihr also bekannt!“ (Ulrichs a. a O., 8. 266) Auf diese Reise 
scheint sich auch Lenzenz Gedicht, ‚Als jüngst Amalie zu ihrem 
Prinzen reiste‘, (Werke III, S. 254) zu beziehen, 

®) Araminta macht im Tagebuch (a. a. O. S, 278) folgenden 
Knittelvers auf Lenz: 

‚ich sitz’ auf einem Bennenkarren 
und habe neben mir einen Narren,‘ 
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an ihn schreiben. (1. Th. 7. Br.) „Menschenliebiger Don 
Quichotte‘ wird ebenda er von Rothe genannt. ‚Seine Lei- 
denschaft ist eine solche, die bei jedem vernünftigen Men- 
schen sonst unbegreiflich sein würde, und diese Geschichte 
sowie sein ganzes Leben ein unerträgliches Gemisch von 
Helldunkel. Er ist ein Mensch, dessen ganzes Glück in 
Träumen besteht und der das, was man solid nennt, mit 
Füssen tritt. Er lebt und webt in lauter Phantasieen und 
kann nichts, auch manchmal nicht die unerheblichste Kleinig- 
keit aus der wirklichen Welt an ihren rechten Ort legen. 
Daher ist das Leben dieses Menschen ein Zusammenhang 
von den empfindlichsten Leiden und Klagen, die dadurch 
nur noch empfindlicher werden, dass er sie keinem Menschen 
begreiflich machen kann.‘ Aber nicht nur der Kern der Er- 
zählung, der ja den geschilderten Erlebnissen genau nach- 
gebildet ist, und die Zug für Zug seinem Wesen entlehnte 
Schilderung des inneren Menschen weisen mit solcher Be- 
stimmtheit auf Lenzens Absicht, im Herz ein Selbstportrait 
zu liefern. Auch kleinere Kennzeichen zeigen es ganz deut- 
lich. So z. B. dass er Herz aus Russland stammen und 
dann nach Frankreich gehen lässt, so die drei Liebes- 
geschichten (4. Th., 3. Brief, Rothe an Plettenberg), welchen 
allen etwas Thatsächliches aus seinem Leben zu Grunde 
liegt, so die Erzählung dass er den ganzen Tag informiren 
müsste, dass er seine Bedienstung niedergelegt habe, die 
Anspielung auf den Maskenball, der ihn so ‚glücklich un- 
glücklich‘ gemacht hat, u. s. f£ Auch die Bezeichnung 
‚Kleiner‘ (I. Th., 7. Brief, Rothe an Herz) wie er sich von 
Rothe-Goethe nennen lässt, ist historisch. Goethe beschreibt 
auch Lenz (Dichtung und Wahrheit, 11. Buch. Werke XXIJ, 
S.46) als ‚klein, aber nett von Gestalt‘ und in einem Briefe 
an Charlotte von Stein wird ‚das kleine Ungeheuer‘ erwähnt, 
womit wieder Lenz gemeint ist. Er selbst beschreibt sich 
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im Tagebuch als ‚klein‘ und im Pandaemonium Germanicum 
(Werke III, S. 209) nennt er sich einen ‚,handhohen Sterb- 
lichen‘. Auch Lenzens bekannte Geheimnissthuerei mit seinen 
eigenen Briefen finden wir im ‚Waldbruder‘ wieder. Wenn 
Herz an Rothe schreibt ‚— ich fürchte mich, alle die Sachen 
dem Papiere anvertraut zu haben. Heb’ es sorgfältig auf, 
und lass es in keine unheiligen Hände kommen‘ (I. Th. 3. Br.) 
oder ‚unter uns‘ (II. Th. 4. Br.), so finden wir solche Pa- 
rallelstellen fast in den meisten seiner Briefe So schreibt 
er an Herder (Düntzer und Herder. Aus Herder’s Nach- 
lass. I. 228): ‚Niemandem was davon‘, ‚Bis dahin, ich be- 
schwöre dich — schweig davon‘ (I. 231), ‚weise Niemand 
diesen Brief‘ (I. 239), ‚Sub juramento mysterii‘ (I. 239), 
‚Unter uns‘ (Tagebuch) u.s. f. Auch dass er sich zum Ad- 
jutanten ernennen lässt und den ‚Sprung aus dem Schulmeister- 
leben‘ bejubelt (II. Th. 8. Brief, Herz an Rothe), stimmt 
ganz zu Lenzens Hass gegen das Hofmeisterleben (s. seinen 
‚Hofmeister‘, die fast in jeder Schrift wiederkehrenden An- 
spielungen gegen das hofmeistern, sowie die Erklärung in 
den Frankf. gelehrt. Anzeigen, wieder abgedruckt in Dorer- 
Egloff S. 135) und seinen militärischen Grössenwahn, der 
ihn zeitlebens verfolgte. Auch im Engländer (Werke I, S. 315) 
wird der Held Soldat. Es ist ferner eine Lenzische Eigen- 
/ — thümlichkeit, seine Schilderungen Gestammel, ( Gestotter zu 
—* Pal nennen, ganz wie es Herz an — — Stellen thut. 
Ebenso präcise, wenn auch wie bei der Selbstschilderung 
etwas durch die bittere Stimmung beeinflusst, ist das Bild, 
das er im Rothe von Goethe entwirft. Er ist der welt- 
männisch Erfahrene, der sich in seinem ganzen Wesen nicht 
immer zu seinem Vortheile von Lenz unterscheidet. Wir dürfen 
nicht ausser Acht lassen, dass diese Charakteristik Goethes 
zu einer Zeit geschrieben wurde, wo Lenz, der mit den 
grössten Hoffnungen nach Weimar gekommen war, um da, 
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neben und durch Goethe sich eine Stellung zu schaffen, sich, 
ohne etwas erreicht zu haben, nach Berka zurückzog und 
dort wird er seine alles eher als glänzende Lage öfter mit 
der Goethes, gegen den er etwas verstimmt war, verglichen 
haben. Gewiss hatte Goethe Lenz, der ja jeden Tag 
eine ‚Eseley‘ oder einen ‚Affenstreich‘ machen musste, öfter 
zur Rede gestellt und zur Vernunft gemahnt, denn als kühler, 
wenn auch freundschaftlich gesinnter Berather, erscheint er 
grösstentheils im Waldbruder. E. Schmidt (Lenz und Klinger 
S. 47) vermuthet sogar nicht mit Unrecht, dass einzelne Stellen 
wie z. B. ‚Herz du dauerst mich‘ oder man freue sich in der 
Stadt überseine Briefe, undähnliche, wörtlich aus Goethe’schen 
Billets entlehnt seien, ebenso wie wir manche Wendungen den 
Briefen an Lavater e entnommen finden. Sich selbst schildert 
Rothe als einen, der bei Frauenzimmern ein wenig gilt und das 
blos, weil er leichtsinnig mit ihnen sei.— Reminiscenzen an die 
Friedrike-Affaire mögen wol Lenz veranlasst haben, Rothen 
den Satz über sich aussprechen zu lassen ‚Sobald ich in 
die hohen Empfindungen komme ist’s aus mit uns, sie (die 
Frauenzimmer) verstehen mich nicht mehr, so wenig als 
ich sie, unsere Liebesgeschichtgen haben ein Ende‘ 
(I. Th., 5. Bd., Rothe an Herz). Er spricht von einer ‚be- 
stimmten Unruhe, die sich in Ruhe und Wollust auflöst, 
und dann mit einer reizenden Untreue wechselt‘. Er 
hat daher Recht, wenn “er zu Herz "bemerkt, dass dessen 
Art zu lieben, so schrecklich von seiner a Rothe 
hat Zutritt zu den besten Häusern, schreibt Honesta an den 
Pfarrer, weil er von den Grossen in wichtigen Geschäften 
mit Erfolg gebraucht wird, und seine persönlichen Gaben, 
seine Gesellschaft zu der angenehmsten von der Welt machen. 
Er hat allen Grund zu behaupten, dass er glücklich lebe 
wie ein Poet. ‚Man nöthigt mich überall hin und ich bin 
überall willkommen, weil ich mich überall hinzupassen und 
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ausallem Vortheilzuziehen weiss. ') Selbst die heftigste Leiden- 
schaft muss der Selbstliebe untergeordnet sein, oder sie verfällt 
in’s Abgeschmackte und wird sich selbst beschwerlich‘. 
(I. Th.,. 7. Bd., Rothe an Herz.) Man muss den ganzen 
Brief, der diese Schilderung enthält, genau lesen, da fast 
jede Zeile eine deutliche Beziehung zu Goethe hat, und 
Lenz, der sich mit seinem zerfahrenen ungebundenen Wesen 
in’s Hofleben nicht recht schicken konnte, macht sich mit 
deutlich erkennbarer Ironie über Goethe und seinen ‚Epi- 
kuräismus‘ lustig. Wie zutreffend diese Charakterschilderung 
Goethes ist, der sich gerade damals ‚bei allen hübschen Ge- 
sichtern herumtrog und log‘ zeigt am besten eine in dem- 
selben Jahre (1776) geschriebene Darstellung seiner Person 
in der ‚Matinee‘ der Frau von Stein ‚Ryno‘ betitelt.) In der 
zu jener Zeit am Weimarer Hofe so beliebten Form der 
Scherzspiele werden Goethe (Ryno), die Herzogin Mutter 
(Adelheid), Fräulein von Göchhausen (Thusnelde), Frau von 
Werther (Kunigunde) und Frau von Stein (Gertrud) als han- 
delnde Personen vorgeführt. In der ersten der 3 Scenen, 
aus denen die Matinee besteht, lernt Ryno die Damen kennen, 
in der zweiten theilen sich diese gegenseitig ihr Urtheil über 
ihn mit. Gertrud d.i. Frau von Stein sagt auf Ryno deutend: 


!) Wie sehr.passt zu dieser Charakteristik Rothes, Wielands 
Bemerkung über Goethe in einem mit dem Waldbruder fast 


. gleichzeitig geschriebenen Briefe an Merck vom 24. Juli 1776. — 
‚Goethe hat freylich in den ersten Monaten die Meisten oft durch 


seine damalige Art zu sein scandalisirt, und dem Diabolus prise 
&ber sich gegeben. Aber schon lange und von dem Augenblicke 
an, da er decidirt war, sich dem Herzog und seinen Ge- 
schäften zu widmen, hat er sich mit untadelicher owpooov»n 
und aller ziemlichen Weltklugkeit aufgeführt.‘ (Briefe von 
und an Merck, S. 73.) 

2) Deutsche Vierteljahrschrift, 33. Jahrgang 1870, CXXXI, 
S. 108, H. Düntzer: Goethe’s Eintritt in Weimar, 
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. Ich bin ihm zwar gut, doch, Adelheide, glaub’ mir’s nur, 

Er geht auf aller Frauen Spur, 

Ist wirklich, was man eine Kokette nennt, 

Gewiss, ich hab’ ihn nicht verkennt. 

In der dritten Scene sagt sie: 

Er hat mir wohl so mancherlei gesagt, 

Dass, hätte ich es nicht reiflich überdacht, 

Ich wäre stolz auf seinen Beifall worden. 

Doch treibt ihn immer Liebe fort. 

Ein neuer Gegenstand an jedem neuen Ort, 

Die schönsten Augen sind gleich sein Orden, 

Vor die muss er manch treues s Herz ermorden. 

Zum Schlusse entdecken sie, dass lass jede , so ein dick Paquet 
Briefe‘ von ihm habe, wie die andere. Neben der oben er- 
wähnten Darstellung des ‚miselnden‘ Dichters bestätigen 
noch kleinere Züge die Absicht Lenzens, Goethe im Rothe 
darzustellen. So die Bezeichnung ‚Bruder‘, mit der Herz 
Rothe anspricht (II. Th., 6. Brief) ganz wie im Pandae- 
monium Germanicum (Werke III, S. 210), wo es in der 
ersten Scene heisst: 

Goethe: Lenz, was Teutscher machst Du den hier? 
Lenz: (ihm entgegen) Bruder Göthe! (drückt ihn an sein 

Herz). 

Auch die direkte Anrufung mit Namen wie z. B. ‚Sieh 
Rothe! lass mich Rothe! O Rothe! Lieber Rothe!‘ u. s. w. 
findet sich im Tagebuch, das an Goethe gerichtet war, 
wieder z. B. ‚Lieber Göthe‘! (S. 271) O Göthe! (8. 278) 
Stell dir vor Göthe!‘ (S. 285) u. a. m. 

Dass keine andere als Henriette von Waldner das Vor- 
bild der Gräfin Stella sei, wird schon jedem aus der Ver- 
gleichung der von uns gebrachten Auszüge aus den Briefen 
an Lavater mit der Schilderung im Waldbruder ersichtlich 
sein. Auch das Bild, dasp in unserem Romane eine so 
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grosse Rolle spielt, hat sein Seitenstück im Schattenriss 
und im Bilde ‚der Waldner‘, um die es sich in den Briefen 
an Lavater handelt. 

Ich habe dieses Bild in Lavaters Physiognomischen 
Fragmenten, 3. Versuch (Leipzig und Winterthur 1777) auf 
der Tafel XCIII gefunden.) Unter dem Medaillon, das das 
Profil-Portrait umrahmt, deutet ein W den Namen des Origi- 
nals an. Das Portrait ist von Balay gemalt und von Holz- 
halb in Kupfer gestochen. Lavater begleitet im 19. Frag- 
ment unter dem Titel ‚ein Frauenzimmer im Profile‘ das Bild 
mit einer verzückten Beschreibung, die gewiss von den 
schwärmerischen Schilderungen Lenzens beeinflusst ist. ‚Weg 
den Blick von dem hohen unnatürlichen unwürdigen ent- 
stellenden, durch eine eigene Last sich erdrückenden Haar- 
geflechte — weg von dem was Kunst anflickte — und hin 
zur Natur... Was? Natur? So ein Gesicht, wie’s in der 
Natur sein muss, sollte das Bleystift, der Miniaturpinsel, 
der Grabstichel erreichen? Copieen eines solchen Gesichtes 
sollten noch Natur heissen können? .... . Ich habe sie nicht 
gesehen, die Natur — Aber die Copie hat sichtbare Fehler, 
und muss noch mehr haben, die für mich unsichtbar sind — 
und dennoch, und dennoch wer freut sich auch in diesem Nach- 
halle nur der Menschheit nicht? der Physiognomik nicht?‘ In 
diesem fragmentarischen überspannten Tone istdie ganze Schil- 
derung zwei Seiten hindurch gehalten. Lenz war aber wedermit 
dem Bilde noch mit dem Stich zufrieden und schlägt Lavater 
verschiedene Aenderungen vor. (Dorer-Egloff, S. 199.), auf 


!) Urlichs (a. a. O. 8. 266 f.) will es in der Wiener Ausgabe 
der Physiognomik (1829) in den Abbildungen IV (Th. 10, No, 122) 
gesehen haben, Ich konnte leider, da ich diese Ausgabe nicht 
zur Hand hatte, nicht nachprüfen, ob es mit dem von mir ge- 
fundenen identisch sei. Der Maler heisst Balay, und nicht wie 
Urlichs nach Lenz oder Dorer-Egloff schreibt, Baley. 
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die er aber nicht eingegangen zu sein scheint, da z. B. der 
von Lenz gerügte Schatten, der die Wange umschreibt, noch 
auf demBilde zu finden ist. In Berka, also während er den Wald- 
bruder schreibt, drängt er miteinerleidenschaftlichen Erregung 
Ungeduld und Hast, die ganz an Herz erinnert, um das Bild. Wie 
es zugeht, lieber Lavater! dass ich das bewusste Bild noch 
nicht erhalte, da du es doch Rödern für mich zugeschickt 
haben willst, begreife ich nicht, macht mir aber viel Herzens- 
qual. Das einzige, worin ich auf dieser Welt (ausser meiner 
Freundschaft) einen Werth setze, das einzige, das mich in 
einer selbstgewählten Einsamkeit von der ganzen Welt ver- 
gessen, erhalten sollte, zum Besten manches guten Menschen 
erhalten, soll ich denn durchaus auf's äusserste gebracht 


sein. Ich verlange nichts, fordere nichts als einen Schatten — | 


einen Schatten, der mich allein an diese Welt binden kann, 
die mich in allen meinen Verhältnissen peinigt. Ich will 
nicht müssig gehen in meiner Einöde, aber ich muss etwas 
haben, das meine Kräfte aufrecht erhält, das mich dem 
grossen Ziele entgegenspornt, um deswillen ich nur noch 
lebe. Ich weiss sehr wohl, dass diess Schatten, dass es ein 
Traum, dass es Betrug ist, aber lass — wenn es nur seine 
Wirkung thut und wenn die vorher bestimmten Schläge 
durch die unsichtbaren Mächte, die mich brauchen wollen, 
geschehen sind, was ist darnach an dem Instrument gelegen.‘ 
(Dorer-Egloff, S. 201.) 

In dem Briefe an Lavater, den er ‚einige Stunden 
hinter Frankfurt nach Weimar‘ geschrieben, schliesst 
er mit dem verzweiflungsvollen Rufe. ‚Ihr Bild oder ich 
sinke eh’ alles gethan ist!“ (D.-E., S. 162) ganz wie 
Herz, der ‚einige Meilen vor Zelle‘ an Rothe schreibt: 
Das Bildoderichbindes Todes —‘ (IV. Th., 2. Br.). Die 
Stella, in der er ein Abbild seiner heissgeliebten Henriette 
von Waldner schaffen wollte, schmückt er nun auch mit 


— 
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allen Eigenschaften und Vorzügen derselben. Die Waldner 
hat, wie Lenz an Lavater geschrieben, (s. 0.) eine weit- Gh 
läufige Correspondenz; ‚Stella unterhält allein eine Cor- 
respondenz, wozu mancher Staatsminister nicht Secretärs 
genug finden würde‘. Henriette ist ‚das Ideal weiblicher 
Vollkommenheit‘ Stella ‚ein rechtes Muster aller Vollkommen- 
| heiten‘. Henriette ‚dehnt das Fassungs- und Empfindungs- 
vermögen der Allergeringsten aus, so dass alle ihre Befehle 
und Aufträge an die untergebenen aus den Wünschen der- 
| selben hervorgeholt scheinen‘, Stella ‚weiss den allergeringsten 
Sachen so etwas anzügliches zu geben, so dass man sogar 
ihre kleinsten Commissionen mit Interesse liesst‘. Beide 
haben Genie und Menschenkenntniss, Henriettens Erziehung 
ist am Hofe zur Reife gebracht, ebenso wie Stella die Er- 
ziehung einer Fürstin genossen hat, und beide sind endlich 
an ältere Männer gebunden und werden heiss von jungen 
Schwärmern geliebt, die den Gegenstand ihrer Liebe nicht 
erlangen können. 

Nicht so genaue Details hat Lenz von Siegfried von Ober- 
kirch dem Verlobten der Waldner für seinen Plettenberg /%#. 
entlehnt, denn während ersterer nach Lenzens Schilderung 
ein Mensch ist, ‚der den Engel nicht verdient, nicht zu 
schätzen weiss, eigennützig, ohne Nerven für Schön und 7), 
Gut‘ ist Plettenberg ein edler, braver Mann, der an Duld- 
samkeit selbst Lottens Albert zu übertreffen scheint. Die 
Gründe, warum Lenz hier von der vermeintlichen Wahrheit 
abgewichen ist, werden wir später, wenn wir den Schluss 
des Fragmentes behandeln, erörtern. Gemeinsam ist beiden 
nur ihr Verhältniss zur Geliebten des Dichters beziehungs- 
weise’ von Herz, und die Darstellung als ob jeder seine 
Braut nicht so glücklich machen könnte als sie es verdient. 
Schatouilleuse repräsentirt, wie wir schon angeführt haben, 
die spottsüchtige Hofdame Fräulein von Göchhausen. Ihre 
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Spottsucht und Neugierde!) werden hier sehr erkennbar ange- 
deutet. Jedenfalls scheint Lenz sich durch diese Schilderung 
an dem etwas vorlauten Hoffräulein, das ihn vielleicht wäh- 
rend seines Aufenthaltes in Weimar, um den Wieland’schen 
Ausdruck zu gebrauchen ‚was Rechtes geschoren‘ hat, rächen 
zu wollen. Schon der Name, der von der leichtlebigen Cha- 
touilleuse in Wieland’s ‚Neuen Amadis‘ entlehnt ist, ist eine 
kleine Bosheit, und der ganze Ton ihrer Briefe — in einem 
Athemzuge bedauert sie Herz, fürchtet er werde sich er- 
schiessen, und fragt zugleich ob man in Braunsberg gute 
weiche Flockseide bekomme — passt zum Bilde, das wir 
uns nach den Schilderungen ihrer Zeitgenossen von ihr 
machen. Er zeichnet sie als Gegensatz zu seiner Stella. Scha- 
touilleuse meint ‚Stella affectire entsetzlich, nun ist das ganz 
natürlich, weil ihre Art zu denken von jener ihrer himmelweit 
unterschieden sein muss!‘ (I. Th., 10. Brief, Honesta an Pfarrer 
Claudius.) 

Für die Wittwe Hohl ist es schwer, ein bestimmtes 
Modell zu finden. Einige Aeusserlichkeiten, wie der Um- 
stand, dass Herz bei ihr gewohnt, dort Briefe gelesen 
habe, lassen auf seine Wirthin Jungfer König in Strassburg 
schliessen. Aber weiter werden sich die Beziehungen 
zwischen dieser und der Wittwe Hohl nicht verfolgen lassen 
Sie ist eine ihrem Wesen nach vom Dichter frei erfundene 
Figur, die die Fäden der Intrigue zu halten bestimmt ist, 
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und deshalb auch das schwankende in ihrem Charakter. Den 


) Frau von Stein lässt sie in ihrer Matinee (Ryno) sagen: 
‚Ich bin sehr neugierig auf dich gewesen‘ 
’s ist nun wohl so in meinem Wesen, 
S, ferner die zweite Scene, wo Gertrud (Charlotte v. Stein) über 
Thusnelde (Frl. v. Göchhausen) und zwar 
‚Ueber des Mädchens ihr tolles Necken‘ 
ungehalten ist, 
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Namen wird sie wahrscheinlich, wie wir schon vorher bemerkt 
haben, aus einer Umdeutschung der Olinde in Wieland’s 
‚Neuen Amadis‘ erhalten haben, eine Figur, mit der sie die 
abschreckende Hässlichkeit, die geistige Regsamkeit und 
persönliche Liebenswürdigkeit gemeinsam hat. Wittwe Hohl 
‚hat eine ungemein grosse Gabe, zu erzählen und weiss alle 
Gegenstände, die sie einmal sieht, so zu fassen und vorzu- 
tragen, dass man sie auch zu sehen glaubt.” Sie ‚bezaubert‘ 
Herz. Olinde ist 


„— mit der Gabe begabt, so angenehm zu scherzen, 
So schön zu erzählen und mit so guter Art 
Die feinsten Bemerkungen anzubringen, 
Dass, wer sie hörte, von ihr bezaubert ward.!) 
(Der neue Amadis. Wielands Werke, Hempelsche Ausgabe, 
Th. XVII, S. 161.) 


1) Wielands Verhältniss und Einwirkung auf Lenz festzu- 
stellen, wäre überhaupt im Interesse beider Autoren sehr wünschens- 
werth, Der Erste, der in der reichen Lenzliteratur einen 
Einfluss Wielands, wenn auch nur sehr flüchtig andeutet, ist 
Jegör von Sievers in seiner Anthologie: ‚Deutsche Dichter in 
Russland‘, Berlin 1855. S. 44. ‚Wie in Lenz’s erster Periode 
Klopstock’s Einfluss, in seiner zweiten Shakespeare’s Nähe sich 
wahrnehmen lässt, so ist in der letzten ein offenbarer Rückschritt 
Wielands Verehrung unverkennbar,‘ sagt er in seinen Bemerkungen 
über Lenz. Leider hat Sievers die in Moskau gedruckte Samm- 
lung poetischer Erzählungen, im frivolen Wieland’schen Ton nicht 
auftreiben können, sie würden ein sehr wichtiges Document über 
das Verhältniss beider Dichter sein. Wenn auch Lenz noch von 
Strassburg aus behaupten konnte, ‚Wieland der Mensch werde einst 
sein Freund werden, aber Wieland der Schriftsteller nie‘, (Dorer- 
Egloff, S. 190) so trat durch die persönlichen Beziehungen beider 
Autoren in Weimar ein völliger Umschwung in der Gesinnung 
Lenzens ein, der früher ja nur um Wieland mit Goethe zu ent- 
zweien, des letzteren ‚Götter, Helden und Wieland‘, wider dessen 
Willen drucken liess, 


Zeugniss von den intimeren Beziehungen beider Dichter geben 
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Unter der Briefschreiberin Honesta die wir nur in allge- &. 
meinen Umrissen gezeichnet sehen, werden wir uns Frau 
v. Steindenken müssen. Die warme mitleidige Empfin- 
dung, die Honesta für den jungen Herz, der in ihrem Hause 
verkehrte, zeigt, die genaue Kenntniss seines Herzens, stimmt 
ganz überein mit dem, was wir von Lenzens Beziehungen 
zur Frau von Stein wissen, 

So viel über die einzelnen Personen und ihre Vorbilder. 
Wir übergehen nun zur Darstellung des Verhältnisses des 


nicht nur eine Reihe von Briefstellen, sondern vor allem sein Ge- 
dicht an Wieland, das er zu Berka geschrieben hat: 
O komm, mein Wieland, werde mein Lehrer, 
Nicht im Gesang; wer sänge nach Dir? 
Komm, schliesse Dich mit Goethen an, 
Melpomenens Liebling, mich zu bilden; 
(Werke III, 8. 266), ein Gedicht durch das er nicht nur alle Ver- 
wünschungen und Beschimpfungen Wielands in seinen Briefen, 
sondern auch seine mit starker satyrischer Kraft entworfenen 
Wielandiaden z B. Menalk und Mopsus, Werke III, S. 67 mit Erfolg 
wieder gut zu machen suchte. Ilm Waldbruder lässt Lenz über 
Herz sagen, dass er sich aus Goethes oder Wielands Romanen 
ein Ideal zusammengeschmolzen habe, und er ein Idris in der 6. 
ganzen Strenge des Wortes sei und zu der Nische die Herr Wieland 
seinem Helden am Ende leer gelassen hat, mit aller Gewalt ein 
lebendes Bild suche‘, Mit diesem Vertreter der platonischen Liebe 
— Sich aus dem schönsten Arm mit Abscheu loszureissen, 
Kann euer Plato selbst, fürwahr! nicht Tugend heissen. 
wirft ihm Ithyphall (Wieland’s Werke, Th. XVI, S. 17) vor — 
hat aber Herz sonst nicht viel mehr gemein, höchstens die un- 
erschütterliche Treue für die Geliebte, und diese mag auch der 
Grund sein, warum Lenz seinen Helden wie Wieland seinen Idris 
, öfter ‚Ritter‘ nennt. — In den Abderiten wird Lenz als Antiphilus 
7 dargestellt. (Seuffert: Wielands Abderiten, Berlin 1878. 8. 38 £.) 
— In neuerer Zeit hat E, Schmidt in seinem Aufsatze Satirisches 
aus der Geniezeit (Archiv f. L., IX. Bd, 178 ff.) einige interessante 
Bemerkungen zu diesem Thema geliefert, — 


—— 
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Waldbruder zu Werther. Lenz hat sowol durch den Neben- 
titel als auch durch eingestreute Bemerkungen im Werke 
selbst auf die Beziehungen beider Romane zu einander hin- 
gewiesen. ‚Wissen Sie auch wol, dass wir einen neuen 
Werther haben‘, schreibt Honesta an den Pfarrer, ,— es ist 
der junge Herz. Jedermann redt davon und bedauert das 
Unheil, das solche Schriften anrichten‘ und an einer andern 
Stelle sagt Rothe über Herz, dass er sich aus Goethens 
oder Wielands Romane und aus Klopstocks Cidli ein Ideal 
zusammengeschmolzen habe.!) In der That ist auch der Ein- 


1) Das Ausschmücken der Geliebten mit den schönen Eigen- 
schaften verschiedener Mädchen ist eine Eigenthümlichkeit der 
Anakreontik und besonders bei Gleim beliebt, so z. B. im Ge- 
dichte ‚Die Lobredner‘: 

Doris, meine Doris höre, 
Dichter loben ihre Mädchen: 
Chloe hat die schönsten Locken 
Laura hat die schönsten Augen 
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Liebste Doris jeder Dichter 
Lobte dich in seinem Mädchen, 


— — — — — — — — — — 


(Gleim’s Werke, herausg. v. Körte I, 70) H. L. Wagner spottete 
sehr geschickt darüber in seinem Gedichte ‚An Kloen‘, 

Sonst sammelt’ ich von einzeln Schönen 

Mir ein platonisch Ideal 

Da nahm ich von Irenen 

Mit kluger Wahl, 

Den rothen Mund der zierlich lacht 

Von Blaffandinen 

Die ungezogenen Mienen 
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Und bildete nach Vater Gleims Gebrauch 
Aus ihnen mir das schönste Weib, 
Blaffandine und Tryallis sind Namen aus Wielands ‚Neuem 
Amadis‘, Siehe E. Schmidt. H. L. Wagner. 2. Aufl, S. 155. 
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fluss Werthers auf den Waldbruder grösser, als man bisher 
angenommen hat, und wir werden es durch Vergleichung 
beider Romane, ersichtlich machen. Vorher aber wollen wir 
bemerken, dass wie das Vorbild des Waldbruder, so auch 
dieses Werk selbst von Rousseaus Nouvelle Heloise in der 
Composition und Darstellungsart stark beeinflusst ist!) — 
Lenz nennt die Neue Heloise in seinen ‚Anmerkungen übers 
Theater‘ (Werke II, S. 221) geradezu ‚das beste Buch, das 
mit französischen Lettern ist abgedruckt worden‘ — aber 
es würde zu weit führen, diesen Einfluss im Einzelnen hier 
nachzuweisen. 

Damit, dasfLenz seinen Herz als Werther bezeichnet, 
hat er selbst auf die auffallende Aehnlichkeit der beiden 
Figuren hingewiesen. Beide, Werther und Herz, lieben ein 
Weib, dass sie nicht erreichen können, denn Lotte und 
Stella sind verlobt. Am Beginne der Darstellung wissen 
auch beide nicht, dass ihre Geliebten gebunden seien, aber 
während es Werther bald erfährt, wird es für Herz verheim- 
licht. Für Werther ist also das Verlöbniss ein Hinderniss, 
Lotten zu gewinnen, während für Herz angeblich rein 
äusserliche Hemmnisse und zwar, dass sie ‚weit über seinen 
Stand erhaben sei‘, existiren. Damit berührt sich der Wald- 
bruder mit der neuen Heloise, wo St. Preux und Julie auch 
aus Standesrücksichten sich nicht vereinigen können. Beim 
Werther und beim Waldbruder ist der wesentliche Inhalt 
erlebt und wie Goethe in seinem Romane sich und seine 
Freunde, so hat Lenz in seinem Werke, ‚die wunderbare 


!) Wir verweisen auf die, von uns dankbar benutzte Schrift 
von Erich Schmidt: ‚Goethe, Richardson und Rousseau‘, in wel- 
cher das V.erhältniss des Werther zur neuen Heloise genau dar- 
gestellt ist. Mit unserem Vergleiche des Werther und des Wald- 
bruder zusammengehalten, wird sich dem Leser ein Bild des Ver- 
hältnisses der neuen Heloise zum Waldbruder ergeben, 
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Landkarte seiner Schicksale‘') (IV. Theil, 1. Brief) und der 
ihm Nahestehenden darzustellen versucht. Beide haben ihre 
Werke in einem Zustande höchster Gemüthsbewegung ge- 
schrieben, Goethe nach den gefährlichen Wetzlarer Tagen, 
Lenz nach den unglücklichen Ereignissen und Erlebnissen, 
die seinem Weimarer Aufenthalt vorangingen, und, wie 
wir aus dem Werther auf Goethe’s damaligen Seelenzustand 
schliessen dürfen, so zeigt uns auch der Waldbruder alle 
Risse und Sprünge des unglücklichen Dichterherzens, Er- 
eignisse der jüngsten Tage sind in beiden Romanen in die 
Darstellung verflochten worden, aber während Goethe auch 
zahlreiche poetische Motive eingewebt hat, also ‚literarische 
Einflüsse‘ bei der Ausarbeitung gelten liess, sind bei Lenz nur 
das zur Intrigue unbedingt Erforderliche und höchstens noch 
einige unwesentliche Details erfunden worden. Sowol im 
Werther als auch im Waldbruder stellen sich die Autoren 
ausserhalb der Darstellung. Der Verfasser des Werther fingirt, 
dass er gesammelt habe, was er von der Geschichte des 
jungen Werther habe auffinden können, und nennt sich nur 
einen Herausgeber, ähnlich wie im Waldbruder, wo Lenz die 
Briefe für sich sprechen lässt und sich nur in den wenigen 
erläuternden Notizen als Herausgeber zeigt. Bei Werther 
tritt aber am Schlusse des zweiten Theiles durch den Selbst- 
mord Werther’s gezwungen der Erzähler in sein volles Recht, 
da er über Werther’s Selbstmord berichten muss, während 
im Waldbruder, dadurch das mehrere Correspondenten auf- 
treten, ein Heraustreten des Autors nicht nöthig werden 
kann. Beide Romane sind trotz ihres geringen Umfangs in 
‚Theile‘ getheilt, der umfangreichere Werther in zwei fast 
gleich grosse, und der viel kleinere Lenzische Roman in vier 


!) Auch im Zerbin heisst es: ‚Die grosse Karte menschlicher 
Schicksale‘, (Werke III, S. 45.) 
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ungleiche Abtheilungen: der erste Theil, 13 Briefe umfassend, 
bis zum Schreiben Stella’s an Herz, der zweite, mit 11 Briefen, 
der mit der Katastrophe bei der Wittwe Hohl schliesst, der 
dritte, aus 3 Briefen Honesta’s bestehend, den Gang der 
Ereignisse bis zur Abreise Herzens schildernd und der vierte 
letzte Theil mit 5 Briefen, der die Handlung bis zum Schlusse 
des Fragmentes führt. — Werther und der Waldbruder sind 
ganz der von Richardson und Rousseau beeinflussten Er- 
zählungstechnik jener Zeit entsprechend, in Briefform ge- 
schrieben, aber während sie Goethe nicht durchwegs bei- 
behalten kann, ist sie von Lenz strenge festgehalten. Da- 
gegen findet sich in der Compositionsweise beider Werke 
darin ein tiefgehender Unterschied, dass im Werther nur 
Werther Briefe schreibt, im Waldbruder jedoch alle Per- 
sonen, die zur Handlung in Beziehung stehen, und zur Aus- 
hülfe sogar Personen, die gar nichts mit dem Inhalte des 
Romans zu thun haben, als Correspondenten auftreten. 
Scherer hat gelegentlich über Werther die sehr treffende 
Bemerkung gemacht, dass Goethe dadurch, dass er nur eiuen 
Briefschreiber habe, sich erspart habe, den verschiedenen 
Personen, die daselbst auftreten, verschiedene stilistische 
Individualitäten zu verleihen. Lenz hingegen hat dieses 
sehr consequent durchgeführt, und betont es ausdrücklich. 
‚Deine Briefe, schreibt Herz an Rothe, gefallen mir immer 
mehr, und das bloss, weil der Ton in denselben mit dem 
meinigen so absticht, dass er das verdriessliche Einerlei 
meines Kummers auf eine pikante Art unterbricht.‘ (I. Th., 
8. Brief). In den Briefen von Herz finden wir eine Vorliebe 
für landschaftliche Schilderung, mitunter mit Beziehung 
der Landschaft auf seine Stimmung, so gleich im ersten 
Briefe, wo er exponirend die Gegend schildert, und an an- 
deren Stellen. Ferner leidenschaftlich bewegter Stil, hervor- 
gerufen durch zahllose Exclamationen, durch directe An- 
3% 
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rufung (Rothe wird in den wenigen Briefen 15 Mal mit 
Namen angerufen), durch Interjectionssätze, Wiederholung 
im Affeete und steigende Wiederholung. (‚Ich bin glücklich 
ich bin ganz glücklich.‘ I. Theil, 3. Brief. Sie war es, sie 
war es selbst‘. I. Theil, 12. Brief. ‚Ich habe sie gesehen, 
ich habe sie gesprochen‘. Il. Theil, 1. Brief. Wie sich 
Alles, Alles vereinigt, Alles vereinigen muss, II. Th., 8. Brief 
u. s. w.). Häufung von Bestimmungsworten, zahlreich ein- 
gestreute Fragen und Fragesätze, parenthetische Interjections- 
und Erklärungssätze, Selbstcorreetur (z. B.: Auch Du ein 
Verräther — nein es kann nicht sein. II. Theil, 11. Brief.) 
und endlich eine Darstellung, die in manchen Stellen ganz 
dramatisch wirkt.!) Rothes Briefstil dagegen ist der directe 
Gegensatz vom Herzischen. Der vornehme, selbstbewusste, 
belehrende, spöttelnde Ton, der eine Reife des Urtheils und 
Reichthum der Erfahrung bekunden soll, der Witz, womit er 
sich über die kleinlichen gesellschaftlichen Verhältnisse lustig 
macht, passen ganz gut zu Lenzens Verhältniss zu Goethe 
und zu des letzteren Beurtheilung der Weimarer Zustände. Die 
Briefe sind im ruhigen Tone gehalten, ein Gedanke folgt 
logisch aus dem anderem, und alle soeben erwähnten Eigen- 
heiten im Briefstile von Herz fehlen hier gänzlich. Scha- 


) Eine Bemerkung in dem Aufsatze ‚Ueber epische und dra- 
matische Dichtung‘, geschrieben am 23. December 1797, also zur 
Zeit als der Waldbruder bekannt wurde, sagt: ‚dass in der Poesie 
alles zum Drama, zur Darstellung des vollkommen Gegenwärtigen 
sich hindrängte. So sind die Romane in Briefen vollends 
dramatisch, man kann deswegen mit Recht förmliche Dialoge, 
wie auch Richardson gethan hat, einschalten‘, (Briefwechsel 
3. Aufl, No, 391). Vergl. dazu die Stelle im Waldbruder: ‚Un- 
glücklicher, fort von mir! was wollt ihr bei mir, — Was ist 
ihnen beste Wittwe Hohl — Seht da euer Werk, Verräther — 
Ich schuld an ihrer Krankheit — Ja Schuld an meinem Tode — 
Wodurch? Fragt euer Herz Bösewicht! (Theil II, Brief 11.) 
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touilleusens Briefe sind möglichst frivol gehalten, sie 
lassen deutlich die boshafte Klatschsucht der Schreiberin 
ahnen, und es ist charakteristisch, dass sie in allen 3 Briefen 
die wir von ihr haben, entweder etwas Neues erzählt, oder 
erfahren möchte. Die Briefe sind meistens in kurzen Sätzen 
geschrieben, die Ausdrucksweise etwas derb aber frisch, in 
der Schilderung häufig nach Frauenart übertreibend, z. B.: 
‚Da lachten wir, dass uns die Trähnen von den Backen 
liefen‘. (I. Theil, 2. Brief.) ‚Ich lach mich todt‘. (I. Theil, 
4. Brief.) ‚Es ist doch schändlich, dass der Mensch ihr so 
bündisch getreu ist‘. (II. Theil, 5. Brief). Die Briefe von 
Honesta sind meistens im referirenden Tone geschrieben, 
die Plettenberg’s ruhig und würdevoll, aber ohne be- 
sondere stilistische Kennzeichen. 

Bringt schon diese verschiedene stilistische Färbung der 
Briefe eine grössere Mannigfaltigkeit in die Darstellung, so 
wird sie noch dadurch gehoben, dass hier eine scharfe 
Charakterdivergenz zwischen Herz und Rothe angenommen 
wird, während Wilhelm, Werthers Freund, so weit wir 
ihn aus den spärlich wiedergegebenen Aeusserungen in 
Werthers Briefen kennen, meistens mit seinem Freunde über- 
einstimmend angeführt wird. Die beiden Elemente in Werthers 
Charakter, das contemplative, ruhig beobachtende, mit pein- 
lichster Genauigkeit schildernde, und das leidenschaftlich er- 
regte, sind im Waldbruder auf mehrere Personen vertheilt. 
Herz hat die Leidenschaft von Werther geerbt, Rothe ist 
es, der von ‚Kränzgen‘, Concerten und Familienscenen be- 
richtet, und was sonst der fernstehende Autor erzählen lassen 
will, besorgt Honesta. 

Noch grössere und tiefergehende Verschiedenheiten 
lassen sich feststellen, wenn wir den Schluss beider Romane 
bestimmen wollen. Leider ist uns der Waldbruder nur alsFrag- 
ment bekannt, und wenn wir auch den vermuthlichen Schluss 


des Fragmentes mit grosser Wahrscheinlichkeit feststellen 
können, so hindert doch der Mangel der unumstösslichen Ge- 
wissheit, unanfechtbare Schlüsse zu ziehen. Erich Schmidt hat 

aber jedenfalls Unrecht, wenn er einen tragischen Schluss des 

| Werkes erwartet (Lenz und Klinger, S. 48). Schon die Be- 
"zeichnung ‚Pendant zu Werthers Leiden‘ schliesst ein gleich- 
Jartiges Ende aus. Einige Anhaltspunkte für die Beantwor- 

tung der Frage nach dem Schlusse des Fragmentes hätten 

ohne Zweifel die verloren gegangenen!) ‚Briefe über die Mo- 

ralität des jungen Werthers‘ geben können. Gruppe (a. a. O. 

S. 32) glaubt zwar aus dem bekannten Briefe Goethes an 

F Jacobi auf eine Zustimmung Lenzens schliessen zu dürfen, 
aber der Brief giebt keine verlässliche Anhaltspunkte dafür. 

Im Waldbruder ist Selbstmord entschieden ausgeschlossen. 

‚Er (Herz) hätte seine Existenz gar zu gern mit 
jeigner Hand verkürzt, wenn er nicht Selbstmord ohne 

14 dringende Noth nach seinem Glaubenssystem für Sünde ge- 
| halten hätte‘ schreibt Rothe an Plettenberg (IV. Th., 3. Br.). 
‘Auch eine andere Stelle aus einem Lenzischen Werke liefert 

uns einen Beweis, dass von einem Selbstmorde nicht die 

Rede sein kann. ‚Wenn ich einen Roman schriebe‘, heisst es 

im Zerbin (Werke III, S. 168) so würde ich es nimmer 
wagen, miteinem Selbstmorde zu schliessen, um den 
—8 5 Verdacht der Nachahmung zu meiden, da diese Saite nun ein- 
“ / mal von einer Meisterhand ist abgegriffen worden.“ Aber 
ebenso wenig wie der Selbstmord ist die Vermuthung, dass 
Herz wahnsinnig wird, wie Dorer-Egloff (a. a. O. S. 159) 
annimmt, wahrscheinlich. Diese Annahme scheint keinen 


') E. Schmidt: (H. L. Wagner 2, Aufl. S. 161) glaubt in den 
von Wagner in seiner Uebersetzung des „Nouvel essai‘ wieder- 
gegebenen Anmerkungen von Lenz ein Bruchstück dieser Briefe 
gefunden zu haben, aber auch hier finden wir nichts, was uns 
klaren Aufschluss über den Inhalt derselben geben könnte, 
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anderen Zweck zu haben, als eine — hier schon allzu künst- 
liche — Analogie mit dem Lebenslaufe des Dichters her- 
zustellen. Vielmehr ist anzunehmen, dass Lenz den Schluss 
derart concipirt hätte, dass entweder Plettenberg ganz auf 
Stella verzichte, oder, was noch wahrscheinlicher ist, Lenz 
als factischen Gemahl Stellas anerkenne und er sich mit dem 
Namen des Gatten zufrieden gebe. Plettenberg, das hat 
schon Schmidt bemerkt, hat manchen Zug mit Don Prado 
in Lenz ‚Komödie‘ die Freunde machen den Philosophen 
(Werke Il, S. 211) gemeinsam. Don Prado ist im letzten Acte 
mit Seraphine, der Geliebten des deutschen Philosophen 
Reinhold Strephon!) vermählt und als sie sich nach der Ver- 
mählung in’s Brautgemach zurückziehen, gesteht ihm Sera- 
phine, dass sie nimmer anders an seinen Busen fliegen könne, 
als mit dem Gefühl einer Tochter‘. Der grossmüthige Prado 
fasst sich bald und sagt: ‚— — Strephon sei Dein — — — 
und wenn Dein Bruder sich dieser Heirath widersetzen 
sollte, weil der Himmel so viel Ungleichheit zwischen 
eure Geburt gelegt hat — — — — ich will den Namen 
eurer Heirath tragen. — ‚kennen Sie Ihr Glück ganz red- 
licher Strephon‘, sagt er dann zu diesem. ‚Ich bin zu stolz 
Ihnen ein Herz zu entziehen, dass Ihnen mit so vielem 
Rechte gehört. Vielmehr will ich dem Winke des Himmels 
folgen, der mich zum Mittel hat brauchen wollen, zwei so 
standhafte Herzen auf ewig mit einander zu vereinigen. Sie 
heirathen Seraphine unter meinem Namen und ich will ihr 
beiderseitiger Beschützer sein. Die Wollust einer grossen 
That wiegt die Wollust eines grossen Genusses auf! (a. a. O., 
S. 253 ff.). 


) D. i. wie der Vorname schon andeutet Lenz. Auch Klinger 
schreibt am 27. Mai 1776 an Kaiser nach Zürich, Lenz als 
Strephon wird dich freuen — — — Die Freunde machen den 
Philosophen. Hast Du’s gelesen? (Keil: Frau Rath. 1871. S.60). 
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In diesem Sinne wird sich Lenz auch hier den Schluss 
gedacht haben, und hat ihn auch vorzubereiten gesucht. 
Plettenberg ist ein Studiengenosse von Herz und hat schon 
‚ehemals auf der Academie viel Freundschaft für ihn ge- 
fasst‘. Um Plettenbergs Grossmuth wahrscheinlich zu machen 
und besser zu motiviren, schildert er ihn als einen edlen 
Menschen im Gegensatz zu seinem Modell, dem Siegfried 
von Oberkirch, der im Briefe an Lavater als Ungeheuer 
dargestellt wird. ‚Ich kenne‘ schreibt Honesta, ‚Plettenberg 
von Person, er ist nicht schön und schon bei Jahren, hat 
aber vielen Verstand und ein ungemein empfindliches Herz, 
Geld genug hat er und könnte die äusseren Glücksumstände 
des armen Herz sehr gut in guten Stand setzen. Aber welche 
Entschädigung für solchen Verlust — — — —“. (II. Th., 
3. Brief.) Im Briefe an Rothe äussert sich auch Plettenberg 
sehr gedrückt und resignirt: ‚Freund, ich merke an meinen 
Haaren, dass ich alt werde. Sollte Stella, wenn ich wieder- 
komme und von den Beschwerden des Feldzüges noch älter 
bin — Kommen Sie, Sie werden mein Engel sein. Es giebt 
Augenblicke, wo mir so dunkel in der Seele wird, dass ich 
wünschste —‘. Diese beiden unterbrochenen Sätze sagen 
sehr viel. Plettenberg fühlt, dass er die Concurrenz mit 
mit dem jugendlichen Schwärmer Herz nicht aufnehmen 
könne, er ahnt, dass Stellas Herz für seinen Nebenbuhler 
schlägt, und in den Augenblicken, wo ihm das ungleiche Ver- 
hältniss klar wird, wünschte er — Stella gar nicht kennen 
gelernt zu haben, können wir ergänzen. Diese scheint auch 
ganz wie Seraphine bei aller Achtung für Plettenberg den 
jüngeren Herz vorzuziehen. Bei der ersten Begegnung mit 
diesem hält sie den Muff vor das Gesicht, um ihre innere 
Bewegung zu verbergen, sie schreibt an Herz, dass sie es, 
‚vom ganzen Herzen wünschte, Unmöglichkeiten möglich 


48. zu machen‘, und als sie zum ersten Male bei der Wittwe 
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Hohl zusammenkamen, da sprachen ihre Blicke im Innersten 
des Herzens, ‚was keine menschliche Sprache wird aus- 
drücken können‘. Plettenberg sieht das nun alles ein und 
er ist edel und vernünftig genug uns geschildert, (s. o.) 
um Verzicht zu leisten,') und — das wäre ein echt Lenzischer 
Gedanke — da Herz nur Adjutant ist, also keine Aussicht 
hat, die Einwilligung der Eltern zu erhalten, den Namen 
der Heirath grossmüthig zu tragen. Wahrscheinlich hätte 
uns als letzter Brief in dem Romane, ein aus Amerika datirter 
Bericht von Herz, die fröhliche Ankunft aller gemeldet. Der 
Name ‚Stella scheint ja gerade mit Rücksicht auf diesen 
Schluss gewählt zu sein, um ihn durch einen Hinweis auf 
Goethe’s Schauspiel und seine die Bigamie verherrlichende 
Lösung des Conflictes,?) das Ende des Romanes mit ähn- 
licher Tendenz, wenn auch in verkehrter Form — zwei 
Männer und eine Frau — zu rechtfertigen. 

Gegen diese frivole Tendenz ist Werthers Selbstmord der 
Inbegriff aller Tugend, sie wäre aber mit bewusster Polemik 
gegen Werther gewählt worden, da Lenz am liebsten auch 
hier eine ähnliche Wendung des Schicksals, wie wir sie für 
seinen Waldbruder angenommen haben, gesehen hätte. In 
einem unbetitelten Gedicht: ‚Erwach’ ich zum Gefühl, stösst 
die beklemmte Brust‘. (Werke III, S. 257 £.), * Gruppe 
nicht sehr glücklich ‚Lotte am Grabe Werther’s‘ getauft 
hat?) (Gruppe a. a. O., S. 219) heisst es nämlich: 








!) Soweit trifft dieser Schluss mit dem der Nicolaischen 
Wertherparodie überein. 
2) Fernando (beide umarmend), 
Mein! Mein! 
Stella (seine Hand fassend, an ihm hangend), 
Ich bin dein! 
Cezilie (seine Hand fassend, an seinem Hals), 
Wir sind dein! (J.G. III, S. 685.) 
3) Das Gedicht enthält vielmehr Stellen, die deutlich zeigen, 
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„Dein traurig Schicksal bleibt der Vorwurf meiner Klage, 
Und lass’ die Welt mich schmähen, Albert wird mir ver- 
zeih'n. 
Dich liebt’ ich als den Freund höchst zärtlich, engelrein. 
Ein allzu zärtlich Herz verlangte Albert nicht, 
Gern’ hätt’ es eingestimmt zu der geliebtern Pflicht —! 
Dem unglückseel’gen Freund ein’n Hoffnungsblick zu geben.') 
Und ihm die stille Gluth im Busen zu beleben, 
Und gegen Schluss: 
‚Für was für einen Preis hätt’ ich mich Dir ergeben. 
Lotte, denn diese wird als Sprecherin gedacht, bedauert 
also, so hart mit Werther umgegangen zu sein, da Albert 
gewiss nichts gegen eine entgegenkommendere Behandlung 
einzuwenden gehabt hätte. Sie hätte sich ihm sodann er- 
geben! Wir sehen hier also ganz die Gesinnung der Sera- 
phine, und des Don Prado, oder auch der Stella und Pletten- 


dass der Dichter Lotten, vom Grabe entfernt sich vorstellt. 
‚Dort wo Du einsam ruhst, dort irrt die Phantasie, 
heisst es an einer Stelle, oder: 
‚Das rührende Geschenk, das deine Hand mir gab, 
Erinnert mich an’s Grab‘, 
was doch unnöthig wäre, wenn sie am Grabe stehen würde, 
Komisch wirkt es ferner, wenn Gruppe aus dem Umstand, dass 
in dem Gedichte ‚Albert‘ auf der letzten Silbe betont ist, schliessen 
will, das es nicht von Lenz, sondern von einer — Französin 
gedichtet sei, und zwar von seiner Adelaide (!) von Waldner, 
die er auch an verschiedenen Stellen mit Henriette durch ein- 
ander wirft. 

) Gruppe hat für den stark verderbten Text einige sehr nahe- 
liegende, aber auch fraglos richtige Conjeeturen gemacht, so auch 
in dieser Zeile, wo es im ersten Drucke bei Tieck, ganz wider- 
sinnig und der vorhergehenden Zeile widersprechend heisst: 

‚Dem unglückseeligen Freund keinen Hoffnungsblick ge- 
geben.‘ Ich würde noch in der vorhergehenden Zeile für, ‚gern 
hätt’ es‘, ‚gern hätt’ er‘ (Albert) conjiciren, 
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berg, und dies mag ein weiterer Beweis für die Richtigkeit 
des von uns angenommenen Schlusses sein. Interessant wäre 
es, zu wissen, wie Lessing, der beim Werther ‚ein Capitelchen 
zum Schlusse und je ceynischer je besser verlangte,!) mit 
dieser ‚Verherrlichung des Cicisbeats‘ zufrieden gewesen wäre. 

Dieses trotzige Auflehnen gegen die conventionellen Ver- 
hältnisse und nivellirten Formen der Gesellschaft, das die 
ganze Periode des ‚Sturmes und Dranges‘ charakterisirt, ist 
die eigentliche Tendenz des Waldbruders, und diese findet am 
treffendsten ihren Ausdruck in folgenden Sätzen, die Herz an 
Rothe schreibt. ‚Beständig quält mich das, was Rousseau an 
einem Orte sagt, der Mensch soll nicht verlangen was nicht in 
seinen Kräften steht, oder er bleibt ewig ein unbrauch- 
barer schwacher und halber Mensch. Wenn ich nun aber 
schwach, halb, unbrauchbar bleiben will, lieber als meinen 
Sinn für das stumpf machen, bei dessen Hervorbringung 
alle Kräfte der Natur in Bewegung waren, zu dessen Ver- 
vollkommnung der Himmel selbst alle Umstände vereinigt 
hat‘. Einen ähnlichen Gedanken, gleichfalls in Rede und 
Gegenrede, aber nicht so energisch und prägnant gefasst, 
— ein junges Herz hängt 
ganz an einem Mädchen — — — —. Und da käme ein 
Philister — — — und sagte zu ihm: feiner, junger Herr 
lieben ist menschlich, nur müsst ihr menschlich lieben! — 
— — Folgt der Mensch, so giebt’s einen brauchbaren 
jungen Menschen — — nur mit seiner Liebe ist's am Ende 
und wenn er ein Künstler ist, mit seiner Kunst‘. (J. G. 
S. 245). Während aber Herz sich mit aller Kraft gegen 
diese Hindernisse auflehnt, wird Werther, der entschieden 


finden wir im Werther wieder: 


!) In einem Briefe an Eschenburg vom 26. October 1774, 
(Lessing’s Werke, Hempel’sche Ausgabe, Bd. XX, Abth. I, S. 587.) 
Sein Fragment, ‚Werther der bessere‘, scheint ein Versuch zu 
sein, diesen Gedanken in dramatischer Form auszuführen. 
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mehr sittlichen Kern hat, zum Abschlusse seines Lebens 
gedrängt. Allerdings ist die Kluft die Werther von Lotte 
trennt eine tiefere, als die zwischen Herz und Stella, denn 
für Herz existirt nur der Standesunterschied als Hinderniss 
der Vereinigung und der eigentliche Grund die Verlobung 
Stellas wird ihm verheimlicht, aber er würde selbst an 
Werthers Stelle lieber auf Albert's Tod warten, als sich 
selbst erschiessen. 

Auf Standesunterschiede wird im Gegensatze zu Werther 
und ganz wie in der neuen Heloise, grosses Gewicht gelegt. 
Plettenberg muss General werden ‚weil er sonst nicht wagen 
darf, bei dem Vater der Gräfin um sie anzuhalten‘. Herz 
solle Vernunft genug haben einzusehen dass, ‚bei seinem 
jetzigen Stande es Thorheit wäre, Ansprüche auf den 
Besitz der Gräfin zu machen‘ u. s. w. 

Unterscheiden sich nun beide Romane in ihren Ten- 
denzen von einander, so finden wir um so grössere Aehn- 
lichkeiten und zahlreiche Berührungspunkte in der Schilde- 
rung der Personen und vieler Aeusserlichkeiten. So vor 
Allem in den Beziehungen beider Helden zum Landleben 
und den Landleuten. Werther und Herz haben Beide ihre 
Stellungen in der Stadt aufgegeben und sich aufs Land zu- 
rückgezogen, ‚die Einsamkeit ist für Werthers Herz köst- 
licher Balsam, man möchte zur Mayenkäfer werden‘, Herz 
‚findet es eine erhabene Idee, Niemandem im Wege zu sein, 
es wird ihm das Herz so enge, er möchte die Stunde ver- 
wünschen, da er nicht ein Bauer geboren‘. ‚Hügel, die lieb- 
lichsten Thäler bildend‘ umschliessen Werthers ‚Lieblings- 
plätzgen‘, ebenso wie Herzens Hütte!) ‚zwischen Bergen — 
tief unten ein breites Thal —‘ liegt. Werther geht ‚zum 


!) Dieses Motiv, eine Hütte, in der ein Einsiedler ein beschau- 
liches Leben führen will, Sinnsprüche an der Thüre anbringt 
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Brunnen vor dem Orte, die patriarchalische Idee lebt 
in ihm‘, Herz geht ‚ins Dorf, übersieht den engen Kreis von 
Ideen, in dem die Adamskinder so ganz existiren‘, Werther 
wird zuerst bei den Begegnungen mit den Bauern grob ab- 
gefertigt, aber er lässt sich nicht verdriessen, Herz wird von 
den Bauern ‚verwunderungsvoll angesehen und lassen ihren 
Witz über seine Unbehelfsamkeit spielen‘. Es beleidigt ihn 
aber nicht. Herz wird Taglöhner, wenn er Geld braucht, 
Werther wünscht Taglöhner zu sein (J. G. S. 293) Werther 
wird, ‚wenn er mit dem guten Volk verkehrt, das Herz so 
enge‘, ganz wie es Herz ‚enge wird‘, wenn er bei den ‚Adams- 
kindern‘ ist. Werther berichtet an Wilhelm ‚Du kennst von 
Alters her meine Art mich anzubauen, an irgend einem ver- 
traulichen Orte ein Hüttchen aufzubauen‘ (J. G. 242), Herz 
an Rothe, dass die Gegend, in der er seine Hütte aufgebaut, 
‚für solche Seelen geschaffen sei, wie die seinige‘. Und so 
geht es fort in vielen kleinen Zügen, die alle nicht nur den- 
selben Gedanken, sondern meistens auch fast dieselbe Ein- 
kleidung haben. In beiden Romanen steht der Zustand der 
Natur in Beziehung zur Stimmung des Helden. Auch die 
Liebesleidenschaft ist wie bei Werther so auch hier im 
Wachsen '), Werther und Herz sind in der ersten Zeit zu- 
frieden und haben ein ruhiges Gemüth, und bei Beiden 


und an der Natur sich ergözt, erinnert in diesen Einzelheiten 
an Gleims Hüttchen, (Werke Bd. VII.) z. B. 

An meinem Hüttchen steht sehr leserlich geschrieben 

‚die Menschen sollen sich wie Brüder alle lieben‘, (S. 54.) 
oder 

Ueber die Thür des Hüttchens 
Wie die gute alte Sitte ete, S. 24.) 

1) ‚Die Liebesleidenschaft ist, bei Rousseau Decrescendo bei 
Goethe Crescendo, bei Rousseau wird die Temperatur immer 
kühler, bei Goethe immer wärmer.‘ (E. Schmidt, Richardson etc, 
S. 159.) 
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wächst die Liebe zu einer schwer zu bekämpfenden Macht 
an. Mit dieser Leidenschaft geht auch die enthusiastische 
abgöttische Verehrung der Geliebten Hand in Hand. Schon 
Rousseau bemerkt in der Vorrede zur ‚Nouvelle Heloise‘: 
‚L’enthousiasme est le dernier degre de la passion. Quand 
elle est a son comble, elle voit son object parfait; elle en 
fait alors son idole; elle le place dans le Ciel, et comme 
l’enthousiasme de la devotion emprunte la langage de 
l’Amour, l’enthousiasme de l’Amour emprunte aussi le lan- 
gage de la devotion. Il ne voit plus que le Paradis, les 
Anges, les vertus des Saints les delices du sejour celeste.‘') 
Dieser Zug des menschlichen Herzens, der auch auf 
"wre © die Entwickelung unserer Lyrik einigen Einfluss genom- 
men hat, kehrt im Werther ebenso wieder wie im Wald- 
bruder, und es ist eines der tiefempfundensten poetisch wirk- 
samsten Bilder, wenn Herz seine Situatien bei der Wittwe 
Hohl mit der der Frau in der katholischen Kirche vergleicht 
die ihre ganze Andacht bei einer unverstandenen Predigt aus 
einem einzigen, ihr theuern Namen geschöpft hat. Die Hand 
des Künstlers, der Stellas Bild malt, wird von einer unsicht- 
baren Macht geleitet, ihr Bild ist ihm ein Talisman. ‚Nun 
nehmen Sie‘, sagt Rothe über Herz, ‚diesen Menschen, wenn 
er verliebt ward, was der in seine Schöne hineinlegte. Als 
er Stella entdeckte, fühlte er in ihr nichts als die Erschei- 
nung einer Gottheit, die in weiblicher Gestalt auf die Erde 
gekommen wäre‘, Stella ist ‚das Bild einer unsichtbaren Gott- 
heit, die er anbetet‘, und die Wittwe Hohl scheint ihm wie 
Moses einen Schein von dem Gesichte seiner Göttin erhalten 
zu haben. Sehr schön sticht in beiden Werken die Keusch- 
heit”der Empfindung vom sinnlichen Zug in der neuen He- 


!) Collection complette des oeuvres de J. J. Rousseau. A 
Geneve 1782. Tome troisieme p. XXI, 
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loise ab, wobei es beim Waldbruder allerdings schwer zu 
bestimmen ist,‘ wie viel den Strichen Goethes zu danken sei. 
‚Ist nicht meine Liebe zu ihr die heiligste, reinste, brüder- 
lichste Liebe? Hab ich jemals einen strafbaren Wunsch in 
meiner Seele gefühlt‘ ruft Werther aus (J. G. III. S.343) ebenso 
wie Herz sich nicht getraut seinen ‚ehrfurchtsvollen Blick auf 
Stellas Busen weilen zu lassen‘. Weichheit des Gemüthes und 
Empfindsamkeit als Folge der sie verzehrenden Leidenschaft, 
ist gleichfalls beiden gemeinschaftlich. Für Werther sind die 
Thränen wonnevoll, (J. G. II, S. 258) er bittet Gott um 
Thränen, wie der Ackersmann um Regen (S. 331) und Gott ge- 
währt ihm das letzte Labsal der bittersten Thränen. (S. 354.) 
Herz weidet sich an einer Thräne, und nach seiner Be- 
gegnung mit Stella stürzt sich eine ‚wollüstige Trähne über 
die andere aus seinen Augen‘. Nicht so übereinstimmend sind 
Lotte und Stella gezeichnet, und das liegt auch bei der 
verschiedenartigen gesellschaftlichen Stellung beider sehr 
nahe, aber in ihrem Wesen, ihrer im Herzen schlummernden 
nicht ausgesprochenen Neigung zum Anbeter, in dem Ver- 
hältniss zum Gatten beziehungsweise Verlobten, in ihrem 
warmen mitleidsvollen Antheil am Schicksale der unglück- 
lichen Geliebten, in ihrer geistigen und körperlichen Voll- 
kommenheit haben sie viel Gemeinschaftliches, gerade so 
wie Albert und Plettenberg, den Zug der Duldung die mit 
Eifersucht untermischt ist, als gemeinsames Erbtheil vom 
Dichter mitbekommen haben. 

Grössere Schwierigkeiten bietet uns der Vergleich beider 
Werke in stilistischer Beziehung, weil erstens, wenn unsere 
Annahme einer Goethe’schen Redaction des Waldbruder 
richtig ist, nicht bei jedem Ausdruck, bei jeder Wendung 
mit Bestimmtheit der Autor genannt werden kann, und weil 
ferner eine eingehende stilistische Erörterung beider Werke, 
selbst wenn wir auf Mittheilung der Belegstellen verzichten 
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wollten, den Umfang, der für die Einleitung bestimmt ist, 
weit überschreiten würde. Hier möge daher nur auf einige 
Punkte verwiesen, und einige allgemeine Andeutungen ge- 
macht werden. Schon bei der Charakteristik des Briefstils 
der einzelnen Correspondenten haben wir darauf hingewiesen, 
dass Lenz in den Briefen von Herz mit der Sprachtechnik 
seiner Zeit, mit den stilistischen Mitteln der Geniemänner 
arbeite, wenn sie auch von Goethe öfter beschränkt wurden. 
In diesen Briefen finden sich nun auch die meisten stilistischen 
Berührungspunkte mit Werther, so wie er uns in der ersten 
Fassung vorliegt. Bei beiden finden wir die Erregung des 
Gemüthes in einem leidenschaftlichen Stil wiedergegeben, und 
dieser äusserst sich in Hyperbeln bei Erwähnung der Geliebten 
(s. 0.) in häufiger Verwendung gewisser Lieblingsworte, wie 
z. B. Himmel, Herz, Schicksal, durch häufige Wiederholungen 
und Verstärkungen. Sehr beliebt und sehr wirksam sind die 
' Antithesen — die Wonne schneidet dem Geliebten Stella’s 
in’s Herz — und führt in seinen äussersten Consequenzen zum 
Oximoron. Das bekannte im Werther ‚Der glückliche Un- 
glückliche‘ (J. G. II, S. 339) hat sein Seitenstück im Wald- 
bruder: ‚Diese Maskerade war der glücklichste und unglück- 
lichste Tag meines Lebens‘') (I. Th., 3. Brief. Asynthetische 
Verbindungen sind im Werther wie im Waldbruder zu finden, 
ebenso Häufung von Bestimmungsworten. Dass dieHerzischen 
Briefe mit Interjectionssätzen überfüllt sind, ist bereits er- 
wähnt worden, ebenso dass zahlreiche parenthetische Sätze 
verhältnissmässig gleich oft erscheinen wie im Werther. An- 


) Bei Lenz findet sich dieses Oximoron auch in einem Briefe 
an Lavater. ‚Ich bin ganz glücklich und ganz unglücklich‘ (Dorer- 
Egloff S. 200.) Im Werther findet sich das Oximoron nicht bloss 
zweimal wie E. Schmidt, Richardson etc, S, 254 bemerkt, son- 
dern dreimal. Das von Schmidt übersehene — ich bin nirgends 
wohl und überall wohl — findet sich im JG. III, S. 343. 
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rufung der Person, die in Werther’s Leiden in zahllosen 
Fällen zu finden sind, und meistens ‚Mein Lieber‘, ‚Lieber 
Wilhelm‘, ‚Lieber‘, ‚Wilhelm‘ lauten, sind im Waldbruder, 
wie bemerkt, sehr oft vorhanden. ‚Lieber Rothe‘, ‚Rothe‘, 
‚Bruder‘ findet sich fast in jedem Briefe von Herz vor. 
Ebenso wird in beiden Romanen das ‚Schicksal‘ angerufen. 
Volksthümliche Ausdrücke, die Goethe für Werther aus dem 
reichen Sprachschatze unserer älteren Literatur entlehnt hat, 
und die seiner Sprache einen frischen, erquickenden Zug 
geben, fehlen im Waldbruder, trotzdem Lenz selbst der- 
jenige war, der in seinem Aufsatze ‚Ueber die Bearbeitung 
der deutschen Sprache im Elsass, Breisgau und den benach- 
barten Gegenden‘ (Werke II, S. 323) es für gut fand, ‚wenn | 
wir in die Häuser unserer sogenannten gemeinen Leute gingen, 
auf ihr Interesse, ihre Leidenschaft Acht gäben und da lernten, 
wie sich die Natur bei gewissen erscheinenden Anlässen aus- 
drückt, die weder in der Grammatik noch im Wörterbuch 
stehen.‘ Dagegen gebraucht Lenz verhältnissmässig viel 
Schmidt unvollständig nur als Beispiel gebrachten Anzahl 
der Fremdwörter aus dem Werther können wir nur wenige 
aus dem Waldbruder entgegenstellen, so z. B. Athitude, 
Diskurse, Colorit und noch einige. Lenz hat in dem er- 
wähnten Aufsatz sich energisch gegen den Gebrauch von 
Fremdwörter, für Handlungen und Empfindungen unserer Seele‘ 
ausgesprochen und ganz vernünftige Ideen zur Bereicherung 
des deutschen Sprachschatzes entwickelt. 

Von auffallenden Wortbildungen steht dem Goethischen 
‚liiebwürdig‘, ‚himmelsüss‘ ein Lenzisches ‚menschenliebig‘ und 
‚herzlichfalsch‘ entgegen. Von den Elisionen, Sincopen etc. 
haben wir schon gesprochen. Im Werther waren sie so oft, 
dass sie nicht mit Unrecht den Spott der Gegner hervor- 
gerufen haben, im Waldbruder scheint sie der reifere Goethe 
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nach Möglichkeit ausgemerzt zu haben. Wie im Werther, 
so ist es auch im Waldbruder beliebt, die Briefe mit einer 
Frage oder mit einem abgebrochenen Satze zu beschliessen. 
Abgebrochene kurzathmige Sätze als stylistisches Mittel zur 
Schilderung innerer Erregtheit') ist in beiden Romanen sehr 
häufig in Anwendung gebracht, und werden an Zahl nur von 
den noch häufiger auftretenden Wiederholungen im Affecte 
übertroffen. 

Selbstverständlich beanspruchen diese bunt aus unseren 
Sammlungen herausgegriffenen stilistischen Bemerkungen 
nicht im Entferntesten, die Frage der sprachlichen Gemein- 
schaft beider Werke gelöst zu haben. Dieses ist auch gar 
nicht anders im Zusammenhange mit einer Untersuchung 
der Sprache des ‚Jungen Goethe‘ und der ‚Sturm- und Drang- 
periode‘ überhaupt möglich, jede Untersuchung, die nicht 
davon ausgeht, kann nichts mehr als Stückwerk liefern. 
Vielleicht aber werden die wenigen Bemerkungen genügen, 
um neben der inneren Verwandschaft beider Werke, auch 
eine äusserliche wahrscheinlich zu machen. Dass der Wald- 
bruder, bei aller Abhängigkeit von Goethe '') auch genug selbst- 


!) ‚Das mächtig erregte Gefühl zwingt dem Schreibenden so- 


‚gar abzutreten und morgen weiter zu schreiben. Auch Lenz 


macht in seinen Anmerkungen eine Pause bis zur nächsten 
Stunde‘, bemerken Minor und Sauer (Studien zur Goethe-Philo- 
logie. Wien 1880, S. 252 f.) bei der Besprechung von Goethes 
Shakspearerede, und finden, dass ‚Lenz nirgends grössere Aehn- 
lichkeit mit Goethe habe, als in dieser Rede.‘ Die Worte: ‚Da 
hab’ ich sie alle überm Hals. Lasst mir Luft, dass ich reden 
kann!‘ — gleichen den durch einen Gedankenstrich abgeschnitte- 
nen Interjectionen Lenzens‘, 

!) Die vereinzelten Beziehungen des Waldbruder zu den 
übrigen Werken des jungen Goethe hier zu verfolgen, würde 
zu weit führen. — Interessant wäre es auch Einfluss 
des Werther auf Lenzens Zerbin nachzuweisen. Die letzten 
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ständigen poetischen Werth hat, wird am besten die Lectüre 
des Werkes lehren. Die Busengedanken und die seelischen 
Leiden desDichters, den Goethe ein ‚glänzendes Meteor‘nannte 
haben in dessen Romane eine mächtig wirkende, tief er- 
greifende Darstellung gefunden und was Goethe, sein leuch- 
tendes Vorbild, den Tasso — zu dessen Bild Lenz mehr 
als einen Zug geliefert hat —, sagen lässt, passt auch auf den 
unglücklichen Dichter des Waldbruder: 

Sie liess im Schmerz mir Melodie und Rede 

Die tiefste Fülle meiner Noth zu klagen: 

Und wenn der Mensch in seiner Qual verstummt 

Gab mir ein Gott zu sagen, was ich leide. 

(Tasso V. Act letzter Auftritt.) 


Berlin, am fünfzigsten Sterbetage Goethes, 


Dr. Max. von Waldberg. 


Seiten dieser Erzählung sind ihrem inneren Gehalte nach und 
ihrer stilistischen Form so im Goethischen Geiste gehalten, dass 
man — allerdings mit Unrecht — an Lenzens Autorschaft zweifeln 
möchte. — 
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[853 Der Waldbruder, — 


ein Pendant zu Werthers Leiden, 
von dem verſtorbenen Dichter Lenz. 


Erſter Theil. 
Erſter Brief. 


Herz an ſeinen Freund Rothe 
in einer großen Stadt. 

Ich ſchreibe Dir dieſes aus meiner völlig eingerichteten Hütte, 
zwar nur mit Moos und Baumblättern bedeckt, aber doch für 
Wind und Regen geſichert. Ich hätte mir nie vorgeſtellt, daß dies 
Klima auch im Winter ſo mild ſeyn könne. Uebrigens iſt die 
Gegend, in der ich mich hingebaut, ſehr mahleriſch. Grotesk über— 
einander gewälzte Berge, die ſich mit ihren ſchwarzen Büſchen dem Marlin 
herunterdrüdenden Himmel entgegen zu ſtemmen jcheinen, tief unten 
ein breites Thal, wo an einem Kleinen hellen Fluß die Häufer 
eines armen aber glücklichen Dorfs zerjtreut liegen. Wenn ich denn 
einmal herunter gehe und den engen Kreiß von Ideen in dem die 
Adamskinder fo [86] ganz eriftiren, die einfachen und ewig ein- 
fürmigen Gejchäfte und die Gewißheit und Sicherheit ihrer Freuden 
überfehe, fo "in mir das Herz fo enge hund ich möchte die Stunde 
verwünfchen, da ich nicht ein Bauer geboren bin. Sie jehen mid) 
oft verwundrungdvoll an, wenn ich fo unter ihnen herumſchleiche 
und nirgends zu Haufe bin, mit ihrem Scherz und Ernſt nicht 
Iympatbifteren kann, jo daß ich mic am Ende wohl ſchämen und 
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in ihre Form zu pafjen ſuchen muß, da ſie denn ihren Witz nach 
ihrer Art meiſterhaft über meine Unbehelfſamkeit wiſſen ſpielen zu 
laſſen. Alles dies beleidigt mid, nicht, weil ſie meiſtens Recht 


| haben und ein Zuitand wie der meinige durch die äuſſern Symptome 


die er veranlaßt, jchon ſeit Petrarchs Zeiten jedermann zum Ge⸗ 

ſpött dienen muß. Soll ich aber die Wahl haben, jo iſt mir der 

| Spott des ehrlichen Landmanns immer noch Wohlthat gegen das 

Auszifchen leerer Stußer und Stutzerinnen in den Städten. P 

Wenn Du einmal einen gefchäftfreyen Tag haft, jo komm' zu 

mir, Qu bit der - einzige Menic, der mich noch zumeilen veriteht. 
Her}. 





Zweyter Brief. 


Fräulein Schatonillenje an Rothen, 
der aufs Land gereiöt war, eine Frühlingöfur zu trinken. 
Sagen Sie mir doch in aller Welt, wo mag Herr Herz hin- 
gekommen jeyn. Etwa bey Shnen, jo hab’ ich [87] eine Wette ge- 
wonnen. Der Papa jagte heut, er habe feine Bedienung bey der 


Canzley niedergelegt und jey in. den Dbenmwald gegangen, um 
Waldbruber 


zu werden. Da lachten wir nun alle, daß uns die 
Thränen von den Baden liefen, er aber ſchwur, e8 jey wahr. Ich 
ſchlug gleich eine Wette mit ihm ein, daß er bey Ihnen in Zornau 
wäre; ſchreiben Sie mir doch ob dem ſo iſt, und ich will Ihnen 
auch viel Neues von ihm ſagen, das Sie recht zu lachen machen 
wird. 


Dritter Brief. 


Herz an Rothen, 
der dem Boten weiter nichts als einen Zettel mitgegeben, auf dem mit Blenitift 
geichrieben war: Herz! Du dauerſt mich! 

Sch danke Dir für Dein zuporfommendes Mitleid. Das prejjende 
und drüdende meiner äuffern Umftände preit und drüdt mich nicht. 
Es ift etwas in mir, dad mic) gegen alle äujere gefühllos macht. 

Du haft vermuthlich erfahren, dab mein letztes Geld, das ich 
aus der Stadt mitgenommen, mir von einem ſchelmiſchen Bauren 
gejtohlen worden, der die Zeit abpaßte, als ich unten war, Brod 
zu faufen. Aber wozu jollte mir aud) das Geld? Wenn ic) Mangel 
habe, gehe ich ind Dorf, und thue einen Tag Tagelöhners Arbeit, 
dafür kann ich zwey Tage meinen Gedanken nachhängen. 

Sch bin glüdlich, ich bin ganz glücklich. Sch gieng [88] geſtern, 
als die Sonne und mitten im Winter einen Nachfommer machte, 


—— 


in der Wieſe ſpatzieren, und überließ mich ſo ganz dem Gefühl für 
einen Gegenſtand, ders verdient, auch ohne Hoffnung zu brennen. 
Das matte Grün der Wieſen, das mit Reif und Schnee zu kämpfen 
ſchien, die braunen verdorrten Gebüſche, welch ein herzerquickender 
Anblick für mich! Ich denke, es wird doch für mich auch ein Herbſt 
einmal kommen, wo dieſe innere Pein ein Ende nehmen wird. 
Abzufterben für die Welt, die mich jo wenig kannte, als ich fie zu 
fennen wünfchte — o welche jchwermüthige Wolluſt liegt in dem 
Gedanken! 

Beftändig quält mic) das, was Noufienu an einem Ort jagt, 
der Menſch foll nicht verlangen, was nicht in feinen Kräften jteht, 
oder er bleibt ewig ein unbrauchbarer ſchwacher und halber Menich. 
Wenn ic nun aber ſchwach, halb unbrauchbar bleiben will, lieber 
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als meinen Sinn für das jtumpf machen, bey defjen Herporbringung | 


alle Kräfte der Natur in Bewegung waren, zu deſſen DBervoll- 
fommnung der Himmel felbft alle Umftände vereinigt hat. DO | 
Rouffeau! Rouffenu! wie Eonnteft du das fchreiben! 

Henn ich mir noch den Augenblick denke, ala ich fie das erjte- 
mal auf der Maskerade jah, als ich ihr gegenüber am Pfeiler ein- 
gemwurzelt ftand und mir's war, als ob die Hölle fich zwifchen und 
beyden öffnete und eine ewige Kluft unter und befeitigte. Ach wo 
it ein Gefühl dad dem gleich kommt, fo viel unausfprechlichen 
Reit vor ſich [89] zu fehen mit der fjchredlichen Gewißheit, nie, 
nie davon Bejt nehmen zu dürfen. Irion an Supiter Tafel hat 
taujendmal mehr gelitten, als Tantalus in dem Acdyeron. Wie fie 
fo jtand und alles ſich um jie herdrängte und in ihrem Glanze 
badete, und ihr überall gegenwärtiges Auge feinen ihrer Bewunderer 
unbelohnt lieg Sieh Rothe, diefe Masferade war der glüdflichfte 
und der unglüdlichite Tag meines Lebend. Einmal kam fte nach 
dem Tanz im Gedränge vor mir zu ftehen, als ich eben auf der 
Bank ſaß, und als ob ich bejtimmt gewejen wäre, in ihren Zauber- 
zirfel zu fallen, jo dicyt vor mir, daß ich von meinem Sit nicht 
aufitehen Eonnte, ihr meinen Plat anzutragen, denn die Ehrfurcht 
bielt mich zurüd, fie anzureden. Dieje Attitüde hätteft Du jehen 
und zeichnen jollen, dad Entzüden, jo nah’ bey ihr zu fein, die 
BDerlegenheit ihr einen Pla genommen zu haben, o ed war eine 
ſüße Folter, auf der ich dieſe wenige glüdliche Minuten lag. 

Wo bin ih nun wieder hineingerathen, ich fürchte mid) alle 
die Sachen dem Papier anvertraut zu haben. Heb' ed forgfältig 
auf, und laß es in Feine unheiligen Hände fommen. 

Herz. 
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Vierter Brief. 
Fräulein Schatouilleuſe an Rothen. 

Ha ba ba, ich lache mich todt, lieber Rothe. Wiſſen Sie auch 
wohl, daß Herz in eine Unrechte verliebt [90] it. Sch kann nicht 
jchreiben, ich zeripringe für Yachen. Die ganze Liebe des Herz, die 
Eie mir jo romantijch bejchrieben haben, ift ein rajendes Qui pro 
Duo. Er hat die Briefe einer gewiffen Gräfin Stella in jeine 
Hände befommen, die ihm das Gehirn jo verrüdt haben, daß er 
nun gieng und fie überall aufjuchte, da er hörte, daß fie in ** an- 
gekommen fen, um an den MWinterluftbarfeiten Theil zu nehmen. 


Sch weiß nicht, welcher Echelm ihm den Etreich gejpielt haben , 


muß, ihm die Frau von Weylach für die Gräfin auszugeben, genug 
er bat feinen Ball verfäumt, auf dem Frau von Weylach war, 
und ijt überall wie ein Geſpenſt mit großen ftieren Augen hinter 
ihr hergefchlichen, jo daß Die arme Frau oft darüber verlegen wurde. 
Sie bildet ſich auch wirklich ein, er jei jeßt noch verliebt in fie, 
und ihr zu Gefallen in den Wald binausgegangen. Cie bat es 
meinem Vater geftern erzehlt. Melden Cie ihm das, vielleicht 
bringt es ihn zu und zurüd und wir können und zufammen wieder 
weidlich Iuftig über ihn machen. Er muß recht gefund geworden 
fein auf dem Lande. Sch wünjcht' ihn Doch wieder zu feben. 


Fünfter Brief. 
Rothe an Herz. 


Aber, Herz, bit du nicht ein Narr, und zwar einer von den 
gefährlichen, die, wie Shakeſpeare jagt, für ihre Narrheit immer 
eine Entjehuldigung wiſſen und folglich unbeilbar find. Sch habe 
Dir aus Fräulein Schatonillen: [91] ſens Brief begreiflich gemacht, 
daß Dein ganzer Troß von Phantaſey irre gegangen wäre, daß Du 
eine andere für deine Gräfin angefehen hätteft, und Du willit doch 
noch nicht aus deinem Trotzwinkel zu und zurüd. Du ſeyſt nicht 
in ihre Geftalt verliebt gewejen, jondern in ihren Geift, in ihren 
Charakter, Du könnteſt Dich geirrt haben, wenn Du zu dem eine 
andere Hülle aufgeſucht hätteit, aber der Grund Deiner Liebe 
bleibe immer derfelbe und unerjchütterlih. Sollteft Du aber nicht 
wenigitens, da Du doch durchaus einer von denen feyn willſt, die 
mit Terenz 

insanire cum ratione volunt 
durch Abſchilderung diefes Karakters, diejed Geiſtes das Aben- 
theuerliche Deiner Leidenschaft bey Deinem Freunde zu rechtfertigen 


wu. BE 2 


ſuchen? Vielleicht Fönnteft Du hierin eben jowohl eines Irrthums 
überwiejen werden, als in jenem, und dafür jcheint es, iſt Dir 
bange. 

Alle deine Talente in eine Einftedeley zu begraben — Und 
was jollen diefe Schwärmereien endlich für ein Ende nehmen? 
Höre mich, Herz, ich gelte ein wenig bey den Frauenzimmern, und 
das blos, weil ich leichtjinnig mit ihnen bin. Sobald ich in die 
hoben Empfindungen Eomme, iſts aus mit und, fie verjtehen mich 
nicht mehr, jo wenig ala ich fte, unfere Liebesgejchichtgen haben 
ein Ende. Sch ſchreibe Dir dies nicht, Dich in Deinem Vorhaben 
wanfend zu machen, ich weiß, dab Du einen viel zu originellen 
Geift haft, um Deine Eigenthümlichkeit aufgeben zu wollen, aber 
ich fage Dir nur wie ich bin, ih [92] Klage Dir meine Fleinen 
Empfindungen auf der Dueerpfeife, wie Du Deine auf dem Wald— 
horn. Siehſt Du, fo bin ich in einer bejtändigen Unruhe, die jich 
endlich in Ruhe und Wolluſt auflöft und dann mit einer reiken- 
den Untreue wechielt. So mwälze ich mich von Vergnügen auf Ver: 
gnügen, und da fommen mir Deine Briefe eben recht, unfern ein- 
gefchrumpften Gefellfchaften Stoff zum Lachen zu geben. E8 fticht 
alles To jchredlich mit unfrer Art zu lieben ab. Nun lebe wohl und 
befinne Dich einmal eines befjern. sis 

Rothe. 
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Sechster Brief. 
Herz an Rothe. 

Das einzige, was mir in Deinem letzten Briefe erträglich war, 
iſt die Stelle, da Du eine Abſchilderung von dem Character des 
Gegenſtandes meiner einſamen Anbetung wünſchteſt, das übrige 
habe ich nicht geleſen. Zwar ſcheint auch in dieſem Wunſch nur 
die Bosheit des Verſuchers durch, der dadurch, daß er mein Ge— 


Erziehung einer Fürſtinn, das ſelbſtſchöpferiſche Genie eines Dichters, 
das gute Herz eines Kindes, Kurzum alles, Alles beyſammen, und 
alle Deine Mühe ift dennoch vergeblich, und alle meine Beichreibungen 
abgeſchmackt. So viel allein Fann ich Dir fagen, daß Sung und 
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Alt, Groß und Klein, Bornehm und Gering, Gelehrt und Unge— 
lehrt, ſich herzlich wohl befinden, wenn fie bey ihr find, und jedem 
plöglich anders wird, wenn jie mit ihm redt, weil ihr Veritand in 
das Innerſte eines Seden zn dringen, und ihr Herz für jede Yage 
ſeines Herzens ein Erleichterungsmittel weiß. Alles das leuchtet 
aus ihren Briefen, die ich gelejen habe, die ich bey mir habe und 
auf meinem bloßen Herzen trage. Sieh, es lebt und athmet 
darinnen eine jolche Jugend, jo viel Scherz und Liebe und Freude, 
und iſt doch jo tiefer Ernft, die Grundlage von alle dem, jo gött- 
licher Ernft — der eine ganze Welt beglüden möchte! 


Siebenter Brief. 
Rothens Antwort. 


Dein Brief trägt die offenbaren Zeichen des Wahnfinns, würde 
ein andrer jagen, mir aber, der ich dir ein für allemal durch die 
Finger jehe, ift er umendlich lieb. Du_bift eiumal_zum Narren 
geboren, und wenigitend haft du doch jo viel Verftand, es mit 
einer guten Art zu jeyn. [94] 

Sch lebe glüdlicy wie ein Poet, das will bey mir mehr fagen, 
als glüdlich wie ein König. Man nöthigt mich überall hin und 
ich bin überall willfommen, weil ich mich überall hinzupafien und 
aus allem Bortheil zu ziehen weiß. Das leßte muß aber durch— 
aus jeyn, jonjt geht das erjte nicht. Die Eelbitliebe ift immer 
das, was und die Kraft zu den andern Tugenden geben muß, 
merfe dir das, mein menjchenliebiger Don Duifchotte! Du magit 
nun bey diefem Norte die Augen verdrehen, wie du willſt, jelbit 


die heftigite Yeidenjchaft muß der Selbitliebe untergeordnet ſeyn, 
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oder fie verfällt ind Abgeſchmackte und wird endlich ſich ſelbſt be— 
ſchwerlich. 

Ich war heut in einem kleinen Familienkonzert, das nun voll- 
fommen elend war und in dem du dich jehr übel würdeit befunden 
haben. Das Orcheiter beftand aus Liebhabern, die ſich Tadtichniker, 
Diffonanzen und alled erlaubten und Hausherr und Kinder, die 
nicht3 von der Muſik verjtunden, ſpähten doch auf unfern Gejichtern 
nach den Mienen des Beyfalld, die wir ihnen reichlich zumafien, 
um den guten Leuten die Koſten nicht ren zu machen. Nicht wahr, 
das würde dir eine Folter geweſen jeyn, Kleiner? bejonderd Da 
feine Töchter mit den noch nicht ausgefchrienen Singftimmen mehr 
freifchend als jingend und die Ohren zerichnitten. Da in laute 
Aufwallungen des Entzüdend auszubrechen und bravo, bravissimo 
zu rufen, dad war die Kunft — und weißt du, womit ich mich 
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entſchädigte? die Tochter war ein freundlich roſenwangigtes Mädchen, 
das mich für jede Schmeicheley, [95] für jede herzlichfaliche Lobes— 
erhebung mit einem fenrigen Blick bezahlte, mir auch oft dafür 
die Hand und wohl gar gegen ihr Herz drüdte, das hieß doch 
wahrlich gut gekauft. Sch weiß, du knirſcheſt die Zähne zufammen, 
aber mein Epikuräismus führt doch wahrhaftig weiter, al3 dein 
tolles Streben nad Luft- und Hirmgefpinniten. Ich weiß, das 
Mädchen denft dody heute den ganzen Abend mit Vergnügen an 
mich, warum joll ich ihr die Freude nicht günnen, daß jie fich mit 
dem Gedanken an mich zu Bette legt. 

Willſt du's auch jo gut haben, komm zu ung, ich will gern die |) 
zweyte Rolle jpielen, wenn ich dich nur zum brauchbaren Menjchen 
machen fann. Was fehlte dir bey und? du hattejt dein mäfjiges 


Einkommen, das zu deinen Fleinen Ausgaben binreichte, du hatteſt 


Freunde, die dich ohne Abſichten liebten, ein Glück das ſich Könige 
wünſchen möchten, du hatteft Mädchen die an kleinen Netzen für 
dein Herz webten, in denen du dich nur jo weit verftrickteft, als fie 
dir behaglich waren, hernach flogit du wieder davon und jie hatten 
die Mühe dir neue zu weben. Was fehlte dir bey und? Liebe und 
Freundſchaft vereinigten ſich, dich glücklich zu machen, du ſchrittſt 
über alles das hinaus in das furchtbare Schlaraffenland ver— 
wildeter Ideen! 

Nichts lieblicher als die Eheknoten, die für mich geſchlungen 
werden und an denen ich mit ſolcher Artigkeit unten weg zu 
ſchleichen weiß. Denk was für ein Aufwand von Reizungen bey 
alle den Geſchichten um mich [96] ber iſt, welch eine Menge 
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Karaktere ſich mir entwickeln, wie künſtliche Rollen um mich ange- 


legt und wie meiſterhaft jte geſpielt werden. Das ergözt meinen 


innern Einn unendlich, bejonder3 weil ich zum voraus weiß, daß 
fih die Leute alle an mir betrügen, und mir hernach doch nicht 


einmal ein böſes Wort darum geben dürfen. So gut würde dirs 
auch werden, wenn du mir folgtejt; wäre doch beffer, unter blüben- 
den und glühenden Mädchen in Scherz und Freude und Lieb- 
koſungen fich herumzumälzen, ald unter deinen glajirten Bäumen 
auf der gefrornen Erde. Was meynit du Herz? Lachit du? Narr, 
wenn du lachen fannit, jo iſt alles gewonnen. 


Achter Brief. 
Antwort Herzens an NRotben. 


Deine Briefe gefallen mir immer mehr und mehr, objchon ich 
deine Rathidyläge immer mehr und mehr verabichene, und das blof, 
weil der Ton in denjelben mit den meinigen jo abiticht, dab er 
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das verdrüßliche Einerley meines Kummers auf eine pikante Art 
unterbricht. Fahre fort, mir mehr zu ſchreiben, es iſt mir alles 
lieb, was von dir kommt, ſollte mirs auch noch ſo viel Galle machen. 
Sey glücklich unter deinen leichten Geſchöpfen, und laß mir 
meine Hirngeſpinnſte. Ich erlaub es euch ſogar, über mich zu 
lachen, wenn euch das wohlthun kann. Ich lache nicht, aber ich 
bin glücklicher als ihr, ich weide mich zuweilen an einer Thraͤne, 
die mir das ſüſſe Gefühl [97] des Mitleids mit mir ſelbſt auf die 
1 Wange bringt. Es ift wahr, daß ich alles hier begrabe, aber eben 
in diefer Aufopferung findt mein Herz eine Gröſſe, die ihm wieder 
Zuft macht, wenn feine Leiden zu fchwer werden. Niemanden im 
Wege — welch eine erhabene Idee! ich will niemanden in Anjpruc 
nehmen, niemand auch nur einen Gedanken koſten, der die Reihe 
jeiner angenehmen Vorftellungen unterbricht. Nur Freybeit will 
ich haben, zu lieben was ich will und jo ſtark und dauerhaft, als 
es mir gefällt. Hier ift mein Wahlipruch, den ich in die Rinden— 

thüre meiner Hütte eingegraben: y 

Du ni üdlich, £ Herz? : 

Bas für Ent u u ni ET 
* Iſts nicht Glück genug für dich, 
Kuna FR br Ur, Daß fie da ift, da für ſich? 
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uf Fu) Rothe an Herz. 


Wenn wir uns lange jo fortichreiben, jo gerathen wir beide 
in eine Gejchwäßigfeit, die zu nichts führt. Du willit unterhalten 
jeyn und ich kann und mag dich nicht unterhalten. Alled was ich 
dir jchrieb, war, um dich zurüdzubringen, willft du nicht, jo laß 
bleiben, kurz und gut. Alle deine Klagen und Leiden und Poſſen 
helfen dir bey uns zu nichts, wir deine wahren Freunde umd 
Freundinnen und alle Bernünftigen — verzeyh mird, was können 
wir anders thun — lachen darüber — ja lachen ent: [98] weder 
Dich aus der Haut und der Melt hinaus — oder wieder in unſre 
| bunten Kränzgen zurüd. 

Du thäteft alfo befjer, wenn du mir nicht mehr jchriebeit. Sch 
fomme nicht zu dir, das hab ich verfchworen. Aber ich erwarte 
dich bey mir, wenn du mich wieder einmal zu jehen Fe er 

othe. 


Die Antwort auf dieſen Brief blieb aus. 





* 


Zehnter Brief. 
N. Honeſta an den Pfarrer Claudius, 


einen ihrer Verwandten auf dem Lande. 


Wiffen Sie auch) wohl, daß wir bier einen neuen Werther 
haben, noch wohl ſchlimmer als das, einen Idris „der es in der, 
ganzen Etrenge ded Wortes ift, und zu der Nifche die Herr Wieland” 
feinem Helden am Ende leer gelafjen hat, mit aller Gewalt ein 
Yebende8 Bild jucht. Kurz, es ift der junge Herz, den Eie bis— 
meilen in unſerm Haufe müffen gejehen haben, er war fehr ein- 
jchmeichelnd beym Frauenzimmer, aber immer in feinen Ausdrüden 
etwas romantijch, welches mir um ſoviel beffer gefiel. Er bat im 
ganzen Ernit jeine Bedienung niedergelegt, und ift in den Oden— 
wald gegangen und Einfiedler geworden. Sedermann redt davon 
und _bedaurt daß Unheil, das ſolche Schriften anrichten. Sch aber 
behaupfe, dat der Grund davon in jeinem Herzen Itegt, und daf 
er auch ohne Werther und Idris das geworden wäre, was er ift. [99] 

Die Perſon, die er liebt, ift eine Gräfinn, die in der That 
ein rechte Muſter aller Bollfommenheiten ift, wie man fie mir 
bejchrieben hat. Sie tanzt wie ein Engel, zeichnet, mahlt nad 
dem Leben, fpricht alle Sprachen, ift mit jedermann freundlich und 
liebreich, Furz fie verdient e8 wohl, dat eine Mannsperfon um fie 
den Kopf verliert. Alle ihre Stunden follen fo eingetheilt jeyn, 
daß fte niemalen müſſig ift, fte unterhält allein eine Eorrejpondenz, 
wozu mancher Etaat3minifter nicht Sekretärs genug finden würde, 
und die Briefe jchreibt fie alle während der Zeit, da fie frifirt 
wird, aufder Hand, damit ſie ihr von ihren übrigen Beichäftigungen 
nicht Zeit wegnehmen. Es muß ein liebes Geſchöpf ſeyn, fte fol 
von dem Unglüd des armen Herz gehört haben, und darüber un- 
tröftlich feyn, denn fie hat ein Gemüth, das nicht gern ein Kind 
beleidigen möchte. Er hat einige von ihren Briefen in die Hände 
befommen, die fie während ihres Aufenthalts auf dem Lande an 
die Wittwe Hohl hier gefchrieben hatte. Sie wiſſen doch die 
Wittwe Hohl in der Laubacherftrafie in dem groffen rothen Haufe. 
Herz jol bey ihr Iogiert haben. Das ſeltſamſte ift, daß er feinen 
Abgott noch nicht von Perſon Fennt, obſchon er alled angewandt, 
fte zu jehen zu Friegen. Er hat eine andere für fie angejehen und 
alio eine ganz faljche Borftellung von ihr in feine Zelle mitge- 
nommen. 

Die Fräulein Schatouilleufe Fennt die Gräfin auch, weil fie 
oft in ihr Haus kommt, will aber nicht viel Gutes von ihr jagen. 
Eie meynt, fie affeftire entjeglich, [100] nun ift das ganz natür- 
ich, weil ihre Art zu denken von jener ihrer himmelmeit unter- 
ſchieden jeyn muß. 
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Man ſagt die Gräfinn wolle an den armen Herz ſchreiben, 
um ihn vielleicht wieder zurecht zu bringen. Ich habe nicht Zeit, 
Ihnen mehr zu ſagen, obgleich ich ſonſt ſo ungern weiß Papier 
übrig laſſe. Unſer Haus iſt voll Fremde, die zur Oſtermeſſe ge— 
kommen ſind. Wenn Sie doch auch auf einige Tage herein könnten. 
Der wunderliche Herr Hokum iſt auch da. 
Honeſta. 


Eilfter Brief. 
Herz an Rothen. 


Sch bin untröftlich, daß meine Einjiedlerey eine Fabel der 
Stadt wird. Geftern find eine Menge Leute aus ** hier geweſen, 
die mich jehen und fprechen wollten, und mir einigemalgwar unter 
vielen andern den Namen derjenigen genannt haben, die ich den 
Mänden meiner Hütte und den leblojen Bäumen kaum zu nennen 
dad Herz habe. Sollte etwad davon laut geworden jeyn, und 
durch dich, VBerräther? Du weißt allein, wer es ift, und wie viel 
mir daran gelegen, daß ihr Name auf den Lippen der Unbeiligen 
nicht in meiner Gejellichaft ausgeſprochen werde. 


Auf diefen Brief erfolgte feine Antwort. [101] 


Zwölfter Brief. 


Sch ſchreibe Dir dieſes, obſchon Du's nicht verdienit. Aber 
ich Kann nicht, ich Fanı die Freude über alle mein Glüd nicht bey 
mir behalten. Und da ich ſonſt gewohnt war mein Herz gegen 
Dich zu öfnen — 

Wiſſe alles, Rothe, jte Fennt mich, fie weit, daß ich um ihrent- 
willen hier bin, wer muß ihr das gejagt haben? 

Geftern konnt' ichs fait nicht aushalten in meiner Hütte. 
Alles war veriteinert um mich, und ich habe die Kälte in der 
bärteften Sahrzeit in meinem Vaterlande felbft nicht jo unmit- 
leidig gefunden. Sch nahm mir das Eis auß den Haaren, und es 
war mir nicht möglich, Feuer anzumachen; ich mußte alfo ziemlich 
ſpät ind Dorf hinabgehen, um mich zu wärmen. 

Stelle Dir das Entzüden, die Flamme vom Himmel vor, die 
meine ausgequälte Seele durchfuhr, als ich auf einmal Fadeln 
vor einem Schlitten auf mich zu kommen und bey deren Schein 
die Liederey meiner angebeteten Gräfin ſah. Sch bielt fte dafür, 
ich betrog mich nicht. Cie war es, fie war es felbit, nicht die, die 
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ich auf dem Ball geſehen, aber mein Herz ſagte mirs, daß ſie es 
ſey, denn als ſie mich ſah, ſie ſah ſcharf heraus, hielt ſie den Muff 
vor das Geſicht, um die Bewegungen ihres Herzens zu verbergen. 
Und wie groß, wie ſprachlos war meine Freude, als ich hernach im 
Dorf hörte, fie habe [102] ſich durch ihre Bedienten nach einem 
gewiſſen Waldbruder erkundigen laſſen, der bier in der Nähe wohnte. 

Ich, ſo lebhaft gegenwärtig in ihrem Andenken — und in 
dieſer Kälte kam ſie heraus mich zu ſehen — wenn es auch nur 
Spatzierfahrt war, wie glücklich, daß meine Hütte fie auf dieſen 
Meg Ioden mußte — vielleicht kann ich fie noch einmal fehen und 
ſprechen. — Rothe! Giebts eine höhere Ausſicht für menfchliche 
Wünſche? 
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Brief 
der Gräfin Stella an Herz. 

ii Mein ich * — Zuſtand erfahren, er dauert mich. 
on ganzem Herzen wünſchte ich Unmöglichkeiten möglich zu machen. 
Indeſſen kommen ſie nach der Stadt, und wenn Ihnen damit ein 
Gefallen geſchehen kann, mich zu ſehen und zu ſprechen, wie Herr 
Rothe mir verſichert hat, jo hoffe ich, es ſoll ſich bey Ihrer 

Freundinn, der Wittwe Hohl, ſchon Gelegenheit dazu finden. 

Stella. 

(Die Sortfezzung folgt.) 


Die Horen. 
Dritter Jahrgang Fünftes Stüd 


I 


Der MWaldbruder, 


ein Bendant zu Werthers Leiden, 
von dem verjtorbenen Dichter Lenz. 


Fortjegung. 





Zweyter Theil. 


Erſter Brief. 


Herz an Rotben, 
ber in Geichäften nach Braunsberg gereift war. 


Da bin ich wieder mein Wohlthäter! in allem Rojenjchimmer 
des Glücks und der Freude. Rothe! Rothe! was bift du für ein 
Menſch. Wie hoch über den Geſichtskreis meined Danks hinaus! 
Ich habe auch nicht Zeit, das alles durchzudenken, wie du mich 
geſchraubt und geſchraubt haſt, mich wieder herzukriegen, mich über 
alle Hoffnung glücklich zu machen — ich kanns nur fühlen und 
ſchaudern indem ich dir in Gedanken deine Hände drücke. Ja ich 
habe ſie geſehen, ich habe ſie geſprochen — Dieſer Augenblick war 
der erſte, da ich fühlte, daß das Leben ein [2] Gut ſey. Sa ich 
habe ihr vorgejtammelt, was zu jagen ich Emigfeiten gebraucht 
haben würde und fie hat mein unzufammenhängendes Gewäfch ver- 
jtanden. Die Wittwe Hohl, Du kennſt die Plauderinn, glaubte 
allein zu jprechen, und doch waren wir ed, wir allein, die, obgleich 
jtumm, und allein fprechen hörten. Das läßt ſich nicht ausdrücken. 
Alles was fie fagte war an die Wittwe Hohl gerichtet, alle was 
ich fagte gleihfalld und doch veritand die Wittwe Hohl Fein Wort 
davon. Sch befam nur Geitenblide von ihr, und fie jah meine 
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Augen immer auf den Boden geheftet und doch begegneten unſere 
Blicke einander und ſprachen in's innerſte unſers Herzen, was keine 
menſchliche Sprache wird ausdrücken können. Ach als ſie ſo auf 
einmal das Geſicht gegen das Fenſter wandte, und in dem ſie den 
Himmel anſah, alle Wünſche ihrer Seele auf ihrem Geſicht er— 
ſchienen — laß mich Rothe, ich entweyhe alles dies durch meine 
Umſchreibungen. 


Zweyter Brief. 


Nun iſt es wunderbar welch einen hohen Platz die Wittwe 
Hohl in meinem Herzen einnimmt. Du weißt, welch eine Megäre 
von Angeſicht ſie iſt, und doch kann ich mich in keiner einzigen 
Frauenzimmergeſellſchaft ſo wohl befinden als in ihrer. Ich ver— 
ſchwende Liebkoſungen auf Liebkoſungen an ſie, und das nicht aus 
Politik ſondern aus wahrer herzlicher Ergebenheit, denn es ſcheint 
mir daß ſie wie Moſes von dem Geſicht meiner Göttin ei [3] nen 
gewiſſen Echimmer erhalten hat, der jie um und um zur Heiligen 
macht. Alle ihre Handlungen fcheinen mir Abjchattungen von den | 
Handlungen meiner Gräfinn, alle ihre Worte Nachhälle von den 
ihrigen. Wenn fie von ihr redt befommt auch in der That ihr 
Meduſenkopf gefälligere Mienen, eine gewiſſe himmliſche Heiterfeit 
blitt aus ihren Augen und ihre Neden erhalten alle eine gewiſſe 
Melodie in ihrem Munde, über die jie jich jelbjt zu wundern jcheint. 

Sie redt deswegen gern von ihr. Und wer ift glüdlicher daben 

als ich? Zugleich habe ich an ihr gemerkt, daß fie Feine gemeine 

Gabe des Bortrages bat. Befonders fann fie einen Karafter mit 

wahrer poetijcher Kraft daritellen. Es fcheint mir, daß Frauen: 

zimmer ihrer Art immer dadurch vor den jchönen und artigen ge- 
winnen, daß ſie in einer gewifjen Entfernung von den Leuten ab: | 
itehen, die ihren Gefichtspunft, aus dem fie fie auffafjen, immer | 2" 
unendlich richtiger macht. Sie ſehen alle8 ganz was andere nur 

bald jehen. Kurzum, ic) liebe ſie, dieſe Dlinde. KH 
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Dritter Brief. 


O Rothe! hundertmal fällt mir die Frau ein, die in einer 
katholiſchen Kirche geſeſſen wo ſie von der lateiniſchen Predigt kein 
Wort verſtand, auſſer einem gewiſſen Namen, der ihre Andacht 
erhielt, und dem zu Gefallen ſie allein in die Kirche kam. 

Du weißt, daß ich, um mich hier zu erhalten, weil ich meinen 
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Dienst niedergelegt, den ganzen Tag informi- [#4] ren muß. Es 
mattet mic) ein wenig ab, aller den verichiedenen Köpfen auf jo 
verichiedene Art fahlich zu werden. Den Abend geh ich zur Er- 
bolung zur Wittwe Hohl hinauf und wenn ich auch weiter nichts 
als den Namen einer gewiffen Berfon ausiprechen höre, jo iſt mir 
doch gleich wieder fo wohl und kann mich jo vergnügt zu Bette 
legen. 


DBierter Brief. 


Sch jebe, ich jebe, dab fich die Wittwe Hohl an mir betrügt. 
ber lat fie, esiit ihr Doch auch wohl dabey, und da e8 in meinem 
Vermögen nicht jteht, einen Menjchen auf der Welt durch Hand» 
fungen glüdlich zu machen, jo joll e8 mich wenigjtens freuen, eine 
Perſon, die auf diefe Art der Glücdjeeligfeit in der Welt ſchon 
Verzicht gethan hatte, wenigitend durch ihre eigene Bhantajeyen 
glücklich gemacht zu haben. Inter ung, fie glaubt in der That, 
ich liebe fie Noch mehr, auch andere Leute glaubens, weil ich ihr 
jo ſtandhaft den Hof mache. Sch liebe fie auch wirklich, aber nicht 
wie ſie geliebt jeyn will. 

Es wird mir fait zu lange, daß ich die Gräfin nicht ehe, 
Nirgends, nirgends ift fie anzutreffen. Und die ewige Syſiphus— 
Arbeit meiner täglichen Arbeiten ohne die mindeite Freude und 
Erholung ermattet jehr. Wenn ich nur durch alle meine Mühe 
noch was außrichtete. Sch zerarbeite mich an Leuten die träger 
als Steine find und die, was das jchlimmfte ift, mich mit den 
bitteriten Vorwürfen Fränfen, daß fie bei mir nicht weiter Eommen 
[5] fünnen. Wittwe Hohl Ipricht auch Fein Wort von der Gräfinn 
mehr. 


Sünfter Brief. 
sräulein Schatouilleufe an Rothen. 


Was T—, machen Sie denn folange auf dem Lande, das ift 
ja nicht auszuhalten. Shr Herz, den kriegt ja fein Menjch zu 
jeben, noch zu genieffen, den hat die Wittwe Hohl vermutblih an 
ihrem Bettjtollen angebunden. Es ift doch fchändlich, daß der 
Menſch ihr jo hündiſch getreu ift, da fteihn offenbarlich hintergeht. 

Kiffen Sie auch was Neues Rothe, recht mas Neues, daß 
die Gräfin Stella Braut ift und das mit einem garjtigen alten 
Mann, der aber viel Geld bat. Dieſe Nachricht, verfichert, wird 
Herrn Herzen übel jchmeden. Wenn er ftenur nicht gar zu plump 
erfährt, ich glaube, er erſchießt jich. 


— , 


Wiſſen Eie mir nicht zu jagen, ob man in Braundberg gute eh. 


weiche Flokjeide befommt? Und was dort die Ehineftichen Blumen 
gelten. Bringen Eie mir welche mit, die Leute jind hier Juden— 
mäſſig theuer. 


Sechster Brief. 
Herz an Rotben. 


Bruder! es ijt etwas auf dem Tapet, ich bin der glücdlichite 
unter allen Sterblichen. Die Gräfinn — faum [6] Fann ich e8 
meinen Ohren und Augen glauben — ſie will ſich mir_mahlen 
laſſen. O unbegreiflicher Himmel! wie väterlich forgit du für ein 
verlaßnes verlornes Geſchöpf. Meine leßten harrenden und ftreben- 
den Kräfte waren ſchon ermattet, ich erlag — ich richte mich auf, 
ich itehe, ich eile, ich fliege — fliege meinen grofen Hoffnungen 
entgegen. 


Siebenter Brief. 
Wittwe Hohl an die Gräfin Stella. 


Sch babe endlicdy ein Mittel ausfindig gemacht, liebe Gräfin, 
das Bild, das Sie Herrn Rothen in jeine Sammlung von Ge— 
mälden verjprochen haben, ihm ohne daß es ein Menſch auf der 
Welt merft für wen, zu verichaffen. Mein Freund Herz ijt in ge— 
nauer Verbindung mit einem biefigen Maler, diejer joll, als ob 
ih ihn heimlich durch Herzen hätte bejtellen laſſen, Sie unver: 
muthet auf meinem Zimmer überrajchen, Sie müfjen fich ein wenig 
erihroden jtellen, ich bitte Sie jodann um Verzeyhung und fage, 
weil Eie bald weg von bier zu reifen gedächten, hätt’ ich mir die 
Gelegenheit zu Nuß machen wollen, bey Shrem legten Beſuch 
mwenigitend Ihr Bild auf der Etube zu behalten. Herz hat mir 
alles dies jelbit jo angegeben, und Sie können jich auf ihn ver- 
laffen daß er alles jo beym Maler einrichten wird, dat fie auf 
feine Weiſe dadurch fompromittirt werden. [7] 


Achter Brief. 
Herz an Rothen. 
Eben erhalte icdy einen wunderbaren Brief von einem Obrijten 


in Heſſiſchen Dieniten, der ehmals mit mir in Leipzig, zufammen 
jtudtert bat, und mir die Stelle als Adjutant bei ihm anträgt, 
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wenn ich ihn nach Amerika begleiten will. Wie Rothe! dieſer 
Sprung aus dem Schulmeiſterleben auf die erſte Staffel der Leiter 
der Ehre und ded Glüds, der Himmelsleiter auf der ich alle meine 
Wünſche zu eriteigen hoffe. Was ſagſt du dazu? Und ihr Bild 
nehme ich mit. Mit diefem Talisman in tauſend blofje Bajonetter 
zu ftürzen — Ha Rothe, dab du fühlen Fönnteft, wie mir das 
Herz ſchlägt! Künftige Woche läßt fte fich mahlen. O die groſſen 
Akkorde des Schickſals, des göttlichgütigen Schickſals, dem wir in 
den umwölkten Stunden durch unſere Verwünſchungen ſoviel Un— 
recht thun. Hörſt du ſie nicht auch? ſeegneſt Du ſie nicht auch? 
Wie ſich alles alles vereinigt, alles vereinigen muß. — Warımı 
antworteſt du mir denn nicht? 


Neunter Brief. 
Rothe an den Obriſten von Plettenberg. 


Hier überſchick ich Ihnen, mein Gönner! einen mir auf mein 
Gewiſſen anvertrauten Brief Ihrer Gräfin Nichte. Es däucht 
mir, er enthalte eine nochmalige Vorbitte für den armen Herz, für 
deſſen Schickſal in Amerika ihr [8] bange iſt. Er iſt in der That 
nicht zum Soldaten gemacht, jo jehr er ſichs zu ſeyn einbildet. 
Wäre es nicht möglich, dat Eie ihn dem Kurfürften zu * em- 
pfehlen könnten, zu der erledigten Hofjunferftelle.. Sch werde ihn 
Shnen jelber nach Zelle bringen und über verfchiedene Umftände 
jeined Herkommens und feiner bisherigen Schiefjale Ihnen BAND. 
lih nähere Aufſchlüſſe geben. 


Zehnter Brief. 
Herz an Rothe. 


Ewige Wonne ruhe auf diefem Tage und unter dem Schim- 
mer des rojenlächelnden Himmels müfjen fich an demfelben zwo 
grofie Seelen, die das umerbittliche Schidjal lang von einander 
trennte, im höchſten Taumel der Liebe Füfjen. 

Laß mich zu mir felber kommen Rothe, ich kann nicht reden 
— kann die Gefühle nicht ausdrüden — aber wenn ed je Ent- 
zücken auf Erden giebt, jo war ed das. Sie wiederzufehn — nach 
jo langem Schmachten — ſo wiederzuſehn — ſiehſt du, alle die 
Wonne ſchneidt mir ind Herz, ich fie da, halb ohne Athem, alle 
meine Pulje hüpfen, zittern für Sreude und eine wollüftige Thräne 
über die andere ftürzt fih aus meinen Augen herab. 

Die Geichichte diefed Tages — daß dur doch das alles nicht 
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gejehen haſt? Wie Fann ichs erzählen? Ich kam mit dem Maler. 
Kein, ich ichiefte den Maler voraus und nad) einem Weilchen fam 
ih nad). Sie ſaß ihm ſchon — [9] ſaß da in aller ihrer Herrlich- 
feit — und ich Eonnte mich ihr gegenüberjtellen und mit nimmer- 
jatten Blicken Reit für Reit, Bewegung für Bewegung einjaugen. 
Das war ein Spiel der Farben und Mienen? Wenn der Himmel 
mir in dem Augenblid aufgethan würde, könnt' er mir nichts 
ihöner8 weijen. Das Vergnügen funfelte aus ihren Augen, o 
welch eine elyftiche Sugend blühend und düftend auf ihren Wangen! 
Ihr Lächeln zauberte mir die Eeele aus dem Körper in das meite 
and gränzenlofer Schimären. Und ihr Bujen, auf dem ſich mein 
ehrfurchtsvoller Blick nicht zu verweilen getraute, den Güte und 
Mitleid mir entgegenhob — Bruder, ich möchte den ganzen Tag 
auf meinem Angeficht liegen, und danfen, danfen, danfen — 


gSıliter Drier 
Herz an Rothen. 


Welch ein schredliches Ungemitter hat diefen himmlischen 
Sonnenſchein abgelöft! Rothe, ich weiß nicht, ob ich noch lebe, 
ob ih noch da bin oder ob alle die nur ein beängitigender 
Traum iſt. Auch du ein Verräther — nein, es kann nicht jeyn. 
Mein Herz weigert fich, die ſchrecklichen Borjpiegelungen meiner 
Sinbildungskraft zu glauben und doch kann ich mich deren nicht 
erwehren. Auch du Rothe — nimmermehr! 

Schi mir dad Bild zurüd, oder ich endige fchredlih. Du 
mußt e8 nun haben dieſes Bild und mit bluti- [10] ger Fauft werde 
ich's zurüdzufordern wifjen, wenn du mird nicht in gutem giebit. 

Dein Stilliehweigen, dein geheimnißvolles MWejen gegen mid) 
— gegen mich, Rothe — bedenfe, was das jagen will — nein 
doch, ich kann e8, Fann es nicht glauben. Du Fannit dich eines 
jo Ichwarzen Complots nicht jchuldig gemacht haben. 

Sch will dir alles erzehlen, aber ich fodere von dir, dab du 
mir Aufrichtigfeit mit Aufrichtigfeit belohnit. 

Ich flog den Nachmittag, jobald meine Snformationen vorbey 
waren, zur Wittwe Hohl hinauf — Fannft du dir voritellen, mit 
welchen Empfindungen? Sch wollte ihre beyde Hände unbeweglich 
an meine Lippen drüden, mich auf die Knie vor ihr werfen, und 
ihr mit Bliden und Thränen für alle das Vergnügen danken, das 
fie mir den Vormittag verjchafft hatte. Aber Gott! wie ward mir 
das verfalzen? Sch fand fie — zu Bette. Mit der wahren Stimme 
einer Berzweifelnden redte jie mich an: Unglüdlicher, fort von mir! 
mas wollt ihr bey mir — Mas iſt Ihnen heite Wittme Hohl — Seht 
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da euer Merk Verräther — Sch Schuld an Shrer Krankheit — Sa 
Ihuld an meinem Tode — Wodurdy — Fragt euer Herz Böfewicht ! 

Sch war für Wuth aufjer mir, ich fieng an zu bitten, ich fieng 
an zu jchmeicheln, zu weinen, zu jchwören — Welche grauſame 
Verwirrungen batte unjer Mißverſtand angerichtet, oder vielmebr 
meine Nachläjfigkeit, fie eher aus ihrem Srrthum zu reiffen. Sie 
war über [11] mein Betragen den Bormittag eiferfüchtig geworden 
— ſie eiferfüchtig — nie hatte ich mir das träumen laſſen. Hätte 
fie doch nur einmal während der ganzen Zeit unferer Bekannt— 
Ichaft in den Epiegel gejehen, wie viel Leiden hätte jte ſich er- 
ſparen können! Indeſſen, der Menjch jucht jeine ganze Glüdielig- 
feit im Selbftbetrug. Bielleicht betrüge ich mich auch. Sey es 
was es wolle, ich will das Bild wieder haben, oder ich bringe mich 
um. — Nun fommt das Schlimmſte erſt. Sch hatte ihr gejagt, 
ich würde dir das Bild zufchieken, weil ich wirklich glaubte, Die 
Gräfin hätte vielleicht gewünjcht, daß du es auch vorher jehen 
follteft, eh ich8 nach Amerika mitnähme. Jetzt jagte fie mir, da 
ih die Gräfin aufs grauſamſte und unverzeihlichite beleidigen würde, 
wenn ich ihr nicht mit einem Eide verfpräche, dir das Bild zuzu- 
ſchicken und es nimmer wiederzufodern — Es nimmer wiederzu- 
fodern, ſagte ich, wie können Sie das verlangen — Ja das ver— 
lange ich, ſagte ſie, und zwar auf Ordre der Gräfinn, denn das 
erſte iſt ſchon geſchehen. 

Nun ſtelle Dir vor, ſie hatte während meiner Abweſenheit 
mein Zimmer vom Hausherrn aufmachen laſſen, und das Bild 
herausgenommen. Sch hatte mir vorgejeßt, davon eine Kopey 
nehmen zu laffen und fte dir zuzuſenden, das Driginal aber für 
nich zu behalten, weil des Malerd Hand dabey fichtbarlich von 
einer unfichtbaren Macht geleitet ward und ich das was die Künſtler 
die göttliche Begeifterung nennen, wirklich da arbeiten gejehen 
babe — und nun — ich hätte fie mit Zähnen zerreiffen mögen — 
[12] alles fort — — Rothe das Bild wieder, oder den Tod! 

Dazu kommt noch, dab ich Uebermorgen reifen foll. Ic) 
wünjchte ich könnte dich abwarten. Schick nur, wenn du jelbit 
nicht fommen Fannft, das Bild an Kernand, der weiß meine 
Adreſſe. O mein Herz ift in einem Aufruhr der jich nicht be- 
ſchreiben läßt. 

Was für Urſachen konnte die Gräfin haben, das Bild dir 
mahlen zu laſſen? — Nein es iſt ein Einfall der Wittwe Hohl. 
Antworte mir doch. 

Herz. 
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Dritter Theil. 
Erſter Brief. 


Honeſta an den Pfarrer Claudius. 


Eie wollen das Schickſal des armen Herz wifjen und was ihn 
zu einem fo fchleunigen und feltfamen Entſchluß ald der it nad) 
Amerika zu gehen, hat bewegen können. Lieber Pfarrer, um das 
zu beantworten muß ich wieder zurüdgehn und eine ziemlich weit- 
läuftige Erzählung anfangen die mir, da ich jo gern Briefe jchreibe, 
ein jehr angenehmer Zeitvertreib ift. 

Sch babe ſeitdem vollitändigere Nachrichten eingezogen von 
Herzens erjter Bekanntjchaft mit der Wittwe Hohl, von der un— 
glüclichen Leidenfchaft die er für die Gräfin Stella faßte, von den 
Urfachen die alle zufammen trafen; dieje Leidenschaft zu unterhalten, 
welches bey [13] jedem vernünftigen Menjchen jonjt unbegreiflic) jeyn 
würde, da die Gräfin nicht allein jo weit über feinen Etand er- 
haben, ſondern auch feit fünf Sahren fchon eine Braut mit einem 
gewiſſen Oberſten Plettenberg iſt, der ſchon eine Campagne wider 
die Coloniſten in Amerika mitgemacht hat, bloß damit er Gelegen- 
heit habe, ſich bis zum General oder Generallientnant zu bringen, 
weil er ſonſt nicht wagen darf, bey dem Vater der Gräfin um fie 
anzubalten. Heimlich ift aber unter ihr und ihren Verwandten 
alles mit ihm jchon ausgemacht. — Alle dieſe Nachrichten jollen 
Ihnen den Schlüffel zu Herzend mwunderbarem Charakter und 
Handlungen geben. 

Dieje Gejchichte ift aber jo wie das ganze Leben Herzens ein 
ſolch unerträgliches Gemiſch von Helldunfel daß ich fie Shnen ohne 
innige Aergerniß nicht jchreiben kann. Kein Zuſtand der Seele ift 
mir fataler ald wenn ich lachen und weinen zugleich muß, Eie 
wifjen ich will_alle8 ganz haben, entweder erhabene Melancholey 
oder ausgelafjene Luftigkeit — indefjen es ift nun einmal jo und 
ich kann mir nicht helfen. 

Die Wittwe Hohl — Sie kennen die Wittwe Hohl und id) 
brauche Shnen ihre Häßlichkeit nicht zu befchreiben, Doch wenn Cie 
ſich nicht mehr auf ihr Geficht erinnern follten, fie hat eingefallene 
Augen, den Mund auf die Seite verzogen, der ein wahres Grab 
ift das wenn fie ihn öfnet, Todtenbeine weist, eine eingefallene 
Nafe kurz alles was häßlich und fchredlich in der Natur iſt — 
bier laffen Sie mich aufitehn und abbrechen, die Bejchreibung [14] 
hat mic, angegriffen, befonderd wenn ich bedenke, daß der delikate, 
der fein organifirte Herz in fie verliebt war — 
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Zweyter Brief. 


Die Wittwe Hohl iſt eine Perſon von vielem Vermögen, und 
was Sie mir nicht glauben werden, von einem auſſerordentlichen 
Verſtande. 

Sie können dies nur daraus ſehen, daß ſie wirklich den Plan 
gemacht, dem jungen feinen ſcharfſichtigen Herz fein Herz zu ent- 
führen, und daß ſie diefen Plan — welches mir das unbegreiflichite 
iſt, ausgeführt hat. Sch weiß nicht durch welche Zaubermittel fie 
ihn in ihr Haus zu Ioden gewußt hat. Ich ftelle mir's jo vor, fie 
war in der ganzen Stadt befannt daß fie eine grofje weitläuftige 
Sorreipondenz mit Bornehmen und Gelehrten hat, die fie jich alle 
durch ihren Berftand verbindlich zu machen wußte. Herz, der immer 
ein Narr auf Charaktere war und in der wirflihen Welt fie auf- 
zujuchen zuviel Edel und Launen hatte, dachte hier einen reichen 
Fund zu thun, und — da ſie für alle dieſe Correſpondenten zugleich 
immer Gejchäfte machte — bey allen diejen Perſonen ihre Art fich 
zu benehmen, die verfchiedenen Maffen von Licht und Schatten, 
von Celbjtliebe und Großmuth, oder auch wohl, bei Leuten von 
geringerm Ton, von Geiß und Hochmuth in ihrem Charakter bier 
gleichlam aus der erjten Hand zu haben. Nun fommt noch dazu, 
daß fie jelbjt eine ungemein groffe Gabe zu erzehlen kat, fie mei 
alle Gegenftände, die [15] fie einmal ſieht, gleich fo zu faffen und 
vorzutragen dag man jie auch zu jehen glaubt, kurz ald Herz das 
eritemal mit ihr in Gefellfchaft war, wo fie denn gleich einige 
ihrer Briefe hervorgezogen, und von ihr hörte, daß fie ein Zimmer 
in ihrem Haufe um einen fehr wohlfeilen Preiß zu vwermiethen 
habe, zog er fogleicy des folgenden Tages bey ihr ein, und nun 
war er für alle unjere Gejellichaften verloren. 

Er kam alle drey Tage nur in unſer Haus und that dabey 
jo frojtig, daß wir ihn immer nur das Terzianfieber nannten. Zu— 
legt blieb er gar weg und wer dabey am wenigiten verlor, das 
waren wir. Jetzo erft, da ich von dem Herrn Rothe den wahren 
Zuſammenhang feiner Berirrungen erfahren, fange ich an, ihn zu 
bedauern. 

Stellen Eie fich vor, fie Framte die Briefe der Gräfin aus, 
die ſchon feit ihrer Kindheit mit ihr in groſſer Befanntichaft jteht 
und feit diejer Zeit her in ** alle Gefchäfte durch fie hat machen 
lafien. Nun babe ich Shnen die Gräfin Stella ſchon bejchrieben, 
noch müfjen Sie das wiffen, fie jchreibt wie ein Engel. Ich habe 
Briefe von ihr gefehen, fie weiß den allergeringiten Sachen jo 
etwas anzügliches zu geben, daß man jo gar ihre Kleinjten Com— 
miffionen mit eben dem Sntereffe liest, ald den wohlgefchriebeniten 
Roman. Mein Herz war hin, als er immer weiter in dieſes 
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Heiligthum trat, Brief für Brief diefer Charakter jich immer herr— 
licher ihm entwidelte, denn e8 waren hier Briefe von den eriten 
Sahren ihres Lebens an und jie hatte nie geglaubt, gegen die 
Wittwe Hohl im ge= [16] ringiten fich verftellen oder, was heut 
zu tage jo allgemein ijt, reprejentiren zu dürfen. 

Nun begieng die Wittwe die graufame Lift, Herzen ganz und 
gar zu verhbehlen dag die Gräfin mit irgend einer Mannsperſon 
auf der Welt in Verbindungen des Herzens ſtehe. Alle die neueren 
Briefe in denen etwas von Plettenberg vorfam, verftedte fie ihm 
jorafältig, Herz der von jeher wie Sie wifjen, vielleicht durch die 
Schickſale feiner Tugend, die jonderbar genug ſeyn jollen, Aufferft 
romantijch gejtimmt war, glaubte es vielleicht möglich daß er dies 
Herz wenigſtens zur Sreundichaft gegen ihn durch Zeit Geduld und 
Sorgfalt jtimmen könnte. Er faßte aljo den gigantiihen Vorſatz, 
nicht abzulafjen bis er e8 durch die Wittwe Hohl ſoweit gebradht, 
daß die Gräfin Stella wenigitens feine Freundin würde. Auf der 
andern Seite fahte die Wittwe Hohl, die wohl einſah daß Herz 
nur durch Neiße der Seele gefejjelt werden fünnte und ſich für die 
gewöhnlichen jchönen und artigen Geſichte der Etadt zu gut hielt, 
gleichfalls den feiten Vorſatz, nicht abzulafjen bis fie e8 durch die 
Briefe der Gräfin dahin gebracht, daß er ſich ganz und gar an 
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unfichtbare Borzüge gewöhnte und wenn erfähe, daß jeine Feiden- 
ichaft für die Gräfin eine bloſſe Schimäre jey, fie als ihre ver: | 
trautejte Freundin an ihre Stelle jeßte. Sie behielt aljo die Nach ' 


richt von ihrer geheimen Berbindung mit Plettenberg als den 
Theaterjtreich zurüd, der die ganze Kataftrophe entjcheiden jollte. 
Sch fürchte ſehr, das Stück könne eher tragiich als komiſch 
endigen. [17] 

Nun gieng das Drama von beyden Seiten an und die Rollen 
wurden meijterhaft abgeipielt. Wittwe Hohl redete immer von der 
Gräfin und z0g dadurch Herzen immer fejter an fih. Sie lies 
fogar bei der Srzehlung von den Sugendjahren derjelben ihren 
ganzen Wit und ihr ganzes Herz mit all feinen Hoffnungen Theil 
nehmen, welches ihren Augen fo wie ihren Ausdrüden ein Feuer 
gab, das Herzen oft ganz bezauberte. Er trank das ſüſſe Gift be- 
gierig in fich, doch brauchte er die Vorficht, bey alledem eine ge- 
wiffe Kälte und Gleichgültigkeit zu affeftiren und das was die 
wütendſte Leidenichaft in jeinem Herzen war als froftige Be— 
mwunderung einzufleiden, welches auf der andern Seite die Wittwe 
Hohl an ihm bezauberte, die denn dadurch immer befjer humoriftrt, 
immer, daß ich jo jagen mag, begeijterter wurde, jo dat beyden 
nie befjer zu Muth war als wenn fie auf diefe Materie Famen und 
fie von allen Disfurjen des gemeinen Lebens immer Gelegenheit 
zu finden wußten, dahin einzulenfen. Dazu fam noch, daß dieſe 
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Materie ein unvergleichlicher Probierjtein ihres Wißes war, bey 
alledem ihren Zwed immer vor Augen zu behalten und mit un— 
merflichen aber ihrer Meynung nach jehr fejten und zuverläjligen 
Schritten ihren groffen Staatsgefangenen demjelben entgegen zu 
führen. Zu dem Ende ließ jie von Zeit zu Zeit einige nicht gar 
zu vortheilhafte Beichreibungen von dem Geficht der Gräfin mit 
unterlauffen, jagte aber alle dieje Kleinen Fehler würden von den 
Eigenſchaften ihres Gemüths jo verdunfelt — ich kann nicht 
fchreiben, lieber Pfarrer, ich muß laut [18] lachen, wenn ich mir 
das Geficht der Wittwe bey dieſen Reden denke und die erjtaunte 
und verlegene Miene, mit der Herz ihr muß zugehört haben. 


Dritter Drier. 


Eie trieb es jo weit, daß fie in ihren Briefen an die Gräfin 
von ihrer neuen Befanntichaft mit Herzen redte oder vielmehr mit 
diefer neuen und jeltenen Eroberung prahblte, da ſie denn wie 
natürlich auf die Bejchreibungen, die fie von feinem Charakter ge— 
macht und die ausjchweiffend vortheilbhaft waren, von der Gräfin 
auch für ihn ſehr vortheilhafte Ausdrücke zur Antwort erhalten 
mußte. Sie hielt dieje Kriegslifi für nothwendig, um das Feuer, 
das jie einmal in feinem Herzen angeblafen und das er aus Bolitif 
auf feinen Geficht oft jehr trüb und dunkel brennen ließ, nicht 
auslöfchen zu laffen. Wer war glüdficher als Herz? Er ſuchte in 
allen diefen Ausdrüden der ganz und gar unjchuldigen Gräfin, 
wahre Spuren dejjen was er für fie fühlte, und nun giengs mit 
jeinem Beritande Genie und Talenten Galopp bergbinunter. Er 
hörte, fie jey zu den Minterlujtbarkeiten in ** angefommen. Er 
lief überall wie ein Wahnwitziger herum, ſie zu juchen, fie zu jehen 
das Bild zu dieſer unfichtbaren Gottheit zu finden, die er an- 
bethete. Sie können ſich voritellen, daß er fich alles bat koſten 
lafjen, und jo mußte er bey jeinem Ichmalzugefchnittenen Bermögen 
nothwendiger Weiſe in Schulden gerathen. Endlich ala ihm das 
Geld ausgieng [19] und ihm niemand mehr borgen wollte, denn 
joviel Bernunft war ihm immer noch übrig geblieben, dat er ſich, 
aud) wenn’ ihm das Leben gefoftet hätte, nie um Geld an die 
Wittwe Hohl wenden wollte, um ihr Fein Recht über ihn zu geben, 
worauf fie nur lauerte — marfchierte er aus der Stadt und in 
eine Einjtedeley, wo Fein Menſch weiter von ihm hörte oder jah. 

Rothe war hinter alles das gekommen. Er hat jeit Ianger 
zeit Zutritt in dem Haufe der Gräfin, jo wie er überhaupt bier 
in den beiten Häuſern hat, weil er von den Grofjen in wichtigen 
Geſchäften mit Erfolg gebraucht wird und feine perjönlichen Gaben 
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feine Gejellihaft zu der angenehmiten von der Welt machen. Er 
verfuchte alles, Herzen wieder in die Stadt zu bringen, da alles 
vergeblich war, wandte er fi) an die Gräfin und erzählte ihr auf- 
richtig den Verlauf der Sache und die fomplizirte Rolle, die die 
Wittwe Hohl ben derjelben gejpielt. Die Gräfin, wie Sie fich 
leicht vorſtellen können, war ganz innigſtes tiefite8 Bedauern für 
die Berirrung eine Menjchen von jo vielen Talenten, wie Rothe 
ihr den Herz beichrieb, und bat ihn ihr ein Mittel an die Hand 
zu geben, ihn vielleicht zu heilen. Rothe wußte ihr fein beſſers 
vorzuſchlagen, als daß ſie jich etwa für ihn mahlen lieffe, damit 
er doch einige Entihädigung für feine getäufchten Hoffnungen 
hätte, und alddenn wollten fie dafür jorgen, ihn zu entfernen umd 
darüber mit Plettenberg felber Eorrefpondiren, der von der ganzen 
Cache unterrichtet werden mußte, weil fie ſchon eine Fabel in der 
Stadt geworden [20] war. Das gefchah, Plettenberg jchlug vor, 
ihn nad) Amerika mitzunehmen, um gegen die Koloniften zu dienen. 
Das wunderbarite war, daß Plettenberg ihn jchon ehmals auf der 
Akademie gekannt und daſelbſt viel Freundichaft für ihn gefaßt 
hatte. Er trug ibm alſo die Stelle ald Adjutant bey jeinem Re— 
giment an, die denn audy) Herz mit beyden Händen annahm, weil 
er glaubte, dies ſey die Laufbahn, an deren Ziel Stella mit Roſen 
umkränzt ihm den Lorbeer um jeine Schläffe winden würde. 

Eie hatten zugleich den Plan gemacht, dem armen Herz nichts 
von ihrer Verbindung mit Plettenberg merken zu laffen, jondern 
ihn in jeinem lieben Irrthum fortträumen zu laffen, bi8 Zeit und 
Entfernung ihn von felbit in den Stand fetten einen ſolchen Todes- 
ftreich auszuhalten. Denn jet war nicht anders als jein unver- 
meidlicher Untergang abzufeben, jobald er ihn erführe. Unterdefjen 
follte Plettenberg aus Amerika zurückkommen, und in Abwejenheit 
unjerd Ritter8 die Hochzeit vollziehen, den er denn jolange von 
Europa entfernt halten Eonnte, als e8 ihm gelegen war. 

Diejer Plan ift grauſam genug, indeſſen iſt er doch der einzig 
erträgliche für einen jo gejpannten Menfchen als Herz iſt. Sie 
haben auch wirklich den Anfang gemacht ihn auszuführen: wie er 
ausgehen wird weit der Himmel, ich mache immer die Augen zu, 
wenn ich daran denfe. 

Nun stellen Sie fidy vor, was die arme liebenswürdige Gräfin 
dabey leidet. Einen Menſchen unglüdlich zu jeben bloß dadurd) 
daß fie jo vollkommen ift, mit dazu beyge- [21] tragen zu haben, 
ohne daß ſie im mindeiten die Abficht dazu gehabt, die jchrödlichiten 
Ausfichten für diefen Menjchen vor fich zu jehen den fie fich nicht 
entbrechen kann, hochzuſchätzen, deſſen Schwärmerey für fie jelbit 
das ſchönſte Eolorit feines Charakters macht. Auf der andern Seite 
eines Liebhabers zu ſchonen, der fchon fünf Sabre her die redenditen 


— —6 — 


Broben ſeiner Treue gegeben kat und mit dem ſie die glücklichſten 
Tage vorausfieht. — Sie bat ſich wirklich für Herzen mahlen 
lafien, wobei die Wittwe Hohl immer die Hand mit im Spiel ge- 
habt, weil Plettenberg dies nicht erfahren ſollte. Sie wiljen, die 
Delikateffe eines Liebhaberd kann durch nichts jo jehr beleidigt 
werden, als auch nur das Bild von feiner Angebetheten in fremden 
Händen zu wifjen. 

So fteben die Sachen, lieber Pfarrer! und fo wie ich höre joll 
Herz wirflich gejtern Abends zu den bellihen —eutppen abgegangen 
jein, Sea Amerita eingelcifit werden Sr jchwimmt jegt im 
lauter jeeligen Träumen von Liebe und Ehre, ich fürdyte, das Auf: 
wachen wird jchredlich jein. 

Sch fenne Plettenberg von Perſon, er iſt nicht jchön und 
ihon bey Jahren bat aber vielen Berftand und ein ungemein 
empfindliches Herz, Geld genug bat er und könnte die Äuffern 
Glücksumſtände des armen Herz jehr leicht in guten Stand jeßen. 
Aber welche Entjchädigung für einen folchen Verlust und bey einem 
Menichen wie Herz ift! deſſen ganzes Glüf in Träumen beiteht 
und der das, was man folid nennt, mit Füffen tritt. [22] 

Leben Sie wohl und verzeyhen Sie daß ich ſoviel neplaudert 
habe. Nicht wahr, ich hab eine gute Anlage zur Romanenfchreiberinn? 





Vierter Iheil. 


Eriter Brief. 
Rothe an Plettenberg. 


Herz iſt weggereißt, beiter Plettenberg, ohne mich abzuwarten. 
Cie ſehen, er ift wie ein wilder muthiger Hengſt, den man geſpornt 
bat, der Zaum und Zügel verachtet. Auch machen mird meine Ge— 
ſchäfte unmöglich, ihm gleich nachzureifen oder ihn noch einzuholen, 
ehe er zu Ihnen fommt. Sch will ihm alfo diefe Eleine Empfehlung 
als einen Vorreiter vorausſchicken, damit Sie wifjen, wie Sie ihn 
zu empfangen haben. Denn ich zweifle, obſchon Sie in Leipzig mit 
ihm studiert, daß Sie mir diefen feltfamen Menſchen ganz kennen. 

Er iſt — dat ich Ihnen Eurz ſage — der unächte Sohn einer 
verjtorbenen grojen Dame, die vor einigen zwanzig Jahren nody 
‚ die halbe Welt regierte. Er war die Frucht ihrer legten Liebe und 
als eine foldhe einem gemwifjen Grofjen zur Erziehung anvertraut 
worden, der ihn bey ihrem Hintritt jehr fcharf hielt. Endlich ließ 


er ihn mit feinen Kindern unter der Aufficht eines Hofmeiſters 
reifen, der nun freylich dem wunderbaren Charakter unjerd Herz 
auf Feine Weiſe zu begegnen wußte und das Anſehen, das er von 
dem Grafen ** über ihn erhalten, auf [23] das niederträchtigſte 
mißbrauchte. Herz, der überall zu Hauſe zu ſeyn glaubte, ſetzte 
ſich im zwölften Jähr mit einigen dreyſſig Dufaten, die er von 
ihm hatte ausholen fönnen, auf die Poſt, und reißte heimlich 
a l’aventure nach Frankreich. 

Hier Fam er in die elendeiten Umftände. Sein Geld gieng zu 
Ende, er verjtund wenig oder nichtd von der Epracdhe, mit dem 
allen, jo wie das ein Hauptzug in jeinem Charakter ijt, den er 
vielleicht mit mehrern feiner Nation gemein bat, alle feine Vorſätze 
nur einmal zu fafjen und durch nichts im der Welt ſich Davon ab» 
bringen zu laffen, war er auch jet durch Feine Umftände mehr zu 
bewegen, den Schritt zu feinem Hofmeiiter oder zum Grafen ** 
zurüd zu thun. Er bebarrte aljo unveränderlich darauf, in Franf- 
reich zu bleiben und da er den grojen Abjtand der franzöſiſchen 
von den Sitten ſeines VBaterlandes ſah, ſich mit jeinen eigenen 
Fähigkeiten und Fleiß durch alle Klafjen jelber hindurchzutreiben, 
um das Eigenthümliche dieſer Nation die er an Kultur jo weit 
über der jeinigen glaubte jich dadurch ganz zu eigen zu machen. 
Dieſer abenthenerliche Borjat gelung ihm. Er wuſte ſich durch 
feine Gelehrigfeit und durch die guten Eigenjchaften jeines Geiſtes 
und Herzens in dem Haufe eines reichen Banquiers jo zu empfehlen, 
daß er ihn alles lernen lieh was er verlangte, und mit ſeinem 
Gelde und Anſehen unterjtüßte. Bey dieſem hat er den Namen 
Herz angenommen, den er auch nachher immer beybehalten hat und 
feinem Menjchen als mir von jeinen Schiejalen was hat merken 
lafjfen. [24] 

Diejer war es auch, der ihn nach Lei ſchickte um deutſch 
zu lernen, wo Sie ihn denn müſſen gekann ae Als er zurüd- 
fam, brauchte er ihn hauptjächlich zu feiner Eorrejpondenz und hat 
ihm, jo wie man auch nicht anders fonnte, wenn man näher mit 
ihm umgieng, jein ganzes Herz geichenft. Endlich verichiefte er ihn, 
um dem Banferut eines der größten Häufer vorzubeugen, nad) der 
Hauptſtadt wo er fich auch mit jo vieler Ehre dieſes Gejchäfts ent- 
ledigte, daß er von beyden eine jährliche Penfion erhielt, die er 
verzehren konnte, wo er wollte. Er gieng nad) Holland damit, 
weil er von jeher das Land zu ſehen gewünjcht hatte mo Peter der 
Groſſe Schiffszimmermann gewefen, weil er aber zu nachläfjig war, 
die Gewogenheit jeiner Wohlthäter durch öftere Briefe zu unter- 
halten, jo verlor er die Penſion, Fam darauf ins Elevijche, von da 
er endlich bieher gekommen iſt. 

Sehen Sie hier die wunderbare Landkarte jeiner Schieflale. 
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Sollte ich Ihnen aber die Geſchichte ſeines Herzens erzehlen und 
wie viel Antheil die an ſeinen äuſſern Umſtänden und Begeben— 
heiten gehabt hat, ſo würde Ihre Verwunderung und vielleicht Ihr 
Mitleid noch höher ſteigen. 


Zweyter Brief. 
Herz an Rothen 
Einige Meilen vor Zelle. 

Das Bild NRotbe! oder ich bin des Todes — Ich eile ihm 
immer näber, dem Ort meiner Beitimmung und [25] ohne fie — 
Sit mird doch, als ob ich zum Hochgericht gienge. — Rothe mwärejt 
Du etwa ein Böjewicht? Was für Urfachen kannſt Du haben, mir 
das Bild vorzuenthalten. Es iſt jo ſchrecklich, jo unmenjchlich 
grauſam. Bedenke wo ich bin ſoll — und ohne fie! 


Dritter Brief. 
Rothe an Plettenberg. 


Sch kann nicht anderd, ich muß meinem vorigen noch einen 
Brief nachſchicken. Sie jollten nicht glauben, was alle dieſe Schicf- 


ſale, mit dem Abjtechenden und Befremdlichen das er an allen 


Sharafteren und Sitten in Frankreich und Deutichland gegen die 
Sharaftere und Eitten jeined Vaterlandes gefunden, feiner Seele 


‚ für eine wunderbarromantijche Stimmung gegeben haben. Er lebt 


und webt in lauter Bhantafieen und kann nichts, auch manchmal 
nicht die umerheblichite Kleinigkeit aus der wirklichen Welt an 
ihren rechten Ort legen. Daber ift das Leben dieſes Menſchen ein 
Zujammenhang von den empfindlichiten Leiden und Blagen, die 
dadurch nur noch empfindlicher werden, daß er jte feinem Menjchen 
begreiflich machen kann. Er bat ſich nun einmal eine gewifje Fertig- 
feit gegeben, die jeine andere Natur ift, alle Menſchen und Hand» 
lungen in einem Idealiſchen Lichte anzufehen. Alle Charaktere und 
Meynungen die von den feinigen abgehen, jcheinen ihm jo groß, er 
ſucht ſoviel dahinter, daß er mit lauter aufjerordentlichen Menfchen, 
gigantischen Tugend- [36] helden oder Böjewichtern umgeben zu fein 
glaubt, und ihm gar nicht begreiflicy gemacht werden kann, daß der 
größte Theil der Menjchen mittelmäjjig it, und weder grofie 
Tugenden noch grofje Lafter, anders als dem Hörenjagen nad) Fennet. 

Nun nehmen Sie diefen Menfchen, wenn er verliebt ward, was 
der in jeine Schönen hineinlegte. Dreymal tft er jo angelauffen, 
endlich verzweiffelte er an dem ganzen meiblichen Gejchlecht und 
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was er ihnen vorhin zu viel beylegte, traute er ihnen jeßt zu 
wenig zu. 

Kun jtellen Sie ſich vor, was die Entdeckung eines ſolchen 
(Sharafters wie der Ihrer Braut war, auf ibn für einen Eindrud 
muß gemacht haben. Er jab, dachte, hörte, fühlte jetzt nun nichts 
als die Erſcheinung einer Gottheit die in weiblicher Geftalt auf 
die (Srde gekommen wäre, ihn von feinem läfterlichen Irrthum 
zurüdzubringen. Deſto mehr aber haben wir jeßt von ihm zu be— 
fürchten, da jein Verſtand mit jeiner wilden taumelnden Ein— 
bildungskraft nun gemeine Sache macht. 

Sch mu Shen doch, um Ihnen feine Art zu lieben ein wenig 
ind Licht jeßen, von den drei Liebesgeichichten jeiner Jugend, jo- 
viel ich davon weiß, eine Idee geben. eine erite Liebe war in 
Rußland, als er erit 11 Jahr alt war, und dazu in die Mätrefje 
des alten Grafen * jelbit, bey dem er im Haufe war. Ctellen 
Eie jich vor, wie aufbraufend jchon die Eindifche Einbildungsfraft 
dieſes Menschen geweſen ſeyn muß, da er in dieſer wirklich Tiederlichen 
MWeibsperion das Gegenbild zu dem Ideal [27] zu finden glaubte, 
das er ſich von der Nymphe des Telemachs, den jein Hofmeiſter 
mit ihm erponirte, gemacht. Diejes Ideal wurde nun aber jchänd- 
lich über den Hauffen geworfen, al3 er ſie mit dem alten Grafen 
einmal im Bette antraf. — Seine zweyte Fiebe war die Nichte des 
Kaufmanns in Lion, deren lebhafter Mit? ihn fteif und feit glauben 
machte, er babe an ihr eine zweite Ninon gefunden. Endlich aber 
fand er, dab ſie nur Eofett gegen ihn geweſen war und da jehnte 


er jich herzlich nach Deutjchland, um aus Göthens oder Wielands 
Romanen und aus Klopjtofs Gidli ſich ein Ideal zuſammen zu 
ichmelzen, das jeines eichen noch nicht gehabt. So Auf wards 
ihm denn auch, als er nach Leipzig Fam, und die Tochter eines 
Yandpredigers, die fich eine Zeitlang daſelbſt bey einer Verwandtin 
aufgehalten, verjprach ihm die Erfüllung aller feiner Wünſche. 
Aber wie jämmerlich wurden jeine Ertzüffungen mit jchrenenden 
und Ichnarrenden Diffonanzen unterbrochen, als er auf einmal auch 
Diefe jeine Meſſiasheldin, nachdem die eriten Wochen ihrer Masferade 
vorbey waren, nur als eine künſtliche Agneſe erjcheinen ſah, die 
unter ihrem Nonnenſchleyer Yiebesbriefchen olme Zahl und taufend 
veritoblne Küchen entgegennahm, ja die er endlich jogar bei einer 
itarfen Vertraulichkeit mit einem dicken runden Studenten über- 
raichte. Da lagen nun alle jeine Ideale umgeftürzt, und er hätte 
nun mit eben den Falten Blut als jene Belagerten ſich mit griechifchen 
Bildſäulen vertheidigten, ſie alle über die Etadtmauer werfen können. 
Das Peben ward ihm zur Laſt, er zog in der Welt [28] herum von 
einem Ort zum andern nimmer rubig und hätte feine Eriitenz gar 
zu gern mit eigner Hand verkürzt, wenn er nicht den Eelbitmord, 
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Nachtrag. 


Die Ziffern V und I, die den beiden Hälften des Waldbruder 
vorgesetzt sind, bedeuten, dass diese Abschnitte der fünfte be- 
ziehungsweise der erste Beitrag in den betreffenden Stücken der 
Horen seien, 


Druck onR, Gensch in Berlin. 
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